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    Nachdem Tillga einer Übermacht an Feinden gegenüber stand, mussten sich die Krieger der Stadt zurückziehen und Tillga wurde fortan von dem dunklen Herrscher Asires belagert. Um in der Hauptstadt des Landes, Midgard, um Hilfe zu bitten, schlichen sich Aiur, Anführer von Tillga, Ugadi und Dynohr über einen alten Tunnel aus der Stadt und erreichten nach einigen Mühen und Kämpfen den Nebelwald in dem sie den Weltentunnel durchquerten in welchem es zu unerwarteten Hindernissen kam.

    Nachdem Aiur in dem Weltentunnel von den Grenau getötet und von der Quelle des Weltentunnels wieder erweckt worden war, kam Dynohr mit dem Wasser der Quelle in Berührung, die einen Fluch auf ihn legte, der ihn nach und nach töten würde. Auf ihrer Reise geht Aiur einen Vertrag mit den drei Schwestern ein, die ihm versprechen, dass sie helfen Tillga als auch Midgard zu befreien, wenn er dafür im Anschluss die Mondin erweckt. Als Aiur und seine Freunde schließlich Midgard erreichen, müssen sie feststellen, dass auch Midgard von einem gewaltigen Heer belagert wird und die Stadt nicht so leicht würde helfen können, wie Aiur gehofft hatte


    Dynohr reist zurück nach Tillga um Pirlgrim Bericht zu erstatten, während Aiur und Ugadi einen Weg in die Stadt finden. Der Fluch hat Dynohr mittlerweile seine Hand genommen und im Moment größter Not kann er eine Art Schattenhand einsetzen, um den ihn angreifenden Sumpf Moloch zu töten, allerdings brach er danach bewusstlos zusammen.

    Dank Viridi schaffte er es jedoch noch rechtzeitig, Pirlgrim von allem zu berichten.

    Nachdem Aiur die Herrschaft über Midgard erlangt hat, führen sie einen ersten Angriff, der den Feind ablenken soll, damit Ugadi mit einer Truppe Kriegern nach Tillga reisen kann. Der Plan sieht vor, dass ein Befreiungsschlag von Midgard und Tillga zur gleichen Zeit stattfinden soll, damit der Dunkle Herrscher Asires sich nicht auf beide Schlachten würde konzentrieren können. Durch den Weltentunnel schaffen es Ugadi und seine Männer rechtzeitig in den kleinen Wald welcher kurz vor Tillga liegt, direkt hinter den Linien des Feindes welcher Tillga noch immer belagerte.

    So beginnen die beiden Schlachten mit den ersten Sonnenstrahlen und Tillga wird schließlich von den Feinden befreit.

    Durch die Hilfe der Bogenschützen aus Neu Oporah, angeführt von Tebien, gelingt es Aiur auch Midgard zu befreien. Nun ist es an Aiur seinen Teil des Vertrages mit den drei Schwestern einzuhalten und die Mondin zu erwecken, dazu muss er jedoch zunächst den Segen der zwölf Wächterinnen einholen. Hier würde nun also seine wahre Reise beginnen. Auch wenn er nicht weiß welchem Zweck seine Taten dienen sollen, weiß er genau, dass er nicht in der Lage ist diesen Pakt zu brechen.


    Viridis Gesicht

    Als Dynohr sich Midgard langsam von Richtung Nerak aus näherte, war er erleichtert. Nicht nur Tillga wurde befreit, auch Midgard hatte kein feindliches Heer mehr vor den Toren, welches die mächtige Stadt belagerte.

    Er freute sich sehr darauf Aiur wiederzusehen, Sorgen, dass ihm während des Kampfes etwas passiert sein könnte, schob er augenblicklich beiseite, daran wollte er nicht denken. Zudem wäre es wesentlich wahrscheinlicher gewesen, dass Aiur alleine auf dem Thron säße und alle anderen Bewohner Midgards während des Kampfes ihr Ende gefunden hätte, wenngleich er auch das nicht hoffte.

    Neugier trieb ihn an, Celeripes noch mehr zur Eile zu bewegen und wie immer gehorchte dieser augenblicklich. Es war ein wahrhaft treues Reittier und er würde es nicht missen wollen, hat es ihn den ganzen Weg doch scheinbar ohne jede Mühe getragen und Dynohr zügig seinem Ziel entgegen gebracht.

    Er blickte auf seinen Arm und den glatten schwarzen Schnitt dort wo die Hand hätte anfangen müssen. Dynohr hatte noch immer nicht so recht verstanden, dass er seine Hand verloren hatte und dass sie nicht wieder kommen würde.

    Um sich der Blicke anderer zu erwehren, trug Dynohr eine Art Umhang unter dem er seinen Arm meist verbarg, doch seine Geschichte hatte sich überall schnell verbreitet, zumindest in Tillga war es so gewesen und er war sich sicher auch in Midgard würde es nicht lange dauern, falls es nicht sogar schon soweit war.

    Er hatte beschlossen seinen ganzen Arm nicht zu verwenden, denn zu groß war die Sorge, dass seine Schattenhand im falschen Moment erschien und Unheil anrichtete. Zudem war er der Blicke leid, die auf den schwarzen Schnitt starrten oder ihn danach fragten. Zu erklären was geschehen war machte keinen Sinn, denn entweder wurde es nicht verstanden oder nicht geglaubt, manchmal beides. Doch wem sollte er dies verübeln? Noch vor gar nicht all zu langer Zeit hätte er selbst eine solche Geschichte nicht für möglich gehalten und den Erzähler der Geschichte ausgelacht.

    Als er von seinem Arm weg wieder in Richtung Midgard blickte wurde ihm erst bewusste, wie gewaltig diese Stadt war. Sie verlief vor den Midgardsbergen, schmiegte sich daran als gehörte sie dazu. Gewaltige Tore verschlossen den Eingang aber noch hinter diesen Toren konnte man die Spitze des Schlosses erkennen.

    Hinter den Bergen welche Midgard seinen Rahmen verliehen lag einzig das Meer in seiner scheinbar unendlichen Weite und so gab es nur einen einzigen Zugang zu der Stadt, direkt durch das Haupttor. Es gab zwar diesen Geheimweg von welchem Ugadi erzählt hatte, aber Dynohr war sich sicher dass Aiur mittlerweile etwas dagegen unternommen hatte damit kein Feind sich diesen Eingang zu Nutzen macht und unbemerkt in die Stadt eindringen könnte.

    Midgard hatte plötzlich nichts beängstigendes mehr, sondern wirkte, nun da die Feinde verschwunden waren, erhaben und mächtig. Würdig, eine Hauptstadt zu sein. Er bedauerte, dass Tillga nicht annähernd so einen Eindruck machte. Dynohrs Gedanken gingen zurück zu seinem Herren, der ihn auf den Weg geschickt hatte.

    Ugadi war in Tillga zurück geblieben um gemeinsam mit Pirlgrim den Wiederaufbau zu bewältigen. Pirlgrim wurde lange genug mit Tillga alleine gelassen und so wollte Ugadi sich nicht gleich wieder auf den Weg machen, wenngleich es ihn sehr drängte zu erfahren was in Midgard passiert war.

    Dynohr konnte den Weltentunnel leider nicht nutzen um direkt in die Midgards Wälder zu gelangen, aber er fürchtete, auch bedingt durch sein Schattenschild und der Schattenhand, keinen Feind mehr. Er war sich sicher, dass der Feind nicht durch das Land ziehen würde oder sich die Mühe machte einen einzelnen Reiter zu verfolgen. Der Dunkle Herrscher Asires hatte eine solche Niederlage erlitten, dass er sicherlich andere Sorgen hatte und zunächst einmal seine Wunden leckte. So nahm Dynohr den direkten Weg und Celeripes ritt so schnell er konnte. Von dem See der steinernen Frau aus ritt er an dem noch immer brennenden Oporah vorbei in Richtung Nerak und von dort aus direkt auf Midgard zu. Dieses Mal wollte er nicht an der Jungfrauenbucht entlang reiten, denn der Kampf gegen den Moloch weckte noch immer weniger schöne Erinnerungen, zudem wollte er nicht aufgehalten werden, sollte der Moloch noch einen Bruder haben.

    Dynohr hatte noch immer Stücke des Wächtersteines dabei, aus dem er Viridi ein neues Gesicht schaffen wollte, doch bisher gab es weder die Zeit, noch die Gelegenheit, das zu tun. Als Dynohr schließlich die Tore von Midgard erreichte, rief er er so laut er konnte und bat um Einlass. Augenblicken nichts geschah, unermessliche. Deutlich über zwei Mondläufe waren vergangen, seit er Midgard verlassen hatte und was in dieser Zeit geschehen war, wollte er nun endlich erfahren.

    Es dauerte noch einige Augenblicke, bis Dynohr hinter dem Tor ein Geräusch vernahm, und sich kurz darauf das Tor langsam zu öffnen begann. Er spürte die Anspannung in sich immer größer werden und ein kurzer Blick seinen Arm hinab bestätigte ihm, was er schon vermutete. Seine Schattenhand war dort, bereit zu töten.

    Es wunderte ihn sehr als es Tebien war, der durch das Tor hindurch auf ihn zu schritt. Dynohr ritt ihm entgegen, stieg dann von Celeripes ab und lief zu Fuß weiter, während er die Stadtmauern nach Bogenschützen, oder besser gesagt nach Feinden absuchte. Warum war Tebien in Midgard? Fragte er sich auf dem Weg ihm entgegen unzählige Male. Sein Herz raste, was war hier geschehen, warum war es nicht Aiur der ihn begrüßte? „Es ist schön euch wieder zu sehen,“ rief Tebien Dynohr zu, der sich daraufhin etwas entspannte, „es ist schon eine Weile her.“ Dynohr schritt weiter auf Tebien zu und reichte ihm seine normale Hand zum Gruß.

    „Ich freue mich auch, Euch wieder zu sehen, auch wenn ich Euch hier nicht erwartet hätte. Wo ist Aiur?“

    „Kommt erst einmal in die Stadt, wir wollen die Bewohner Tillgas nicht unruhig werden lassen, indem wir unnötig das Tor


    Als auch nach mehreren wuchs seine Ungeduld ins zu lange offen stehen lassen.“ Tebien hieß Dynohr ihm zu folgen und wandte sich langsam von ihm ab ehe er hinzufügte, „Aiur ist nicht mehr da“.

    Nun wuchs doch die Sorge in Dynohr dass Aiur etwas passiert war, warum sonst sollte er Midgard verlassen?

    „Er ist kurz nach der Schlacht abgereist“, sagte Tebien daraufhin, da er Dynohrs Sorge wohl in dessen Blick erkannt hatte. Dynohr folgte Tebien in die Stadt und dann in das Schloss hinein, ohne weitere Fragen zu stellen. Die Stadt schien sicher, daher beruhigte er sich etwas und auch die Schattenhand verschwand wieder.

    Tebien reichte Dynohr mit Kräutern versetztes heißes Wasser und beide setzten sich an einen hölzernen, runden Tisch innerhalb des Schlosses. Es schien so etwas wie ein Besprechungsraum zu sein. Keine sonderlichen Verzierungen, keine unnötigen Gegenstände. Einzig ein großer hölzerner Tisch und einige Stühle aus dem gleiche Holz befanden sich in dem Raum welcher sein Licht durch ein Fenster erhielt.

    „Eigentlich wäre es Gallasahrs Aufgabe Euch zu begrüßen,“ begann Tebien, „wir warten schon eine Weile auf Euch, aber er hat mit seinen Pflichten so viel zu tun, dass ich ihm diese Aufgabe gerne abgenommen habe. Midgard muss erst wieder aufgebaut werden, die Vorräte sind sehr begrenzt und all die Schäden müssen repariert werden. Die Stadt ist in der Zeit der Belagerung ziemlich herunter gekommen, alle Felder um und in der Stadt müssen neu bestellt werden und Gallasahr legt großen Wert darauf überall Anwesenheit zu zeigen um sicher zu gehen, dass alles zügig voran geht. Er müsste im Midgardswald sein zur Zeit, dort sind Unmengen an Früchte tragenden Bäumen und nun da der Feind vorerst verschwunden ist, beginnen sie auch tatsächlich wieder Früchte zu tragen.“

    Tebien nahm einen Schluck von dem Kräuter Wasser, welches ihm den ganzen Körper wärmte, Dynohr tat es ihm gleich, schwieg aber weiterhin und lies Tebien erzählen.

    „Wir hatten eigentlich erwartet dass Ugadi hier eintreffen würde, vor allem weil Aiur ihn zum König von Midgard gemacht hat.“ Dynohr verschluckte sich an dem Kräuter Wasser und musste unweigerlich einige Male husten.

    „Wahrscheinlich weiß noch nicht einmal Ugadi etwas davon,“ berichtete Tebien der wartete, bis Dynohr zu husten stoppte, „ich dachte aber, dass Aiur es ihm schon im Vorfeld erzählt oder angedeutet hätte, doch dem scheint wohl nicht so zu sein. Gallasahr ist während Ugadis Abwesenheit sein Stellvertreter und er macht seine Aufgabe gut, also ist es nicht eilig, dass Ugadi seinen Platz einnimmt, sofern er ihn denn haben will.“ Tebien schwieg einen Moment lang und schaute Dynohr fragend an, beschloss dann aber weiter zu erzählen. Er konnte Dynohr nicht so recht einschätzen.

    „Die Schlacht um Midgard verlief gut, aber kostete auch viele Opfer. Kurz nachdem Ugadi in Neu Oporah den Tunnel nutzte um nach Tillga zu gelangen, nutzen wir selbigen, um von NeuOporah aus in den Midgardswald zu gelangen. Wie das möglich ist weiß ich nicht zu sagen, aber so war es. Meine Bogenschützen und ich kamen gerade rechtzeitig um das Blatt der Schlacht um Midgard zu wenden und so konnten wir einen Sieg davontragen. Wir leben mittlerweile hier in Midgard, denn an eine Rückkehr nach Neu-Oporah ist nicht zu denken. Wir vermuten, dass der flüchtende Feind sich dorthin zurückgezogen hat.“

    Dynohr beschloss auf seinem Rückweg doch an der Jungfrauenbucht entlang zu reiten, das schien ihm nun plötzlich der sicherste Weg zu sein.

    „Wo ist Aiur“, fragte Dynohr schließlich, denn das war die eigentliche Frage die ihm, seit Tebien ihn begrüßt hatte, interessierte.

    „Das kann ich euch nicht genau sagen,“ antwortete Tebien wahrheitsgemäß, „er habe etwas zu tun, einen Vertrag zu erfüllen. Wenige Sonnenläufe nach der Schlacht ist er mit dem Harlekin aufgebrochen. Wo er nun ist, weiß ich nicht, ebenso wenig zu welchem Ziel er wollte oder musste. Er schien sich selber noch nicht ganz im Klaren darüber zu sein wohin ihn seine Reise wohl führen würde. Er sagte Gallasahr das dieser näheres von Ugadi erfahren würde sobald er in Midgard eintrifft.“

    Dynohr überlegte, er hatte das ein oder andere aufgeschnappt, doch Ugadi wusste mehr über Aiurs Pläne, er war schließlich seine linke Hand, so beschloss Dynohr zu schweigen und keine Vermutungen zu äußern.

    „Ich glaube Gallasahr hat noch etwas, was er Euch überreichen soll,“ begann Tebien dann wieder, „aber ich kann nicht sagen was es ist. Er wird aber vor Einbruch der Dunkelheit hier sein. Ihr solltet euch solange etwas ausruhen und speisen, Ihr habt schließlich eine lange Reise hinter euch, kamt ihr doch nicht aus dem Tunnel sondern von Nerak aus. Wir haben Euch schon seit einer Weile von den Mauern aus beobachtet. Ich werde Euch etwas Nahrung zukommen lassen, muss mich nun aber verabschieden da die Übungen meiner Bogenschützen bald beginnt. Ich werde Gallasahr ausrichten, dass Ihr in der Stadt seid, er wird Euch dann sogleich besuchen. Verzeiht bitte vielmals, dass ich Euch nicht weiter Gesellschaft leisten kann, aber ich bin mir sicher, in Tillga wird es ähnlich zugehen. Die beiden Städte haben viel gemeinsam, daher ist das Tillga Midgard Bündnis sehr passend“.

    „Das was?“ unterbrach Dynohr.

    „Gallasahr wird euch alles weitere erzählen,“ antwortete Tebien knapp und war dabei den Raum zu verlassen, blieb dann aber kurz stehen. „Ist es nicht merkwürdig das Aiur so schnell aufgebrochen ist ohne zumindest mit seinen engsten Vertrauten zu sprechen?“ Tebien sah Dynohr nicht an, sondern wartete nur auf eine Antwort die nicht kam. Tatsächlich wusste Dynohr darauf nichts zu sagen, es war in der Tat merkwürdig, doch Aiur würde seine Gründe haben und wahrscheinlich hatte er nicht einmal eine Wahl gehabt.

    Als Tebien schließlich den Raum verlassen hatte stand Dynohr von dem hölzernen Stuhl auf dem er saß auf und lief zu dem einzigen Fenster in dem Raum und blickte hinaus in den klaren Himmel.

    Er hatte mehr neue Fragen als Antworten erhalten und seine Ungeduld wuchs erneut. Warum verschwindet Aiur, kurz nachdem Midgard und Tillga wieder frei sind? Diese Frage ließ ihn nicht mehr los, versuchte er es doch zu verstehen auch wenn er an Aiur glaubte und dessen Entscheidungen vertraute, fiel es ihm bisweilen schwer das ein oder andere zu verstehen. Der Feind war vielleicht zurückgeschlagen, aber sicherlich noch lange nicht besiegt.

    Nach einigen Augenblicken öffnete sich die Tür, das klopfen hatte Dynohr nicht wahrgenommen und selbst um sich zu erschrecken war er zu tief in Gedanken. Ihm wurde etwas zu essen gereicht, ebenso zu trinken, zwei Bedienstete stellten es ihm auf den Tisch und verschwanden schweigend wieder. Er bemerkte ihre Blicke die zu seiner Hand gingen, doch als er in die Augen der beiden blickte und diese dessen gewahr wurden, drehten sie sich schnell um und verschwanden wieder aus dem Raum ohne ein Wort zu sagen.

    Da Dynohrs Gedanken ihn im Moment ohnehin zu nichts führten, setzte er sich wieder an den Tisch und speiste.

    Das Essen tat ihm sichtlich gut auch wenn es nicht all zu reichhaltig war. Auf der Reise nach Midgard hatte er sich fast ausschließlich von getrockneter Nahrung ernährt, es macht satt und nährt, aber es schmeckt abscheulich. Das Obst und die Früchte gingen ja noch, aber diese kleinen platten, hart wie Stein, waren nahezu ungenießbar, aber leider nützlich. Sich unterwegs etwas zu fangen und zuzubereiten, hätte zu viel Zeit in Anspruch genommen, er hatte es schließlich eilig und so tat es dies nur hin und wieder mal, wenn er dieses Steinbrot zu sehr leid wurde. Wie dem auch sei, es war ein einfaches Mahl, aber es war ein frisches und so genoss er es in vollen Zügen. Als er zu Ende gegessen hatte, beschloss er, ein wenig durch Midgard zu laufen. Bis zum Einbruch der Dunkelheit waren es noch ein paar Sonnenwege und so lange wollte er nicht in dem Raum warten und sich von seinen Gedanken verwirren lassen.

    Dynohr verließ das Schloss und als er durch die Straßen des Stadt lief und überall verwundete Männer sah, wurde ihm klar, dass es eine wirklich knappe Schlacht gewesen sein musste und dass Tebien, als er meinte mit seinen Männern das Blatt der Schlacht gewendet zu haben, nicht prahlen wollte, sondern dass er die Tatsache sagte.

    So viele Verwundete wie Dynohr sah, und dass noch gut zwei Mondläufe nach der Schlacht, muss die Schlacht kurz davor gestanden haben, verloren zu werden. Er hoffte in dem Moment innig, dass Asires zunächst einmal mit seiner eigenen Niederlage beschäftigt wäre. Eine baldige große Schlacht, oder gar erneute Belagerung würde das Ende für Midgard bedeuten.

    Mehr durch Zufall sah Dynohr aus dem Augenwinkel heraus, das Schild eines Steinmetzes. Instinktiv griff er mit der Hand zu einer kleinen Tasche, die er, ebenfalls verborgen unter dem Umhang, an der Seite trug. Darin befand sich das Stück des Wächtersteins, welchen er vom Grund des Sees der steinernen Frau geholt hatte, um Viridi daraus ein neues Gesicht zu erschaffen.

    Er nahm die Steinplatte zügig hervor und betrachtete sie einen Augenblick lang. Sie war vollkommen verschmutzt. Er hatte sie zwar eine Weile nicht mehr gesäubert, aber der Stein darunter war kaum noch zu erkennen. Eine schwarze Schicht hatte sich darüber gelegt, einem Schatten gleich. Dynohr war sich ziemlich sicher dass seine Schattenhand Schuld daran trug, aber es hätte keinen Unterschied gemacht, auf welcher Seite seines Körpers er die Tasche mit der Steinplatte aufbewahrte, sein Fluch umgab ihn gänzlich und er schien stark genug zu sein, dem Wächterstein zuzusetzen.

    Als er das Haus des Steinmetzes betrat, herrschte geschäftiges Treiben, er hatte eindeutig viel zu tun gehabt mit dem Aufbau Midgards.

    „Ich grüße euch,“ sagte Dynohr, um auf sich aufmerksam zu machen und ein älterer, krumm laufender Mann nickte ihm zu und machte sich dann auf den Weg zu ihm.

    „Was kann ich für euch tun?“ wollte dieser wissen und beäugte seinen unbekannten Gast. Dynohr sah sich seinerseits den Alten Mann und dann das Haus an. Überall standen Beispiele seiner Kunst und er war wahrlich ein fähiger Steinmetz gewesen. Er schuf wunderschöne Figuren aus dem Stein heraus, hier schien er richtig zu sein.

    „Ich habe einen Auftrag für euch,“ begann Dynohr dann zu erklären, doch der alte Steinmetz lachte ihm entgegen. „Ganz Midgard hat Aufträge für mich,“ er hörte auf zu lachen, als er Dynohrs Gesicht betrachtete, dass nicht amüsiert schien, „unser Herr, Gallasahr, hat mir viel Arbeit beschert, die Spuren des alten Königs zu beseitigen und manches sonst in dieser großen Stadt zu erneuern. Ich glaube nicht, dass ich all zu bald für euch Zeit haben werde.“

    Dynohr runzelte die Stirn und überlegte einen Moment was er sagen sollte. Es war ihm sehr wichtig endlich sein Versprechen einzuhalten und Viridi ein Gesicht zu erschaffen. Er wollte ihr in die Augen blicken und sich von ganzem Herzen bedanken, zudem fühlte er mittlerweile eine sehr tiefe Verbundenheit zu ihr, sie hatte ihm schließlich einen Teil seines Fluches genommen und damit ihr eigenes Leben verkürzt. Er schuldete es ihr, dass sie ihr restliches Leben mit einem Gesicht verbringen würde. Daher beschloss Dynohr, wider seiner Art, die Bekanntheit seiner Herren auszunutzen, den Steinmetz etwas unter Druck zu setzen. „Nun,“ begann Dynohr und legte eine kurze Kunstpause ein, „ich werde Gallasahr wenn ich ihm später Kunde von meinem Herren Ugadi bringe bitten, euch etwas Zeit zu schenken um mir diesen Gefallen zu erweisen. Ich bin mit sicher dass ihr dann Zeit haben werdet, meine Bitte zu erhören.“

    Dynohr schloss seinen Satz mit erster Miene. Diese Art der Überheblichkeit war entsprach eigentlich so gar nicht Dynohrs Charakter und dementsprechend fühlte er sich mit seinen eigenen Worten nicht wohl. Eigentlich wollte er den alten Mann nicht unter Druck setzen, aber genau dass hatte er getan. Dieser kam etwas näher auf ihn zu und sah ihm fest in die Augen. „Junger Mann, ich bin alt, ich kann nicht mehr so viel arbeiten, wie ich es früher konnte. Ihr braucht mich nicht mit großen Namen erschrecken zu wollen um meine Dienste in Anspruch zu nehmen. Auch Drohungen werden euch nicht weiter bringen, wenn ihr das als nächstes probieren wollt.“

    Dynohr konnte seine Enttäuschung nicht verbergen, zudem fühlte er sich erbärmlich, den alten Steinmetz drängen zu wollen. Es war nicht zu verbergen, dass er Schmerzen hatte und das er in seinem Alter noch immer arbeitete, war ihm hoch anzurechnen. „Sie muss euch sehr wichtig sein,“ sagte der Steinmetz und Dynohr erschrak ein wenig.

    „Was meint ihr?“

    „Ihr seid ein ehrlicher Mann, ein guter Mann, dass sehe ich in euren Augen. Wenn man so alt ist wie ich, dann bekommt man diese Fähigkeit.“ Der Steinmetz lächelte. „Ihr zögertet bevor Ihr mit großen Namen um euch warft, doch euer Anliegen scheint Euch so wichtig zu sein, dass Ihr bereit wart gegen Euer eigentliches Wesen zu handeln. Das machen Männer nur für ein Weib!“

    Der Steinmetz lächelte über das ganze Gesicht und Dynohr konnte die diversen fehlenden Zähne sehen, aber irgendwie passte es zu dem alten Mann.

    „Mein Name ist Saxee. Leistet mir Gesellschaft, ich brauche eine Pause von der Arbeit, und erzählt mir um euer Anliegen, dann werde ich entscheiden, wann und ob ich euch helfen kann.“ Dynohr folgte ihm zu einen kleinen, natürlich steinernen, Tisch und setzte sich, nach Saxee, auf einen der vier Stühle. Saxee reckte seine Arme in die Höhe und stopfte sich etwas Rauchkraut in seine Pfeife, an der er sogleich genüsslich zog, als er dem Kraut Feuer gab. Dynohr war nun in einer schwierigen Lage. Er war sich nicht darüber im Klaren was er dem alten Mann erzählen konnte oder erzählen durfte. Wie sollte er ihm erklären, dass das was Saxee erschaffen sollte, dass Gesicht einer Frau werden sollte?

    „Ihr werdet verstehen,“ begann er dann zu erklären, „dass ich Euch nicht alles werde sagen können. Ich weiß nicht ob es mir überhaupt erlaubt ist mit Euch zu reden. Ihr habt Recht, ich brauche Eure Hilfe um einer Frau ein Geschenk zu machen. Es ist eine besondere Frau und ein sehr besonderes Geschenkt. Vor allem seine Wichtigkeit macht es so besonders.“

    Dynohr kramte in seiner Tasche und holte die Steinplatte hervor, welche er sodann auf den Tisch legte.

    „Ich möchte Euch bitten mir aus dieser Platte ein Gesicht zu schaffen, dass schönst Gesicht dass ihr in der Lage seid zu machen.“

    Saxees Augen weiteten sich für einen kleinen Moment, was Dynohr nicht deuten konnte, dann nahm der alte Mann die Steinplatten in die Hand, wischte etwas von dem Schmutz ab und beäugte sie sorgfältig. Er zog lange an seiner Pfeife und legte die Platte wieder zurück auf den Tisch.

    „Ja,“ sagte Saxee nach einer Pause, „es handelt sich hier wirklich um eine besondere Frau. Ich kenne diesen Stein wohl, denn einen solchen Stein, von solcher Härte beschlug ich schon einmal, vor langer, langer Zeit.“

    Saxee sog erneut an seiner Pfeife und stieß den Rauch in den Raum, über Dynohrs Kopf hinweg, aus.

    „Ihr wollt Viridi ein neues Gesicht erschaffen, nicht wahr?“ Dynohr war für einen Moment lang sprachlos.

    „Ihr wisst um Viridi,“ fragte Dynohr, als dieser wieder zu Worten gefunden hatten, „woher?“

    Saxee lächelte vielsagend und begann sich dann zu erklären. „Was meint ihr junger Bursche, warum der Wächterstein von Viridi in der Form einer Frau ist und die anderen Wächtersteine bloß große Steine? Ich Erschuf diese Figur. Ich war einst mit einem der Alten Weisen befreundet und er erzählte mir von Viridi und auch von den anderen Wächterinnen, die über das Land verteilt waren. Zur Ehrerbietung wollte ich allen Wächterinnen eine solche Skulptur erschaffen. Ich hatte gehofft, wären die Wächtersteine in der Form schöner Frauen, würden sich die Menschen eher darum kümmern den Stein sauber zu halten, als wenn es nur ein einfacher Stein wäre. Meine Idee fand die Zustimmung von Viridi und den anderen, aber nachdem die alten Weisen getötet wurden, wurde mir die Reise zu gefährlich. Deswegen hat nur Viridi ihr Antlitz in Stein verewigt bekommen. Eine Schande“.

    Dynohr staunte nicht schlecht. Das Schicksal hatte ihn zu genau dem richtigen Steinmetz geführt.

    „Wie alt seid Ihr?“ musste Dynohr unweigerlich fragen, „die alten Weisen sind seit Ewigkeiten tot“. Saxee lachte.

    „Nun, eine Ewigkeit bin ich nicht alt, aber ich bin schon seit vielen Monden nicht mehr jung, wenn ihr das meint. Ihr habt doch sicher bemerkt, dass die Zeit nicht normal verläuft in dieser Welt, nicht wahr? Jedem Reisenden fällt dies auf, aber wer reist in diesen Zeiten schon noch?“

    Beide schwiegen für einen Moment. Dynohr war sich nicht sicher, ob er Saxee nach seinem Wissen befragen sollte, dafür kannte er ihn noch nicht gut genug, zudem wäre er sonst in der Pflicht, sich selber anzuvertrauen und er war sich ebenfalls nicht sicher, ob ihm das erlaubt war.

    „Werdet ihr mir helfen?“ fragte Dynohr dann schließlich. Saxee überlegte einen Moment, hatte seine Entscheidung aber längst gefällt, einzig über den Preis war er sich noch nicht ganz im klaren.

    „Ich werde Euch helfen junger Mann, aber dafür muss ich von Euch einiges erbitten. Als ich das letzte mal mit einem Stein solcher Härte arbeitete, war ich noch jung, dass ist lange her. Dies ist zwar nur das Gesicht und ich erinnere mich noch gut an ihr wunderschönes Gesicht, aber wie Ihr seht, überhäuft Gallasahr mich mit Arbeit. Meine Helfer und ich selber sind vom ersten bis zum letzten Licht beschäftigt, manchmal arbeiten wir noch in der Dunkelheit. Ich habe zwei Bitten. Eine müsst Ihr mir erfüllen, wenn ihr wollt dass ich Viridi ein Gesicht erschaffe, die andere ist eine wirkliche Bitte. Ihr müsst einen Mondlauf lang für mich arbeiten, dass ist es, was ich verlange. Dadurch sollte ich mehr als genug Zeit haben, mich um das Gesicht zu kümmern, zudem ist es eine angemessene Bezahlung für meine Arbeit. Die Bitte besteht darin, mir von euren Reisen zu erzählen. Ich reiste früher selber viel durch das Land, heute nur noch selten. Ich möchte hören, was ihr erlebt, gesehen und erfahren habt, was da draußen vor sich geht. Mir einem so alten Mann wie mir, spricht kaum einer, mein Rat interessiert die meisten nicht, aber ich glaube, dass wir einander viel zu erzählen haben.“

    Dynohr schien die Bezahlung ebenfalls angemessen, zudem war er froh, sein Versprechen endlich einlösen zu können. „Das scheint mir nur Gerecht,“ antwortete Dynohr, „wann soll ich mit der Arbeit beginnen?“

    „Schon mit dem neuen Licht,“ entgegnete Saxee, „ich bin mir sicher, Ihr habt eurerseits einiges zu tun, daher sollten wir uns nicht all zu viel Zeit lassen.“

    Dynohr nickte „bei Sonnenaufgang werde ich bei Euch sein.“ Die Sonne begann langsam ihr Licht zu verlieren, so entschied sich Dynohr dazu aufzubrechen. Er verabschiedete sich von Saxee und machte sich auf den Weg zurück zum Schloss. Saxee blieb an dem Steinernen Tisch sitzen und seine Gesichtszüge wurden ernst.

    „Das Rad dreht sich wieder,“ sagte er in den Raum hinein, so leise, dass ihn niemand anderes hörte, „es verändert sich etwas, aber in welche Richtung, ist nicht abzusehen. Ist Aiur also wahrlich derjenige, der die Mondin erwecken will, sie erwecken wird? Warum sonst sollten die Wächterinnen sich ihm und seinen Gefährten zeigen? Zudem ließ er vor der Schlacht den Wächterstein hier in Midgard reinigen, er ist also nicht ohne Wissen. Nur was er weiß, wie viel er weiß, das frage ich mich. Ich muss meinen Brüdern berichten. Jetzt wo Asires seine eigenen Wunden zu lecken hat, wird es nicht mehr lange dauern, bis der letzte unserer Brüder zu uns stößt. Vielleicht sollten wir noch warten und Aiur eine Chance lassen.“


    Die Wut des Aiur

    Als Aiur Midgard verließ, blieb er nach einer Weile kurz stehen, stieg von Kallasai ab, blickte zurück und verharrte einen Augenblick lang.

    Er hatte das Gefühl, die Stadt für eine Weile nicht mehr zu sehen, und hoffte, dass alles gutgehen würde ohne ihn. Nicht, dass er an Gallasahr oder Ugadi Zweifel hätte, aber er wusste, dass die drei Schwestern ihn zu einem Weg zwingen wollten und diesen Weg einigermaßen behüteten. Midgard hätte, nun da er auf dem Weg war, keine Bedeutung mehr für sie und Ugadi oder einem der anderen würden die drei Schwestern sicher nicht helfen. Es war ihm eigentlich fremd sich Sorgen zu machen, aber ihm behagte die Reise nicht, da er nicht wusste, wohin sie ihn führen würde. Wie einen stetem Schatten spürte er die Präsenz der drei Schwestern um sich herum. Sie waren nicht dort, aber er wusste, dass ihre Blicke auf ihm und jeden seiner Schritte lagen. Als er sich umwand und wieder auf Kallasai aufstieg, blickte er den Harlekin an, der einen sehnsüchtigen Blick zurück warf. „Ich werde Midgard niemals wieder sehen,“ sagte er dann, „da bin ich mir sicher. Ich weiß nicht warum, aber ich werde die Stadt vermissen“.

    „Warum solltet ihr Midgard nicht mehr wieder sehen?“ fragte Aiur etwas verwundert über die ernsten Worte des Harlekins. „Nur so ein Gefühl,“ log dieser und blickte wieder nach vorne. Aiur folgte ihm und dachte noch einen Moment über die Worte des Harlekin nach ehe er sie abschüttelte, weil sie seine eigenen Sorgen nährten. Er bedeutete Kallasai die Geschwindigkeit etwas zu steigern und das Reittier des Harlekins passte sich dem mühelos an. Sie hatten einen langen Weg vor sich, die erste Wächterin wäre Pila. Er würde sich ihren Segen noch einmal holen müssen wie es schien.

    Das Portal des Weltentunnels im Midgardswald funktionierte nicht, es war im Moment nur ein Tunnel. Nach wenigen Schritten endete der Weg vor einer glatten Wand. Sowohl bei Licht als auch bei Dunkelheit war kein Weiterkommen. Auf ein Rufen reagierte nur der eigene Hall und selbst das nur widerwillig. Der Harlekin meinte, dass Pila ihre Kraft aufgebraucht hätte als sie Tebien und seinen Männern den Weg bereitete, also würden sie bis zum Nebelwald reiten müssen.

    „Was weißt du über das alles“ fragte Aiur den Harlekin nachdem sie bereits einige Sonnenwege gemeinsam unterwegs waren, um die Stille zu durchbrechen und ein wenig mehr über den Harlekin zu erfahren. Aiur wusste, dass hinter dem Harlekin mehr steckte, als er oder die drei Schwestern zugaben.

    „Ich weiß vieles, aber ich darf nur weniges sagen,“ antwortete der Harlekin nach kurzem Zögern. „Ich weiß, dass es eine Reihenfolge gibt den Segen der Wächterinnen zu holen. Nur dann wird sich der Flüsternde Wald öffnen, wo sich die Mondin befindet. Mehr darf ich euch im Moment nicht sagen, die drei Schwestern verboten es mir.“

    „Sie würden es nicht erfahren,“ sagte Aiur und schon als er es aussprach war ihm bewusst wie dumm und unwahr es war was er sagte.

    Der Harlekin lachte nur, doch es klang kein Spott aus seinem Lachen, eher ein wenig Trauer. Die Sonne hatte bereits sehr an Kraft verloren und würde bald hinter Tarsil verschwinden, also beschloss er, eine Pause einzulegen um den Harlekin und die Reittiere zu schonen. Er wusste weder wie lang die Reise werden würde, noch was auf sie zukäme, so wollte er Kallasai nicht zu viel abverlangen. Sie hatten den vordersten Rand des Sumpfes der toten Männer fast schon erreicht und Aiur suchte einen geeigneten Platz um eine Rast einzulegen. Er fand schnell einen solchen Platz und stieg ab, der Harlekin tat es ihm gleich. „Du kannst dich ausruhen, ich werde die Augen offen halten,“ sagte Aiur dem Harlekin, der daraufhin nur nickte.

    Der Harlekin hatte sich verändert seit sie Midgard verlassen hatten, er wurde ernster und das gefiel Aiur überhaupt nicht. Wenn sogar der Harlekin ernst wurde, dann war das ein böses Vorzeichen. Wieder begann Aiur sich zu sorgen, wurde dann aber abgelenkt. Der Harlekin vollzog, statt zu ruhen, allerlei merkwürdiger Bewegungen und schlug in die Luft hinein. Aiur sah sich dies eine Weile an, ehe er ein Lachen ob der merkwürdigen Bewegungen nicht mehr unterdrücken konnte. „Was machst du da,“ wollte Aiur wissen, „kämpfst du gegen die Luft?“

    Der Harlekin unterbrach seine Bewegungen nicht sondern führte sie weiter aus, sie schienen einer festen Reihenfolge zu folgen. Aiur betrachtete die Bewegungen nun etwas genauer und das Lachen verging ihm als er erkannte mit welcher Kraft der Harlekin seine Bewegungen ausführte.

    Das war kein Tanz oder ein Spiel, wofür Aiur es zunächst hielt, diese Bewegungen unterlagen einem Sinn, der ihm jedoch noch verborgen blieb. Nach ein paar Augenblicken verharrte der Harlekin in einer Position und stellte sich daraufhin wieder normal hin.

    „Ich übe,“ antwortete der Harlekin auf die Frage von Aiur, „das mache ich nach jedem Sonnenuntergang, wenn ich die Möglichkeit dazu habe. Lucien hat mir gesagt, dass es mir helfen würde mich zu verbessern.“

    „Lucien,“ entfuhr es Aiur, „aus Neu Oporah?“

    Der Harlekin nickte. „Woher kennst du Lucien, ich dachte du hättest Midgard noch nie verlassen?“ wollte Aiur wissen. Der Harlekin räusperte sich, überlegte einen Moment was er antworten sollte, oder besser, ob er antworten dürfte, aber scheinbar schien nichts dagegen zu sprechen.

    „Die drei Schwestern schickten mich einst zu ihr. Ich sollte bei ihr zu kämpfen lernen. Ihr Stock war mir viel zu schwer, so lehrte sie mich, ohne ein Waffe zu kämpfen.“

    Aiur blickte ihn zweifelnd an, wusste aber nichts dazu zu sagen. Erst jetzt fiel ihm auf dass Lucien nicht unter den Menschen war, die aus Neu-Oporah nach Midgard reisten, sie wäre ihm sicherlich aufgefallen.

    „Ist Lucien in Midgard?“ Der Harlekin schüttelte nur den Kopf, dann begann er wieder mit seinen Übungen. Nachdem er die Übungsfolgen zwei weitere Male wiederholte, machte der Harlekin eine kurze Pause.

    „Wie willst du gegen einen bewaffneten Kämpfer bestehen mit diesen Übungen?“ fragte Aiur nun wieder, denn die Übungen machten ihn neugierig, vor allem wenn sie von Lucien stammten. „Gegen dich würde ich sicher nicht lange bestehen,“ entgegnete der Harlekin mit einem Kopfschütteln, „vielleicht ein paar Sonnenwege lang, aber am Ende wäre deine Kraft zu groß, als dass ich ihr etwas entgegen setzen könnte, zudem würden meine Schläge dich nicht hart genug treffen können.“

    „Ein paar Sonnenwege?“ platze es aus Aiur heraus. Nun war sowohl sein Unglaube als auch sein Ehrgeiz geweckt. „Mit dir würde ich mich nicht einmal einen Augenblick lang aufhalten!“ Aiur wusste, dass er mehr sagte als er glaubte, aber er wollte es darauf ankommen lassen. Der Harlekin sah ihn fragend an und verstand nicht recht warum Aiur scheinbar wütend wurde. „Ich kann dich sicher nicht besiegen, aber ich kann es dir sehr schwer machen mich zu besiegen. Soll ich es dir zeigen?“ Aiur zögerte einen Moment, nicht aus Angst heraus, sondern weil er neugierig war aber befürchtete den Harlekin ernsthaft zu verletzen würden sie gegeneinander kämpfen. Gleichzeitig wollte er ihn aber auch nicht unterschätzen, also müsste er seine Kraft zurückhalten, nur eben nicht zu sehr.

    Aiur zog sein Schwert und es veränderte sich etwas in der Form und Größe. Es war nun nicht mehr zweischneidig, zudem war es nur noch leicht gebogen und kaum drei Finger breit. Aiur drehte das Schwert um, so dass er den Harlekin nicht mit der scharfen Seite treffen würde, dann ging er langsam auf ihn zu und blieb ein paar Schritte vor ihm stehen. Der Harlekin zeigte keinerlei Angst oder Unruhe, er sah sich keiner Gefahr gegenüber. Nicht, dass er Aiur nicht für einen mächtigen Gegner hielt, aber er wusste genau, dass Aiur ihn nicht ernsthaft verletzen würde und sollte er doch die Kontrolle verlieren, dann würden die drei Schwestern ihn beschützen, denn er würde noch gebraucht werden.

    „Bist du dir sicher?“, fragte Aiur noch einmal zur Sicherheit und als der Harlekin nickte, stürmte Aiur auf ihn zu.

    Der Harlekin wich den Hieben aus, aber er war selber überrascht, wie schwer es ihm fiel, mit dieser Geschwindigkeit hatte er nicht gerechnet gehabt. Nach einem guten Dutzend weiterer Hiebe, war Aiur klar, dass er sich in diesem Kampf nicht würde zurückhalten müssen. Er würde zwar nicht die scharfe Seite seines Schwertes verwenden, nur um sicher zu gehen, aber in Kraft und Geschwindigkeit würde er sich nicht bremsen müssen. Dem Harlekin fiel es nun immer schwerer den Schlägen von Aiur auszuweichen und so blieb ihm nichts anderes übrig, als einen Gegenangriff zu starten.

    Das Schwert war sicherlich ein Vorteil von Aiur, zudem war er sehr geschickt im Umgang darin. Ohne jedoch würde sich das Blatt wenden lassen, zumindest einen Moment lang.

    Der Harlekin duckte sich unter einem Hieb hinweg und nutzte den Moment, um Aiur das Schwert aus der Hand zu schlagen. Aiur wurde von der Härte und der Geschwindigkeit des Schlages ungemein überrascht. So viel hätte er dem Harlekin nicht zugetraut. Noch ehe Aiur reagierte, war der Harlekin nah genug heran gekommen und verpasste Aiur einige Schläge gegen den Oberkörper und einen Tritt gegen das Bein, der einen bleibenden Eindruck hinterlassen würde. Er war nun in seinem Element, das erkannte Aiur deutlich.

    Aiur wehrte ein paar Angriffe ab, anderen wich er aus, die meisten trafen ihn jedoch dort wo sie sollten. Ohne dass Aiur den Harlekin bisher auch nur ein einziges Mal getroffen hatte, verstrich ein ganzer Sonnenweg.

    Die Schläge die Aiur abbekam waren alles andere als angenehm und manches mal rang er nach Luft, zog sich ein paar Schritte zurück, ehe er sich wieder erholte und den Harlekin erneut angriff.

    Aiur spürte eine Wut in sich aufkeimen, eine Wut, die er auf diese Art noch nie gespürt hatte. Seit der Schlacht um Midgard, hatte sich etwas in ihm verändert, etwas, dass er weder verstand, noch kontrollieren konnte. Das Einzige was er Verstand war, dass diese Wut ihm Kraft gab, aber ohne dass er es merkte, auch den Verstand nahm!

    Aiur hatte mittlerweile seine Vorsicht vergessen, die er noch immer hegte. Dies war kein Kampf auf Leben und Tot, daher kämpfte er nicht so, als ginge es um sein Leben, doch das änderte sich mit der aufkeimenden Wut. Der Harlekin trat gerade nach Aiur, als dieser beschloss den nächsten Treffer einschlagen zu lassen um den kurzen Stopp in der Bewegung des Harlekins nutzen.

    Der Harlekin sah in Aiurs Augen dass er sich in Gefahr befand und würde aufpassen müssen. Er konnte es nicht recht deuten, aber Aiur begann sich zu verändern, sein Blick wurde kalt und der Harlekin wurde nicht mehr wie ein Gefährte angesehen, sondern wie ein Feind.

    Als das Schienbein des Harlekins auf Aiurs Körper prallte, gab dessen Rippe unter der Wucht des Schlages nach. Der Harlekin hatte nicht damit gerechnet einen solchen Treffer zu landen da Aiur den starken Angriffen, die dadurch etwas langsamer waren, stets auswich. Aiur Augen wurden immer dunkler, nahm von dem Schmerz der gebrochenen Rippe kaum etwas wahr, stattdessen nutzte er wie geplant den Moment an dem das Bein des Harlekin an seinem Körper stoppte für einen Gegenangriff.

    Er packte den Fuß des Harlekins und schleuderte ihn mit einer Drehung eine ganze Ecke weit weg, so dass er gegen einen Baum prallte. Der Harlekin hatte einen solchen Angriff nicht erwartet und die Kraft mit der er gerade ein dutzend Mann lang geworfen wurde, ängstigte ihn ein wenig.

    Als der Harlekin wieder klar sehen konnte, sah er Aiur bereits zügig auf sich zukommen. Der Kampf war noch nicht beendet, nicht für Aiur zumindest. Noch ehe der Harlekin etwas sagen konnte, rammte Aiur ihm seine Faust in den Magen, so dass er erneut gegen den Baum schlug. Aiur holte gerade zu einem weiteren Schmerz gebrochene Rippe landete. Er verfehlte seine Wirkung nicht und gab ihm einen kurzen Augenblick Zeit sich zu entfernen, ehe Aiur wieder zum Angriff ansetzte.

    Der Harlekin war am Ende. Die beiden Treffer die er hatte einstecken müssen, waren zu viel für ihn gewesen, jede Bewegung schmerzte ihn und er hatte das untrügliche Gefühl, dass es nun um sein Leben ging und der Kampf schon länger Schlag aus, als der Harlekin, gegen den eigenen ankämpfend, einen mächtigen Schlag gegen Aiurs nicht mehr nur der Übung galt.

    „Halt,“ schrie der Harlekin Aiur entgegen der sich ihm schnell näherte, „der Kampf ist vorbei.“

    Aiur holte zum Schlag aus und der Harlekin verschränkte die Arme zu einem Schutz, der keinen geboten hätte. Aiur hielt einen Moment lang inne und legte dann dem Harlekin die Hand auf die Schulter. Dieser blickte auf und sah wieder in Aiurs Augen. Es waren wieder die ernsten, aber nicht vernichtenden Augen gewesen, was ihn ungemein beruhigte. Für einen kurzen Moment dachte der Harlekin, dies wäre das Ende seiner Reise und somit das Ende der Menschen gewesen.

    Aiur lachte und entfernte sich von dem Harlekin.

    „Ich hoffe, ich habe dich nicht zu hart erwischt. Es ist wirklich beeindruckend, wie du zu kämpfen in der Lage bist, ich kann noch einiges von dir lernen, wenn du bereit bist es mich zu lehren?“

    Der Harlekin wusste darauf nichts zu sagen, ihm fehlte es noch immer an Luft, welche ihm die beiden Treffer genommen hatten. Als er wieder genug Atem fand um etwas zu sagen, krächzte er in seiner bekannten, aber nicht mehr ganz so störenden Stimme los. „Für einen Moment hatte ich wirklich Angst, ich dachte du würdest mich töten. Deine Schläge werde ich noch einige Sonnenläufe lang merken, da bin ich mir sicher, aber wenigstens habe ich noch alle meine Körperteile behalten. Ob das Glück oder Barmherzigkeit war, weiß ich aber nicht so genau.“ Aiur lächelte etwas verlegen. „Es tut mir leid ich habe es etwas übertrieben. Ich bin es nicht gewohnt mich in irgendeiner Art und Weise zurück zu halten. Verzeih bitte.“

    Der Harlekin nickte zunächst, schüttelte dann den Kopf und lief langsam an Aiur vorbei. Ein Bein zog er etwas nach und er lief gekrümmt. Er nahm sich die Große Decke die im Gepäck seines und Aiurs Reittiers war und baute sich daraus einen Schlafplatz. „Du bleibst ohnehin wach, nicht wahr?“

    Nun war es Aiur der nickte.

    Unbemerkt von dem Harlekin hatte Aiur noch immer eine Hand zur Faust geballt und zitterte etwas vor Anspannung. Aiur war kurz davor gewesen den Harlekin zu töten. Im rechten Augenblick war Aiur wieder zu sich gekommen und ihm wurde klar, was er im begriff war zu tun.

    Nachdem er eine ganze Weile regungslos da stand, er wartete bis er den Harlekin gleichmäßig atmen hörte und er sich sicher war, dass dieser schlief, rannte Aiur los, in Richtung des Sumpfes. Als er sich sicher war weit genug vom Harlekin entfernt zu sein, dass dieser ihn nicht hören würde, schrie Aiur in den Sumpf hinein. Er hoffte die Aufmerksamkeit des Sumpf Molochs auf sich zu ziehen, nicht wissend, dass Dynohr diesen getötet hatte. Statt des Molochs erregte er jedoch die Aufmerksamkeit allerlei Getiers, welches ihn sofort begann anzugreifen, witterten sie doch eine leichte Beute ihren Hunger zu stillen. Erst nachdem er einige dieser Monster mit den bloßen Händen zerriss, wurde ihm klar wie dumm es war, was er tat. Sein Schwert lag noch immer im Gras an der Lagerstelle und gegen den Moloch hätte er ohne nichts ausrichten können, da war er sich sicher. Das Getier hingegen war ihm keine Gefahr und nachdem ein Dutzend von ihnen ihr Leben ließen, zogen sich die anderen zurück und versuchten nicht mehr ihn anzugreifen, sie waren schlauer als sie aussahen und wären lieber verhungert als von Aiur getötet zu werden.

    Dieser atmete schwer und wartete auf den nächsten Gegner, aber er hatte längst gemerkt, dass sie sich zurück gezogen hatten. In diesem Sumpf würde ihn keiner mehr angreifen der nicht die Stärke des Molochs hätte. Aiur schlug gegen einen Baum und verharrte in dieser Position. Er wollte seine Wut lindern, aber er wusste nicht wie, das töten half ihm, aber nun gab es keinen Gegner mehr. Was war das, fragte er sich, denn er hatte ein solches Gefühl noch nie gehabt. Er mochte den Kampf schon immer, aber diese Art der Wut und des Willens zu kämpfen hatte er noch nie zuvor gespürt, beinahe bereit einen Freund zu töten. „Ihr müsst die Wut. Kontrollieren. Euch beruhigen.“

    Es waren die drei Schwestern die unverhofft auftauchten und zu ihm sprachen.

    „Es ist nicht leicht. Wir wissen das. Konzentriert euch. Sammelt eure Kraft. Besinnt euch. Ihr dürft euch dem nicht hingeben. Noch nicht.“

    „Was passiert mit mir? Ist das euer Werk?“

    „Nein.“ antworteten die Schwestern nach einem Moment, „wir haben damit nichts zu tun. Es ist euer Herz. Es wurde nie erweckt. Es muss erweckt werden. Es wird erweckt werden. Bald. Nachdem ihr bei der Mondin gewesen seid. Wird auch euer Herz zu schlagen beginnen. Es ist in euch eingesperrt. Es will hinaus. Es findet einen Weg hinaus. Eure Wut. Es übernimmt die Kontrolle. Ihr müsst die Kontrolle behalten. Sonst verliert ihr euren Verstand. Für immer.“

    Aiur begriff nicht genau, was die Schwestern sagten. Wie könnte er ohne schlagendes Herz leben? Was meinten sie?

    „Ihr werdet mehr erfahren. Wir werden es euch sagen. Doch noch nicht jetzt. Noch nicht. Erweckt die Mondin. Überlebt die Prüfungen.“

    Aiur blickte sie nun direkt an, eine nach der anderen. Er wusste, sie würden ihm erst dann etwas sagen, wenn sie es für richtig hielten und keinen Moment früher. Doch eines wollte er dennoch wissen.

    „Warum jetzt? Woher kommt diese Wut auf einmal und wie kann ich lernen sie zu beherrschen? Ich hätte beinahe den Harlekin getötet, was ist, wenn ich in einer Schlacht nicht mehr erkenne wer Freund und wer der Feind ist? Ich könnte sogar mein eigenes Heer angreifen!“

    „Ihr habt so viel gelitten. Wart dem Tot so nah. So oft. Wart tot. Einmal. Euer Herz beschützt sich selbst. Gibt euch Kraft. Übernimmt die Herrschaft. Nur wenn ihr eins seid. Könnt ihr die Kraft wirklich nutzen. Nun nur borgen. Sie ist ein Teil von Euch. Die Schlacht um Midgard. Hat euch an Grenzen geführt. Und darüber hinaus. Für einen Moment schlug euer Herz. Gab frei was versperrt ist. Kämpft gegen den Harlekin. Lernt was er euch lehren kann. Wir werden ihn beschützen. Ihr braucht euch nicht zurückhalten. Lernt nur. Eure Wut zu zähmen. Die Wut wird kommen. Nutzt die Kraft. Aber gebt euch nicht hin. Kontrolliert.“ Aiur schwieg. Er wusste für einen Moment nichts zu sagen und konnte nur zuhören. Mehrere Fragen durchliefen seinen Kopf und auf die wichtigsten Antworteten die drei Schwestern ungefragt sogleich, hatten sie doch abermals in seine Gedanken geblickt. „Midgard und Tillga sind sicher. Vorerst. Asires Armee ist zerschlagen. Er wird sie erneuern. Langsam. Ihr habt Zeit. Dies war sein erster Rückschlag. Seit unzähligen Mondzyklen. Er hat euch unterschätzt. Hat die Menschen unterschätzt. Seine neue Armee wird stärker. Viel stärker. Aber es wird dauern. Kaum noch Kämpfer hat er. Aber zu mächtig, angegriffen zu werden. Ehe ihr es denkt. Ihr würdet alle sterben. Die Zeit ist noch nicht reif. Noch lange nicht. Aber es wird die Zeit kommen. Ihr werdet auf einander treffen. Einer wird leben. Einer wird sterben. Lernt eure Wut zu beherrschen. Holt den Segen der Wächterinnen. Weckt die Mondin. Alles andere wird kommen. Wir werden eure Fragen beantworten. Alte Fragen. Und neue Fragen. Ihr werdet wissen. Was ihr wissen wollt. Was ihr wissen müsst. Wenn es an der Zeit ist.“

    Schon der letzte Satz klang nur noch nach, die Schwestern waren bereits verschwunden und ließen Aiur alleine zurück. Dieser hatte sich wieder beruhigt und die abschließenden Worte der Schwestern begannen in seinem Kopf etwas zu schmerzen, nachdem die vorherigen Schmerzlos an ihm vorüber gingen. So ehrlich hatten sie noch nie zu ihm gesprochen und sein Vertrauen den Schwestern gegenüber veränderte sich. Er traute ihnen nun nicht mehr als noch zuvor, aber er war sich sicher, dass sie ihm wahrlich die Wahrheit sagen würden. Ob ihm diese Wahrheit gefallen würde, das bliebe abzuwarten. Aber er würde nicht mehr im Dunkeln tappen müssen. Aiur wusste dass er eine Figur in einem Spiel war, dessen Regeln er nicht verstand, vielleicht weil er sie noch nicht alle kannte. Die Schwestern waren weder für, noch gegen ihn, sie führten ihn nur auf seinen Weg, dessen Ende ungewiss wäre, vielleicht sogar für sie selber. Er würde gegen Asires kämpfen. Sollte dass das große Ziel sein, dass Ende des Spiels? Sollte sich dort entscheiden wer gewinnt? Aiur lief langsam wieder zurück in Richtung Lager, als er an das Getier dachte, beschleunigte er seine Schritte. Nicht aus Angst heraus, sondern aus Sorge um den Harlekin.


    „Sie sind sich ähnlich. Sehr. So sehr. Er hat nicht den stärkeren gewählt. Sie sind gleichwertig. Ungewiss wer lebt. Ungewiss wer vergeht. Wir werden es beobachten. Beide werden in gleicher Stärke aufeinander treffen. Das Schicksal entscheidet. Das Glück entscheidet. Alles fügt sich langsam. Bald kann es beginnen.“


    Aiurs Briefe

    Als Dynohr wieder in den Räumlichkeiten des Schlosses ankam, wartete Gallasahr bereits und begrüßte ihn überschwänglich. Gallasahr erzählte Dynohr ausführlich von dem Kampf und wie er verlief ebenso, dass Aiur sich auf eine Reise gemacht hatte, mit dem Harlekin an seiner Seite. Was genau Aiur vorhatte, wusste Gallasahr jedoch auch nicht zu erzählen. Schließlich holte er drei Briefe hervor und überreichte sie Dynohr.

    „Das waren Aiurs letzte Anweisungen,“ erklärte Gallasahr, „er wollte dass ich Euch diese Briefe überreiche.“

    Jeder Brief war sorgfältig gefaltet und ein Name stand darauf. Drei waren es an der Zahl. Dynohr, Pirlgrim und Ugadi. Gallasahr verabschiedete sich höflich, denn er hatte noch allerhand zu tun und wollte Dynohr zunächst ruhen lassen. Ugadi konnte sich glücklich schätzen, einen solchen Stellvertreter zu haben dachte Dynohr als dieser sich verabschiedet. Als Dynohr alleine war öffnete er den Brief welcher seinen Namen trug und las ihn sorgfältig durch.


    „Mein Freund. Allem voran möchte und muss ich um Verzeihung bitten für das, was dir geschah. Ich hoffe du findest einen Weg mit dem Fluch zu leben und auch weiter leben zu können. Ich werde auf meiner Reise die Augen offen halten, ob ich jemandem begegne der dir helfen kann. Wie du sicher bereits erfahren hast, wurde Midgard von Asires Truppen befreit. Mit Freude habe ich vernommen, dass auch Tillga nun wieder frei ist, unsere gemeinsame Reise hat sich also gelohnt. Bevor du dich wunderst, die drei Schwestern berichteten mir davon. Wir haben auf unserer Reise schön häufiger von ihnen gehört und auch mir erschienen sie seit geraumer Zeit, in meinen Träumen und auf unserem Weg. Sie schickten mich auf eine Reise, auf der ich mich bereits befinden sollte, so du diesen Brief liest. Wohin mich die Reise führen wird, vermag ich nicht zu sagen. Was ich jedoch weiß ist, dass Asires zwar eine große und auch wichtige Schlacht verloren hat, doch der Krieg gegen ihn steht noch ganz am Anfang. Deine Dienste als Kundschafter sind daher wichtiger als jemals zuvor, denn wir müssen stets wissen, was im Land geschieht. Wenn Asires seine Truppen wieder in Bewegung setzt, dann müssen wir davon erfahren, noch bevor diese vor der Stadt stehen, gleich vor welcher. Ich möchte, dass du eine Gilde aus Kundschaftern bildest. Suche dir so viele fähige Männer wie du sie brauchst und schicke sie in aller Herren Länder. Die Wege der Informationen müssen kürzer werden. Haben wir in jedem Ort einen Kundschafter, dann müssen diese nicht bis ans andere Ende des Landes Reisen, sondern nur bis zu dem nächsten Ort. Ich habe vollstes Vertrauen in dich und bin mir sicher, dass du deine Aufgabe gut machen wirst. Du unterstehst mir direkt und nur Pirlgrim und Ugadi wirst du sonst noch Bericht erstatten. Sie entscheiden, wer noch in Kenntnis gesetzt werden soll. Nun denn mein Freund, alles Gute und pass auf dich auf.“


    Dynohr las den Brief ein weiteres mal und besah die Briefe an Ugadi und Pirlgrim. Was wohl in ihnen stehen würde? Er überlegte einen Moment lang, dann stand er auf und lief durch das Schloss um Gallasahr zu finden. Als er ihn fand, bat er ihn, ihm eine Karte des Landes zu überreichen.

    Dynohr wollte keine Zeit verschwenden und sofort Aiurs Anweisungen beginnen umzusetzen. Er unterrichtete Gallasahr über diese und beide gingen gemeinsam in einen kleinen Raum, in welchem eine Karte des Landes über einen großen hölzernen Tisch gebreitet lag. Die Karte reichte von Uquahr bis Hohresohl, nur der Höchste Teil des Eiswindes und des Feuerwindes war auf der Karte nicht zu sehen. Auch der Bereich um Tarsil herum schien nicht komplett zu sein. Als er Gallasahr danach fragte, wusste dieser nur zu sagen, dass sich noch keiner so weit in den Eiswind und in Richtung Feuerwind getraut hätte.

    „Auch Tarsil wird gemieden und bisher schien es nie notwendig, diese Gegenden zu erkunden,“ schloss er seine Erklärung. „Nun,“ entgegnete Dynohr, den Blick auf die Karte verharrend, „nun ist es notwendig.“

    Wieder schwieg Dynohr einen Augenblick lang. Er zählte die Orte des Landes und überlegte sich wo Kundschafter nötig und sinnvoll wären. Er wollte an jedem ihm bekanntem Portal des Weltentunnels mindestens einen, besser zwei Kundschafter haben, ebenso in jedem Ort.

    „Ich brauche sechzig eurer fähigsten Männer Gallasahr. Es müssen keine Krieger sein, ich weiß, diese benötigt ihr selber, aber sie müssen tapfer sein und schnell. Nicht geschwätzig und ihrem Herren treu ergeben.“

    Gallasahr nickte bloß und gab Dynohr zu verstehen, dass er alles in die Wege leiten würde. Dynohr zeigte auf alle ihm wichtig erscheinenden Punkte auf der Karte und bat Gallasahr diese Männer so schnell wie möglich dort hin zu senden.

    „Sage ihnen, dass sie sich beeilen sollen und jeden Mondlauf über einmal dem Kundschafter in dem nächsten Ort Bericht erstatten müssen. So wissen wir stets, dass sie noch am leben sind. Diese Kette soll sich bis zu mir fortführen. Gibt es etwas wichtiges zu berichten, ist mir direkt Bericht zu erstatten, ich befinde mich beim See der steinernen Frau in der Mitte des Landes. Doch zunächst werde ich noch eine Weile in Midgard bleiben, um ein Versprechen zu erfüllen. Vier eurer Männer, meiner Männer, schickt bitte direkt zu mir, sie bekommen einen besonderen Auftrag.“

    Gallasahr reichte Dynohr die Hand. „Ich denke nun befinden wir uns auf Augenhöhe, vielleicht steht Ihr noch über mir. Ich möchte Euch meine Freundschaft und treuen Dienste schenken, so oder so.“

    „Ich wäre froh dich als einen Freund zu betrachten und als einen Gefährten im Kampf gegen Asires,“ entgegnete Dynohr. Gallasahr machte sich sofort auf den Weg die Anweisungen von Dynohr umzusetzen. Er wusste, dass diese Anweisungen höchste Dringlichkeit besaßen, damit Aiurs Pläne möglichst schnell ausgeführt werden könnten.

    Dynohr war sich darüber im klaren, dass sich seine Rolle in dem ganzen durch Aiurs Brief sehr geändert hatte. War er vorher nur ein kleiner Kundschafter gewesen, wurde er nun der Anführer einer ganzen Gilde, deren Auftrag von enormer Wichtigkeit war. Aiur wusste, dass der Kampf gegen Asires erst begonnen hatte und in seinen Anweisungen zeigte er klar und deutlich, dass er sich darauf vorbereitet hatte und uns alle darauf vorbereiten wollte. Er war nicht gegangen ohne uns einen gewissen Weg zu leiten, als Anführer. Dynohr behagte es dennoch nicht, dass Aiur sich auf eine Reise begab, dessen Sinn und Zweck ihm verborgen blieb. Es wäre ihm lieber gewesen, wäre er in Midgard oder Tillga und würde persönlich alles anleiten, doch wie er Aiur kannte, hatte dieser keine andere Wahl gehabt. Wahrscheinlich würde diese Reise seinen Männern auch zu Gute kommen, auch wenn diese davon gar nichts merken würden.

    Dynohr ließ seine Gedanken noch eine Weile kreisen, ihn plagte ein schlechtes Gewissen, weil er Midgard verbringen würde, um nachzugehen, aber Saxees war alt, wer weiß wie lange er noch in der Lage dazu war Stein zu bearbeiten und er war genau der Richtige, Viridi ein neues Gesicht zu erschaffen, schließlich hatte er es schon einmal getan.

    Nach einer Weile wurde Dynohr aus seinen Gedanken gerissen als Gallasahr mit vier anderen Männern den Raum betrat. Es waren unscheinbare, schmächtige Männer mit kurzem dunklen Haar. Sie sahen sich verblüffend ähnlich und als Gallasahr sie als Brüder vorstellte, wusste Dynohr auch warum.

    „Dies sind Hajok, Gisahe, Terim und Löhg,“ stellte Gallasahr einen nach dem anderen vor und verabschiedete sich dann. „Willkommen,“ begrüßte Dynohr sie und nickte ihnen zum Gruß zu. Er blieb am Tisch sitzen, nicht aus Unhöflichkeit, sondern weil er noch dabei war sich von seinen Gedanken zu trennen. Die Vier Brüder stellten sich um diesen Tisch und sahen Dynohr erwartungsvoll an.

    „Wir sind froh, Euch dienen zu dürfen,“ sagte Hajok, welcher offensichtlich der älteste der Brüder war.

    „Ihr wisst wohl, dass ich euch auf eine gefährliche Reise schicken werde?“ fragte Dynohr, nachdem er jeden eines intensiven Blickes bedachte.

    „Die Reise aller Kundschafter ist wohl gefährlich, doch ihr werdet jeweils einen speziellen Auftrag erhalten, der von aller noch einen Mondlauf in einem eigenen Anliegen höchster Wichtigkeit und wie ich vermute auch von aller höchster Gefahr ist.“

    Dynohr schwieg und wartete die Antwort der Brüder ab. Wieder war es Hajok, der das Wort ergriff, die anderen Brüder schwiegen.

    „Dessen sind wir uns bewusst. Zwar wissen wir noch nicht, was Ihr von uns verlangen werdet, aber wir sind froh einen Beitrag leisten zu können. Wie Ihr sicher erkennt, wir sind keine Krieger, uns fehlt es nicht an Mut, doch wir sind Handwerker und nicht kampferprobt. Gallasahr sagte uns, dass uns dies keine Sorge bereiten müsste und ich hoffe, Euch auch nicht. Wenn wir kämpfen müssen werden wir es tun, aber wenn es eine Möglichkeit zu dienen gibt bei der wir nützlicher sind, sind wir froh es tun zu können.“

    Ehrlichkeit sprach aus Hajoks Stimme. Wahrlich nicht jeder ist dazu geboren ein Krieger zu sein, aber kaum einer bringt den Mut und die Ehrlichkeit auf, dies zuzugeben. Er selber war ebenfalls kein Krieger und froh darum als Kundschafter ein Teil von Aiurs Reise gewesen zu sein, und nun als Anführer der Kundschafter Gilde. Seine Schattenhand hatte ihm ein wenig die Sorge vor dem Kämpfen genommen, auch wenn sie andere schuf, so oder so konnte er nur zu gut verstehen was Hajok meinte.

    „Hervorragend,“ begann Dynohr. „Um ehrlich zu sein hoffe ich, dass Ihr niemals in den Zwang kommen werdet kämpfen zu müssen. Wenn ihr vor einem Kampf fliehen könnt, dann befehle ich euch hiermit dies auch zu tun, denn ihr habt andere Aufgaben zu erledigen. Die Zeit drängt, also möchte ich nicht lange drum herum reden und euch erklären was ich verlange.“

    Dynohr legte eine kurze Pause ein um Luft zu holen, sprach dann aber sogleich weiter, er wollte keinerlei Zeit verschwenden. „Hajok, von Euch verlange ich, dass Ihr Euch in den hohen Eiswind begebt, über Kraten hinaus. Kurz hinter diesem Ort endet jede unserer Karten wie es scheint, doch wenn die vorhandenen Karten stimmen, dann endet dort nicht das Land. Ich möchte wissen was sich dahinter verbirgt. Gisahe, von Euch verlange ich Tarsil zu erkunden. Auch dort sind die Karten nicht ausführlich genug. Terim, Ihr macht euch auf den Weg nach Tillga. Ich habe zwei Briefe für Euch, einen für Ugadi, euren König und einen für Pirlgrim, den Herrscher von Tillga. Es ist ungemein wichtig, dass diese Briefe so schnell wie nur irgend möglich ihr Ziel erreichen. In den Briefen befinden sich Anweisungen von Aiur, daher muss ich vor allem euch darum bitten, keine Zeit zu verschenken. Nachdem Ihr die Briefe ausgeliefert habt, werdet Ihr in Tillga bleiben und dort als Kundschafter tätig sein, ein weiterer Kundschafter wird bald darauf zu euch stoßen. Löhg, Ihr sollt den Feuerwind erkunden. Auch dort versagen unsere Karten. Gallasahr erzählte mir, einer der Feinde hätte Aiur den Feuerwind genannt als er sie befragte woher sie kämen, daher habt ihr wahrscheinlich die gefährlichste Aufgabe. Ihr werdet gemeinsam mit Terim reisen, um sicher zu gehen, dass die Briefe Tillga erreichen, danach macht Ihr euch sofort auf den Weg in Richtung Feuerwind und erkundet diesen, doch ich bitte euch um Vorsicht. Keinen Kampf! Wenn ihr Feinde entdeckt, dann kehrt zurück nach Tillga und berichtet Pirlgrim und Eurem Bruder, welcher dann die Nachricht an mich weiter gibt. Danach werdet Ihr euch so nah an des Feindes Land begeben, wie es möglich ist ohne entdeckt zu werden. Wenn dies wirklich das Land des Feindes ist, dann müssen wir um die Bewegungen dort wissen, wenn eine Armee sich auf den Weg in Richtung Tillga macht, dann müssen wir gewarnt sein. Ich schicke Kundschafter in jeden bekannten Ort des Landes, wenn ihr eure Aufträge erfüllt habt, dann reist ihr jedoch direkt zu mir, ich befinde mich am See der steinernen Frau in der Mitte des Landes. Eure Informationen werdet ihr einzig mir mitteilen sowie Ugadi, Pirlgrim und natürlich Aiur, solltet ihr einen davon treffen. Niemand sonst muss davon erfahren. Löhg, solltet Ihr eine marschierende Armee entdecken, dann warnt jedoch alle Orte die Ihr auf dem Weg zu mir passiert. Ich weiß, dass ich viel von euch verlange, umso wichtiger ist mein Befehl, euch in keinen Kampf zu verwickeln. Eure Waffe ist die Information, nicht das Schwert! Was nützt es euch wenn ihr durch euer Schwert ein dutzend Menschen retten könntet und sterbt, wenn ihr mit eurem Wissen vielleicht tausende rettet und lebt? Auch wenn euch das eine harte Entscheidung abverlangen kann auf euren Reisen, bedenkt dies stets.“

    Dynohr hatte gesagt was er zu sagen hatte und blickte in die ernsten Gesichter der vier Brüder. Er wollte nicht lange drum herum reden und so erzählte er alles und einzig das, was sie wissen mussten. Sie waren ein wenig erschlagen von dem Redeschwall wie es schien, vielleicht war es aber auch die Aufgabe selber welche sie hat schweigen lassen.

    Dynohr hatte das Gefühl sie in den Tot zu schicken und hätte seine Befehle am liebsten sofort wieder zurückgenommen, aber er wusste genau dass sie herausfinden müssten was im Land passiert und dass sie keine schwarzen Flecken auf ihren Karten haben dürften. Vor allem musste in Erfahrung gebracht werden, wo der Feind sich befindet.

    Wieder war es Hajok, der das Wort ergriff.

    „Ich spreche für meine Brüder wenn ich sage, dass wir geehrt sind mit solch wichtigen Aufgaben betreut zu werden. Zwei Brüder verloren wir bereits als diese dem Feind der auf Midgard Marsch hielt entgegen treten wollten. Ihr Schwert hätte sie nicht retten können, Wissen schon. So seid Euch gewiss, dass wir die Wichtigkeit unserer Aufgabe verstanden haben.“

    Danach verbeugte sich jeder der Brüder mit den Worten „Danke für euer Vertrauen Herr, ich werde meinen Auftrag sofort ausführen“.

    Dynohr stand auf und reichte jedem der Brüder die Hand und das merkwürdige Gefühl in ihm nahm zu. Er hatte gerade das erste Mal Befehle erteilt und dann auch noch welche von solchem Gewicht und im schlimmsten Fall Befehle, welche das Leben dieser jungen Männer beenden würde.

    „Passt auf euch auf“.

    Nachdem er jedem fest in die Augen blickte, er wollte dass sie wussten, sein Dank war echt und nicht einzig ein Wort, gab er Terim die beiden Briefe von Aiur und erzählte den Brüdern von den Portalen des Weltentunnels die er kannte. Auch wenn sie zur Zeit nicht funktionierten, war er sich sicher, dass sich dies bald wieder ändern würde.

    Die Brüder machten sich unverzüglich auf die Reise. Sie wurden von Gallasahr mit den besten Reittieren und genug Verpflegung ausgestattet.

    Die anderen Kundschafter verlangte Dynohr nicht zu sehen, er hatte für sie keine besonderen Aufträge und ihre Reise war bei weitem nicht so gefährlich wie die der Brüder.

    Gallasahr erklärte ihnen ihre Aufgaben und in zwei Sonnenläufen würden sich auch die restlichen Kundschafter auf den Weg machen.

    Es war eine Zeit ohne Schlaf für Dynohr. Er machte sich allerhand Gedanken und auch Sorgen über das was kommen würde. Als er seine Reise mit Aiur begonnen hatte dachte er noch das nach der Befreiung von Tillga alles überstanden wäre und wieder so wie vorher, doch es würde niemals wieder wie vorher werden. Das wurde ihm eigentlich schon klar, als er das feindliche Heer vor Midgard entdeckt hatte, wahrscheinlich sogar schon im Weltentunnel.

    Alles verändert sich und führt zu einem weiteren Kampf, einem Krieg gegen Asires. Dieser würde nicht aufgeben. Wer ein solches Heer befehligt, verfolgt einen Plan, den er nicht durch eine einzige Niederlage aufgeben würde!

    Irgendwann zwang Dynohr die immer stärker werdende Müdigkeit dazu einzuschlafen und seine Gedanken fallen zu lassen, doch es waren nur noch wenige Sonnenwege übrig ehe die Sonne das Land wieder erhellen würde und er seinen Dienst bei Saxee anzutreten hatte.


    Beherrsche die Wut

    Als Aiur den Sumpf der toten Männer verließ und zum Lager zurückkehrte, sah er den Harlekin bereits auf ihn warten. Dieser hielt Aiurs Schwert und als er nah genug war, lief er auf ihn zu und überreichte es ihm.

    „Die drei Schwestern erschienen mir,“ begann der Harlekin zu erzählen, „dir ebenfalls, das weiß ich wohl. Wir werden nach Neu-Oporah reisen, dort wirst du lernen deine Wut zu beherrschen, sonst wird diese Reise zu gefährlich werden, zu gefährlich für mich. Außerdem wirst du scheitern den Segen der Wächterinnen zu holen, wenn du nicht einmal deine Wut kontrollieren kannst.“

    Aiur blickte ihn einen Moment lang an „du weißt woher diese Wut kommt, nicht wahr?“ fragte er den Harlekin daraufhin und dieser nickte.

    „Aber ich werde es dir nicht verraten können, dass versprach ich den Schwestern und du weißt, dass man nicht brechen kann, was man ihnen versprochen hat. Sie werden mich beschützen vor dir, ich werde durch deine Schläge nicht verletzt werden, so dass du dich nicht wirst zurückhalten müssen. Dennoch musst du deine Wut lernen zu beherrschen und sie nicht deinen Verstand ausschalten lassen. Die Schwestern erzählten mir wie kurz ich davor stand von dir getötet zu werden.“

    Aiur schwieg. Zum einen wusste er nichts zu sagen, zum anderen machte es ihm Angst, dass der Harlekin Recht hatte.

    Es war wirklich knapp und höchst wahrscheinlich waren es die drei Schwestern gewesen, die Aiur im rechten Moment zur Besinnung brachten. Eine Kleinigkeit hätte jedoch gereicht um ihn den Verstand gänzlich zu nehmen und dann hätten die Schwestern ihn schon direkt aufhalten müssen, sein Verstand wäre dann in den tiefen seiner Wut untergegangen.

    „Es tut mir leid,“ sagte Aiur nach einer Weile des Schweigens, „ruhe nun erstmal und erhole dich von unserem Kampf. Sobald die Sonne aufgeht, reisen wir in Richtung Neu-Oporah. Ich danke dir sehr für deine Hilfe.“

    Der Harlekin sagte nichts, sondern begab sich zu seinem Lager und legte sich wieder hin. Er wusste genau dass Aiur nicht schlafen würde, zumindest nicht bei jeder Dunkelheit, daher fragte er ihn gar nicht sondern überließ ihm die Wache. Aiur missfiel es ein wenig, dass sein Begleiter scheinbar mehr über ihn wusste als er selbst, aber das war auch eines der Dinge an denen er nichts würde ändern können und irgendwann käme die Wahrheit schon ans Licht. Auf eine gewisse Art und Weise war es ihm aber auch angenehm dass der Harlekin so viel wusste, denn Aiur würde nicht etwas erklären müssen, was er nicht erklären konnte. Zudem hatte der Harlekin keine Angst vor ihm, also konnte die Wahrheit hinter allem nichts bösartiges sein, so sagte Aiur sich zumindest.

    Die Reise mit dem Harlekin verlief gänzlich anders, als er vermutet hatte. Im Schloss war dieser noch unglaublich störend gewesen, seine Stimme brachte Aiur zum Wahnsinn, doch mit beginn der Reise hatte der Harlekin sich verändert, so als wenn er aufhören durfte ein Schauspiel vorzutragen. Sicher, er spielte noch immer, aber nicht so viel wie in Midgard.

    Dort schien er noch unbeholfen aber spätestens nach dem Kampf gegen ihn wusste Aiur, dass er in Wirklichkeit alles andere als unbeholfen war. Nun erklärte sich auch warum der Harlekin dem Apfel den Aiur ihm zugeworfen hatte, so problemlos auswich. Er ist einfach in der Lage sich schnell zu bewegen, er beherrscht seinen Körper sehr wohl und weiß ihm in einer ziemlichen Geschwindigkeit Befehle zu erteilen.

    Auch wenn die Bewegungen die er zur Übung vollzog merkwürdig aussahen, war Aiur sich sicher, noch eine Menge von ihm lernen zu können. Langsam begann Aiur sich an die Anwesenheit des Harlekins zu gewöhnen, er wusste nur noch nicht wie er ihm gegenüber treten sollte, schließlich waren sie einander fremd.

    Als die Sonne das Land weckte, war es Aiur der selbiges mit dem Harlekin tat. Er tippte ihn nur an, aber der Schmerz der den Harlekin durchzog machte ihn sofort hellwach.

    In der Dunkelheit hatten sich die Schmerzen von Aiurs Schlägen noch nicht so eingestellt gehabt, nun jedoch hatte er arge Probleme.

    Der Harlekin stand langsam auf und musste sich an die Schmerzen erst einmal gewöhnen ehe er sich richtig bewegen konnte.

    Aiur hatte noch in der Dunkelheit ein Tier erlegt und nun, da die Sonne aufgegangen war, ein Feuer entfacht um es zuzubereiten. „Du hast unmenschliche Kräfte Aiur,“ sagte der Harlekin als er aufgestanden war um sich zu Aiur, der sich an das Feuer gesetzt hatte, zu begeben, „aber mit dieser Mahlzeit möchte ich dir vergeben.“

    Der Harlekin lachte, er war tatsächlich nicht verärgert oder verängstigt gewesen, was Aiur ein wenig erleichterte. „Ich bin froh dass du es bist den ich begleite,“ sagte der Harlekin unerwartet, „ich hatte etwas ganz anderes erwartet nach dem was mir die Schwestern erzählten. Sicher, du bist ohne Zweifel ein starker Krieger, aber du bist nicht bösartig. Genau das hatte ich erwartet, aber schon in Midgard habe ich festgestellt dass dem nicht so ist. Krieger mit deiner Kraft sind in der Regel böse Wesen, da sie ihre Macht ausnutzen oder trunken von ihr sind. Du jedoch nutzt deine Macht um zu beschützen, dass hätte ich so nicht erwartet gehabt.“

    Aiur war verwundert über die Ehrlichkeit des Harlekins. Das war das erste Mal, dass dieser etwas erzählte und Aiur hoffte ein wenig mehr zu erfahren.

    „Hätte denn auch jemand bösartiges die Mondin erwecken können?“ wollte Aiur wissen.

    „Das ist nicht so einfach,“ entgegnete der Harlekin ehrlich. „Es gibt eigentlich nur zwei Voraussetzungen dafür die Mondin zu erwecken, ungeheure Stärke und den Willen zu kämpfen um stärker zu werden.

    Ob derjenige gut oder böse ist spielt dabei eigentlich keine Rolle, denn die Unterschiede liegen im Auge dessen, der es bewertet. Für mich bist du gut, für Asires bist du böse. Aber wer entscheidet, wer im Recht ist? Keiner, denn das ist nicht möglich, jeder hat seine Form von gut und Böse und seine Art, Ziele umzusetzen. Du siehst, gut und böse spielen hier keine Rolle. Ich weiß nicht warum die Schwestern dir nur wenige Informationen geben, aber sie werden ihre Gründe haben und deshalb bin ich daran gebunden auf meine eigenen Worte acht zu geben. Aber ich kann dich beruhigen, du tust nichts Schlechtes und nichts Gutes wenn du die Mondin erweckst, du tust, was getan werden muss. Sobald sie erwacht ist, werden sich deine Fragen bald klären, glaub mir, und in gewisser Weise rettest du damit alle Bewohner des Landes. Ob das gut ist oder schlecht, wer weiß das schon. Was danach geschehen wird, das wissen nur die Schwestern. Meine Reise endet zudem nachdem die Mondin erweckt wurde, alle Pläne darüber hinaus liegen auch für mich im Dunkeln, aber das kümmert mich nicht. Ich verstehe nur sehr wenig von dem was mich die Schwestern lernen ließen, also sei mir bitte nicht böse, wenn ich nur wenig sage, denn ich wüsste nicht, ob ich das Richtige sage oder weiß.“

    Aiur blickte den Harlekin an und erkannte, dass dieser die Wahrheit sprach. Er war ihm unglaublich dankbar, endlich etwas zu erfahren und war sich sicher, dass die Schwestern ihn bei ihrem letzten Besuch die Erlaubnis dazu gegeben hatten. Aiur war sich sogar sicher, dass der Harlekin ihm am liebsten alles erzählt hätte, was es zu erzählen gäbe, aber er durfte es nicht. Aiur war um jeden Fetzen froh den er bekam.

    „Ich hätte nicht erwartet dass zu sagen, vor allem nicht nach solch kurzer Zeit, aber ich bin froh, dass du mich begleitest,“ sagte Aiur und legte dem Harlekin sachte die Hand auf die Schulter,

    „ich wäre froh, wenn du mir deinen wirklichen Namen verraten würdest.“

    Der Harlekin zog bei der Frage merklich zusammen und blickte traurig in das Feuer, so als wenn er an etwas erinnert wurde, was er lieber vergessen hätte.

    „Nein mein Freund, meinen Namen möchte ich nicht verraten,“ dem Harlekin versagte für einen Moment die Stimme, „vielleicht irgendwann einmal, aber bitte fragt mich nicht wieder danach.“

    Er nahm einen Dolch und schnitt sich etwas von dem ab, was über dem Feuer gegart war um es zu essen. Dann blickte er still kauend in die Flamme. Seine Stimmung hatte sich deutlich geändert.

    „Verzeih,“ Aiur merkte wie tief diese Frage den Harlekin getroffen hatte. Er wusste nicht warum das so war, aber er würde diese Frage nicht noch einmal stellen. Stattdessen schnitt er sich ebenfalls etwas von dem Tier ab, allerdings etwas von dem, was noch nicht über dem Feuer gegart wurde.

    Nach einer Weile der Stille begann Aiur von seiner Reise zu erzählen, von seinen Freunden und von Tillga. Er wollte den Harlekin auf der einen Seite etwas ablenken und auf der anderen Seite seine Wertschätzung zeigen dafür, dass er ihm auch etwas erzählt hatte, auch wenn es nur Kleinigkeiten waren, irgendwie beruhigte es Aiur. Er war für jede Kleinigkeit dankbar die zeigte das er das Richtige tat, und auch wenn der Harlekin es so nicht gesagt hatte, ließ es sich zumindest in seinen Worten deuten und das reichte Aiur im Moment.

    Als sie beide gegessen hatten, packten sie ihre Sachen zusammen, befestigten sie auf ihren Reittieren und machten sich auf den Weg in Richtung Neu-Oporah. Als sie gerade aufgesessen hatten, schaute der Harlekin Aiur einen Moment lang an. „Ich möchte dir noch etwas sagen Aiur,“ begann der Harlekin dann, „bitte unterschätze Asires nicht. Begegne ihm nicht zu früh, du wirst es nicht überleben. Glaube den Schwestern wenn es darum geht, wann die Zeit dafür reif ist, das ist wichtig! Ohne dich werden die Menschen untergehen, sei dir dessen bewusst und handle entsprechend. Ich weiß, dass du ein großer Krieger bist, aber manchmal ist es notwendig einen Kampf zu vermeiden. Asires hat vor langer Zeit einmal für die Menschen gekämpft und zwei Völker komplett vernichtet um sie zu beschützen. Er ist seit dem noch stärker geworden! Ich weiß nicht, warum er für die Menschen gekämpft hat und ich weiß ebenso wenig warum er sich dann gegen sie gestellt hat, aber ich weiß darum wie ungeheuerlich stark er ist. Du wirst ihm gegenüber stehen, aber übereile nichts. Darum möchte ich dich bitten, als Freund und als Untertan.“

    Aiur blieb für einen kurzen Moment lang der Mund offen stehen, so viele Fragen drängten sich ihm gleichzeitig auf. Der Harlekin sah ihn ernst an und ritt dann los, kurz darauf folgte ihm Aiur und beschloss keine der Fragen zu stellen die in seinem Kopf kreisten. Er würde ohnehin keine Antworten bekommen, denn der Harlekin hatte keine, da war er sich sicher.

    Sobald er die Mondin erweckt hätte, würde er ein langes Gespräch mit den Schwestern führen, das nahm sich Aiur bereits jetzt vor.

    Warum hat Asires für die Menschen gekämpft, war die größte von Aiurs Fragen und welche Völker soll dieser für die Menschen vernichtet haben? Immer und immer wieder überlegte Aiur, ob er sich an irgendetwas in diese Richtung erinnern könnte, irgendwelche Geschichten der Alten in Tillga, irgendwelche Träume, doch er fand keine Antworten in seinem Kopf und würde dort auch, egal wie viel er nachdachte, keine finden können. Er und der Harlekin ritten ohne weitere Unterbrechung bis zum Rand von Neu-Oporah, ihre Reittiere schienen nicht müde zu werden und der Harlekin konnte sich auch im Schlaf auf seinem Tier halten, Aiur blieb die ganze Zeit über wach.

    Sie betraten schließlich den Wald, der merkwürdig still war. Nachdem sie ein Stückchen in den Wald hinein liefen, sahen sie die deutliche Spur einer Armee die sich ihren Weg in den Wald gebahnt hatte.

    Aiur wusste damit nichts anzufangen, war sich aber sicher, dass es sich um die Kämpfer handelte, die von der Schlacht um Midgard geflüchtet waren als Tebien mit seinen Männern aufgetaucht war.

    „Wir gehen in das Herz von Neu-Oporah,“ sagte Aiur mit erster Stimme, „ich will wissen, ob in diesem Wald noch etwas am leben ist.“

    Der Harlekin schüttelte den Kopf „das glaube ich nicht. Die Schwestern gaben mir auf mit dir in das Herz des Waldes zu gehen, wenn hier noch eine Gefahr lauern würde, hätten sie uns nicht her geführt.“

    Er sollte schließlich Recht behalten. Nach einer ganzen Weile, sie hatten zwischendurch ausgiebig gerastet damit der Harlekin schlafen konnte, erreichten sie das Herz Neu-Oporahs und fanden dort nichts als Kleidung welche auf dem Boden lag und Unmengen von Blut. In diesem Wald lebte nichts mehr außer den Bäumen!

    Die Ältesten waren tot, die Männer von Asires anscheinend ebenfalls, anders konnte sich Aiur deren auf dem Boden liegende Kleidung nicht erklären.

    „Der Wald hat sie gefressen,“ sagte der Harlekin plötzlich, „die Schwestern haben ihn das machen lassen.“

    „Dann hat Asires also seine ganze Armee verloren, auch die, die geflüchtet sind?“

    Der Harlekin nickte.

    „Du musst dir erstmal keine Sorgen um deine Männer machen Aiur. Asires wird eine Weile brauchen ehe er sich von diesem Rückschlag erholen kann.“

    „Aber Zeit. Ist wichtig.“

    Es waren die drei Schwestern die unvermittelt auftauchten und sprachen. Aiur hatte sie nicht einmal gespürt gehabt, so erschrak er ein wenig und legte die Hand sofort ans Schwert, beruhigte sich aber noch im gleichen Augenblick.

    „Sehr wichtig. Ihr solltet sie nicht verschwenden. Bis Asires seine Armee erschaffen hat. Habt ihr die Mondin erweckt. Dann wird es beginnen. Der Kampf. Ihr müsst stark werden Viel stärker. Wir geben dem Harlekin einen Teil unserer Macht. Einen kleinen Teil! Sie wird ihn schützen. Ihm Kraft geben. Eure Schläge werden ihn nicht verletzen. Seine Schläge jedoch euch. Er wird nicht müde werden. Keine Pause brauchen. Eure Kraft bleibt begrenzt. Ihr werdet stärker werden. Ein wenig. Genug. Lernt ohne Schwert zu kämpfen. Lernt eure Wut zu beherrschen. Doch vorher. Lernt zu überleben. Der Harlekin. Nun stärker als ihr. Wird euch fordern. Lernt seine Bewegungen. Lernt euch dagegen zu wehren. Stärkt eure Augen. Die Wut wird euch ausgetrieben. Durch die Kraft des Harlekin. Kämpft ihr ohne Verstand. Werdet ihr verlieren. Kämpft ihr ohne Stärke. Werdet ihr verlieren. Findet einen Weg. Der dazwischen liegt.“

    Ohne ein weiteres Wort zu verschwenden, stellten sich die Schwestern um den Harlekin und ein kurzes aber kräftiges Leuchten ließ Aiur die Augen schließen. Als er sie wieder öffnete, waren die Schwestern verschwunden, aber ein Teil ihrer Macht blieb und zwar in dem Harlekin. Dieser hatte keine Schmerzen mehr, seine Wunden waren verheilt.

    „Ich glaube, die Schwestern wollten dass wir sofort beginnen,“ sagten Aiur und der Harlekin wie ein Mann.

    Beide schienen sich auf diesen Kampf zu freuen. Der Harlekin wollte diese neue Kraft austesten die er spürte, wissend, dass er Aiur damit helfen würde, würde er sich nicht zurückhalten. Dieser hingegen freute sich über diesen starken Gegner. Ein Gegner, der ihn nicht töten würde, aber gegen den er ohne jegliche Hemmung würde kämpfen können. Er hatte gerade sein Schwert abgelegt, als der Harlekin auf ihn zu stürmte und ihm seine Faust in den Magen rammte. Der Aufprall war durch den ganzen Wald zu hören und schleuderte Aiur einige Mann weit fort.

    Der Harlekin war nicht nur deutlich schneller und auch unverwundbar geworden, sondern auch bedeutend stärker, musste Aiur feststellen. Dem kommenden Angriff war er jedoch nicht so schutzlos ausgeliefert gewesen, er wich dem Schlag des Harlekins aus und blockte seinen Tritt ab. Aiur hatte das Gefühl, dass beim blocken des Tritts seine Arme brechen würden ob der Wucht, doch seiner Rüstung schützte ihn davor und seine Arme hielten mehr aus als er dachte. Der nächste Angriff jedoch traf ihn bereits wieder so heftig, dass er einige Schritte zurück taumelte. So ging es nicht lange, ehe Aiur erschöpft zusammenbrach. Der Harlekin spürte keinerlei Erschöpfung, aber Aiur war am Ende. Er hatte den Harlekin einige Male treffen können, doch es schmerzte ihn selber, seinen Gegner zu treffen. Es fühlte sich an als würde er gegen den härtesten Stein schlagen. Aiurs Fäuste waren Blutig, die Haut zerrissen.

    Er wurde so schnell besiegt, dass die Wut in ihm nicht genug Zeit hatte, ihm den Verstand zu rauben. Der Harlekin setzte sich neben den am Boden liegenden Aiur. Er hatte ein wenig Mitleid mit ihm, aber wusste genau, dass es zu seinem besten war. Als Aiur nach einem Moment wieder zu sich kam, er war kurz eingeschlafen vor Erschöpfung, klopfte der Harlekin ihm sanft auf die Schulter.

    „Ich werde dir vor unserem nächsten Kampf, ein paar Übungen zeigen,“ sagte er, „das wird dir helfen meinen Angriffen zu widerstehen. So hat es Lucien bei mir auch gemacht. Das Kämpfen ohne Schwert ist nicht so einfach, wie man denkt.“ Aiur stand auf und schüttelte sich den Schmutz von seiner Rüstung. Sein Körper schmerzte, aber er war bereit weiter zu machen. Der Harlekin begann mit der Übungsfolge, die Aiur ihn schon vor dem Sumpf der toten Männer hat machen sehen. Er wusste nicht, was diese Bewegungen ihm bringen sollten, aber als der Harlekin die Folge beendete, brachte er Aiur Stück für Stück die Bewegungen bei.

    Einen ganzen weiteren Sonnenlauf lang lernte Aiur diese Form und konnte sie nun auch ohne die Weisung des Harlekins sauber ausführen. Es waren fließende Bewegungen, alles ging in einander über und Aiur war mittlerweile in der Lage diese Form mit beträchtlicher Kraft und Geschwindigkeit auszuführen. Die Bewegungen prägten sich ihm so ein, dass er ab einem gewissen Punkt nicht mehr über sie nachdenken musste, sondern sie natürlich schienen. Während Aiur noch übte, hatte der Harlekin etwas zum Essen gefangen und war dabei es zuzubereiten. Zu Aiurs bedauern hatte er leider alles über dem Feuer gegart und ihm nichts rohes übrig gelassen. Als das Essen bereitet war, unterbrach Aiur seine Übungen, trank einen Schluck frischen Wassers und gesellte sich zu dem Harlekin.

    „Du bist ein guter Lehrer,“ sagte Aiur, nachdem er ein Stück Fleisch verzerrte, „ich werde durch unsere Kämpfe so einiges lernen, da bin ich mir sicher.“

    Der Harlekin lächelte.

    „Ich hoffe aber du verzeihst mir dass ich, sobald die Schwestern mir ihre Kraft wieder nehmen, nicht mehr gegen dich kämpfen werde.“

    Nun lachten beide. Sie unterhielten sich noch einen Moment lang über verschiedene Dinge, dann legte Aiur sich ein paar Sonnenwege lang schlafen, um sich weiter zu erholen. Als er erwachte zögerte er nicht lange und griff den wartenden Harlekin an. Der Kampf verlief nur wenig anders als der vorherige und so lag Aiur bald wieder am Boden um sich zu erholen. Die Macht die der Harlekin von den drei Schwestern bekommen hatte war enorm.

    So vergingen die Sonnenwege und auch die Sonnenläufe wie im Fluge. Der Wald bot genug Nahrung und Wasser und nach kurzem Erholen ging der Kampf weiter. Der Harlekin brachte Aiur insgesamt fünf Formen bei, welche dieser einige Male wiederholte ehe er anschließend gegen den Harlekin kämpfte. Die Wut hatte bisher noch immer keine Möglichkeit bekommen an die Oberfläche zu gelangen, doch das sollte sich bald ändern. Nach ein paar weiteren Sonnenläufen verstand Aiur langsam den Sinn der Übungsfolgen die er lernte. Er erkannte Bewegungen in diesen Übungen, die Reaktionen auf Angriffe waren, er erkannte ebenso Angriffe und Gegenangriffe in diesen Bewegungen. Sicher, die Bewegungen im Kampf und in den Übungen waren nicht identisch, im Kampf verlief es nicht genau wie in den Übungen und ein Kampf unterliegt keiner Reihenfolge, doch in letzterem irrte er sich, was er jedoch erst einen weiteren Sonnenlauf später anfing zu erkennen.

    Der Harlekin griff ihn tatsächlich in einer bestimmten Reihenfolge an und als Aiur dies verstand, begann er seinen Bewegungen auszuweichen, sie zu blocken und Gegenangriffe zu starten. Erst jetzt bemerkte Aiur, dass er genau die Übungsfolge nutzte um sich zu verteidigen und anzugreifen und ebenso der Harlekin. Mit diesem Wissen, traf keiner den Anderen. „Sehr schön,“ sagte der Harlekin dann, „mich hat es einen ganzen Mondlauf gekostet allein dass zu verstehen. Du bist sogar schon in der Lage darauf zu reagieren. Dann können wir also endlich in den freien Kampf übergehen, langsam wurde es mir schon langweilig.“

    Aiur lachte „dann werde ich mich wohl ein wenig anstrengen müssen um dich zu unterhalten.“

    Er holte zum Schlag aus, doch der Harlekin packte ihn am Arm, zog ihn an sich vorbei und rammte ihm das Knie in die Seite. Aiur nutzte seine gelernten Bewegungen, passte sie an den Moment an und konterte. Es funktionierte, er traf den Harlekin, aber seine Fäuste schmerzten noch immer sobald er ihn traf. Das Schild der Schwestern war wirklich undurchdringlich. Aiur hatte nun endlich verstanden und der Harlekin dadurch einen entscheidenden Vorteil verloren, die Überraschung. Zwar folgte der Harlekin keiner Reihenfolge mehr, aber Aiur lernte sehr schnell alle Bewegungen der Übungsfolgen auf den Kampf umzusetzen und sowohl zum Angriff als auch zur Verteidigung zu nutzen. Einen halben Mondlauf fast ununterbrochenen Kampfes hatte das bedurft und dennoch war der Harlekin beeindruckt von der Geschwindigkeit mit der Aiur lernte. Er selber hatte um ein vielfaches länger gebraucht und Lucien hatte sich in ihrer Geschwindigkeit und Kraft auch stets zurückgehalten. Der Harlekin hingegen war von Anfang an mit allem was er hatte und konnte gegen Aiur angetreten.

    Der Kampf war nun nicht mehr so schnell vorbei und schließlich begann Aiur die Wut in sich zu spüren. Die Tatsache, dass er sich selber verletzte wenn er den Harlekin traf, steigerte seine Wut umso mehr. Er musste stärker werden!

    Wieder waren es Aiurs Augen die dem Harlekin verrieten, der Kampf würde langsam ernst werden. Seine Augen wurden finster und langsam begann der Harlekin zu merken, dass Aiurs Kraft und Schnelligkeit zunahmen. Zwar schmerzten ihn die Schläge die ihn trafen nicht, aber er konnte ihre Wucht wahrnehmen und die hatte sich um einiges gesteigert.

    Dem Harlekin wurde unbehaglich, denn er erkannte mittlerweile den Willen in Aiur, ihn zu töten, die Wut war dabei ihn zu übernehmen und nun waren es nicht nur die Augen, sondern auch seine Gesichtszüge, die sich verändert hatten. Wenn der Harlekin es nicht gewusst hätte, er hätte Aiur nicht mehr erkannt. Aiur merkte, wie die Wut in ihm immer stärker wurde, ebenso er selber. Er merkte jedoch auch immer mehr, wie er die Kontrolle verlor und nach zwei besonders starken Treffern des Harlekins wurde ihm schwarz vor Augen.

    Aiurs Augen färbten sich schwarz und der Harlekin dankte den Schwestern von ganzem Herzen, dass sie ihn beschützten. Ohne ihr Schild würde er, selbst wenn er ihre Kraft behielte, nicht überleben können. Er begann sogar die Schläge von Aiur als Schmerzhaft wahrzunehmen, ziemlich schmerzhaft sogar. Doch ebenso erkannte er, dass Aiur aufhörte auf die Bewegungen des Harlekins zu achten. Er blockte kaum noch Angriffe ab, manchem Schlag des Harlekins wich er aus, andere steckte er einfach ein. Aiur kämpfte Blind. Zwar mit enormer Kraft und Schnelligkeit ausgestattet, doch er vergaß was er gelernt hatte. Der Harlekin hatte zwar den Vorteil seiner Kraft und Schnelligkeit eingebüßt, doch den Vorteil der Überraschung hatte er wieder gewonnen.

    Er traf Aiur unzählige Male und konnte spüren, wie sein Körper den Schlägen nachgab. Der Harlekin musste ihm bereits mehrere Rippen und auch andere Knochen gebrochen haben. In einem Augenblick der Unachtsamkeit traf Aiur den Harlekin mit solche einer Härte, dass ihm die Luft weg blieb. Gleichzeitig konnte er erkennen, wie sich Aiur an dem Schild der Schwestern die Hand zertrümmerte. Aiur zeigte darauf keine Reaktion, die Knochen schienen sich sogar kurz darauf wieder zu fügen.

    Aiur packte den Harlekin am Hals, presste ihn gegen einen Baum und schlug mit seiner gebrochenen Hand immer und immer wieder auf den Körper des Harlekins ein, seine Hand verformte sich mit jedem Schlag weiter, aber Aiur nahm davon nichts mehr wahr, die Wut hatte die Herrschaft übernommen.

    Der Harlekin musste den Kampf beenden, und so nahm er all seine Kraft zusammen, befreite sich von Aiurs Griff und landete ein paar mächtige Schläge. Aiur taumelte ein paar Schritte ehe er zu Boden fiel.

    Deutlich Erleichtert das der Kampf endlich ein Ende gefunden hatte schritt der Harlekin zu Aiur, machte er sich doch ein wenig Sorgen um ihn, er hatte einiges einstecken müssen. Als er ihn zur Seite drehte, blickten ihn jedoch die noch immer schwarzen Augen voller Verachtung an und Aiur versuchte mit der Hilfe seiner Armschienen dem Harlekin den Kopf vom Leib zu trennen, welchem bei dem Versuch die Luft zunächst weg blieb. Als Aiurs Armschienen von dem Schild der Schwestern abgehalten wurden, versuchte Aiur den Kopf des Harlekins zu packen und ihn mit aller Gewalt zu drehen und tatsächlich kostete es den Harlekin die größte Mühe sich dieser Drehung zu widersetzen, lange würde er es nicht durchhalten, da half ihm auch das Schild nicht bei.

    „Nutze den Dolch,“ hörte der Harlekin die drei Schwestern sagen und er wusste, dass er sich nun ernsthaft in Gefahr befand. Die Schwestern hatten ihm in der Dunkelheit vor dem Sumpf der toten Männer einen Dolch gegeben, mit welchem er Aiur im Notfall würde besiegen können.

    Der Harlekin spürte, wie er dem Druck von Aiur nicht länger würde standhalten können und er war sich auch sicher, dass der Schild ihn nicht davor bewahren würde, dass Aiur ihm das Genick brach, also zog er den Dolch der Schwestern und rammte ihn Aiur in den Leib. Dieser verlor sofort das Bewusstsein. Langsam zog der Harlekin den Dolch aus Aiurs Körper und lies sich zu Boden fallen.

    „Wir haben ihn unterschätzt,“ sagten die drei Schwestern unvermittelt, „er ist stärker als erwartet. Um einiges. Mehr Kraft werden wir euch nicht geben können. Aber wir werden euch schützen. Verhindern, dass Aiur euch tötet. Das Versprechen wir.“ Der Harlekin atmete schwer, er spürte sowohl Schmerzen als auch Erschöpfung und als die Schwestern verschwanden, schlief er sofort ein.


    Ein Anfang

    Asires saß im Schutze der Dunkelheit mit verschränkten Beinen auf dem großen Platz vor seinem Schloss. Es war von ungeheurer Größe, wesentlich größer noch als ganz Midgard, dennoch schien es wie ein passender Rahmen zu der Erscheinung von Asires. Er wirkte edel, aber gefährlich zugleich. Eine solche Macht ging von ihm aus, dass das Schloss hinter ihm klein wirkte, als würde er es überragen. Ein gewaltiger Turm stieg in die Höhe und an seiner Spitze war das einzige sichtbare Fenster des ganzen Schlosses. Es war Asires Raum und er nutzte dieses Fenster, um in das Land zu schauen wenn er dort war.

    Die Dunkelheit in dem Schloss schien weder ihm, noch seine Diener zu stören. Keiner von ihnen schien das Licht zu brauchen, um sehen zu können. Das Schloss bot genug Platz alle Menschen des Landes zu beherbergen, doch die Stille darin, auch wenn die Sonne hoch am Himmel stand, zeugte davon, dass sich nur wenige Wesen darin befanden. Asires hatte sie einst, vor so langer Zeit, alle getötet.

    Es war sein eigenes Volk gewesen, aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Nun plante er dieses Schloss wieder zu füllen. Seine Armee war geschlagen, doch sie war nur ein kleiner Teil seiner Macht gewesen. Nicht nur für Aiur und seine Gefährten hatte sich in der vergangenen Zeit einiges geändert, auch Asires musste erfahren, dass die Zeit nun beginnen würde.

    Er hatte seinen Gegner unterschätzt, die Schwestern ließen ihn glauben, dass er nicht in Gefahr wäre, dass alles nach seinen Regeln verlaufen würde, doch er war sich nun im klaren darüber, dass er nur der Teil eines größeren Spieles war. Ein Spiel, gespielt von ihm und Aiur, zwei bald gleichwertigen Gegnern. Solange würde er sich noch zurückhalten müssen, doch den Menschen gegenüber würde er nun keine Gnade mehr zeigen.

    Dieser verlorene Kampf diente einzig dazu Aiur zu seiner Reise zu zwingen. Dessen war Asires sich nun bewusst geworden, kein anderes Ende wäre möglich gewesen und so sehr ihn der Verlust seiner Armee auch schmerzte und ihn vor Wut rasen ließ, so sehr wusste er auch, dass es gut so war. Anders würde der richtige Kampf nicht beginnen können.

    Er hasste die Mondin, aber er wusste auch, dass sie erweckt werden müsste und zwar durch Aiur. Asires ist mächtig genug, allein bis nach Midgard zu marschieren und alles Leben zu vernichten was sich ihm entgegen stellt, doch das würde Aiur von seiner Reise abhalten, also war er dabei sich eine Armee zu schaffen, welche die Menschen beschäftigt und einen nach den anderen vernichtet.

    Aiur würde denken, dass sie eine Chance hätten und vielleicht hätten sie das sogar, Asires musste noch lernen die Menschen nicht erneut zu unterschätzen. Doch gleich wie stark die Menschen waren, seine neue Armee würde stärker werden und geht er seinen Weg weiter. Es würde sich schon alles fügen, so dass die wahre Schlacht endlich beginnen könnte.

    Asires saß noch immer regungslos da und sprach in einer fremdartigen Sprache in die Dunkelheit hinein. Dies tat er nun schon seit mehreren Sonnenwegen und langsam begann sich eine schwarze Wolke um ihn herum zu bilden.

    Erst kaum merklich, wurde diese jedoch immer stärker und begann sich zu festigen. Diese schwarze Wolke löste sich nun langsam von Asires und in Form einer Gestalt stand sie vor ihm. Langsam aber sicher festigte sie sich weiter und schließlich erkannte man, wie ein Krieger seiner Armee geboren wurde. Asires schuf in dieser Zeit ohne Licht noch ein paar wenige weitere Krieger, ehe er die Augen wieder öffnete und sein Werk zufrieden betrachtete.

    „Das ist ein Anfang,“ sagte Asires zu seinen neuen Kämpfern, „aber ein kleiner Anfang. Ich werde mich anstrengen müssen, eine Armee von euch zu schaffen. Die neu gewonnene Kraft der Wächterinnen hat mich in dieser Welt schwächer gemacht als ich erwartet hätte. Aber ich habe noch Zeit.

    Noch ehe Aiur die Mondin erweckt hat, werde ich ein Heer geboren haben, welches bis hinaus nach Midgard marschieren und alles vernichten wird, was sich ihm in den Weg stellt.“ Der dunkle Krieger antwortete nicht, er wurde nicht zum sprechen geboren, sondern nur zum Kämpfen und um Befehle empfangen.

    Asires schloss erneut die Augen und begann weiter in seiner fremden Sprache zu sprechen. Er wollte keinen Augenblick verschenken und so viel Krieger schaffen wie er dazu in der Lage war. Wohl wissend das jeder Krieger einen Teil seiner Kraft kostete.


    Die Reise der Brüder

    Löhg und Terim saßen bereits seit einigen Sonnenwegen auf ihren Reittieren und machten sich auf den Weg in Richtung Feuerwind. Sie waren schnellstmöglich aufgebrochen um ihre Aufgabe zu erfüllen.

    Vor den Toren Midgards hatten sich die Brüder voneinander verabschiedet und Löhg überkam in diesem Moment schon das Gefühl, dass er seine beiden anderen Brüder niemals wiedersehen würde. Er hatte Angst, zählte von den Vieren am wenigsten Mondzyklen und die Aufgabe mit der dieser junge Mann beauftragt wurde, war keine geringe, dessen war er sich bewusst. Ebenso bewusst war er sich der Gefahr in die er und seine Brüder sich begaben. Um so glücklicher war er darum, zumindest bis Tillga gemeinsam mit Terim reiten zu können.

    Die Brüder sahen sich alle sehr ähnlich und man erkannte sie sofort als solche. Unscheinbar war das Wort, dass sie am ehesten beschreiben würde, schmal gebaut, aber drahtige, kräftige Körper. Man sah ihnen an, dass sie in ihrem Leben schon viel hatten arbeiten müssen. Ihre Haare hatten die Farbe der aufgehenden Sonne und ob der Geschwindigkeit mit der sie sich bewegten, wehten Löhgs Haare leicht im Wind. Terim hatte kurz geschorenes Haar, doch auch hier war die Farbe unverkennbar. „Warum schaust du so sorgenvoll?“ fragte Terim schließlich als er erneut zu seinem Bruder blickte. Dieser zögerte einen Moment ehe er antwortete. Er wollte seinem Bruder die Zweifel daran nicht offenbaren dass auch nur einer von ihnen die Reise überleben würde, wollte aber eigentlich genau darüber sprechen. „Wir sind mit einer großen Aufgabe betraut worden, ich bin einfach froh, wenn wir sie zur Zufriedenheit erledigt haben.“ Terim lächelte.

    „Und was ist der wahre Grund für deinen Gesichtsausdruck?“ fragte Terim erneut. „Ich bin schließlich dein Bruder. Meinst du, du könntest mir so leicht etwas vormachen?“

    Löhg seufzte. Terim konnte schon immer in seinem Gesicht lesen. Ihm etwas zu verbergen wäre sinnlos gewesen, dass hätte ihm von vorn herein klar sein müssen.

    „Der Blick in Hajoks Augen, ich habe ihn noch niemals zuvor mit so einem Blick gesehen. Der Abschied sagte mir nicht zu, ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache.“

    Nun war es Terim der seufzte.

    „Ja, ich weiß was du meinst. Ich habe unseren großen Bruder auch noch niemals so ernst gesehen, fast traurig. Wahrscheinlich hatte er das gleiche Gefühl, dass auch ich bei unserem Abschied hatte und ich bin mir sicher, dass es dir nicht anders ging.“ „Das Gefühl dass wir einander niemals wiedersehen werden?“ sagte Löhg ausdruckslos in den Wind hinein. Terim nickte. „Ich habe so einen Blick schon einmal gesehen, als sich unsere beiden verstorbenen Brüder verabschiedeten um in den Kampf zu ziehen.“ erzählte Terim ruhig und mit trauriger Stimme. „Du warst noch zu klein um dich daran zu erinnern, ich selber war kaum groß genug auf ein Reittier zu steigen, aber ihre Augen habe ich nicht vergessen. Ich erinnere mich nicht an vieles, habe sie nie gut genug kennen gelernt um sie wahrhaftig zu lieben und zu vermissen wie sie es verdient hätten, aber ihre Augen, ihre Traurigkeit, die blieb mir in Erinnerung. Brüder spüren so etwas, es ist wie ein Instinkt. Ich bin mir sicher dass Hajok den gleichen Blick in unseren Augen sah und er erinnert sich an unsere toten Brüder weit besser als ich, er wird sich auch an ihren Blick erinnert haben.“

    Löhg fühlte sich hilflos, als würde etwas bestimmt werden, an dem er nichts ändern könnte.

    „Ich hoffe, dass man diesem Gefühl nicht trauen kann und dass Blicke bloß Blicke bleiben.“

    „Das hoffe ich auch Kleiner. Ich frage mich zudem, ob wir Hajok niemals wieder sehen, oder Hajok uns niemals wieder sieht. Und auch um Gisahe mache ich mir Sorgen. Er wird zum Chaos-Berg reisen. Nichts Gutes kommt von diesem Berg und es hat seine Gründe, dass man ihn bisher immer gemieden hat.“

    „Es hat seine Gründe dass alle Richtungen in die wir reisen bisher immer gemieden worden sind“ fügte Löhg hinzu. „Wohl war,“ Terim lächelte „und genau deshalb können wir so stolz darauf sein, dass die vier Brüder die Landkarte nun endlich vervollständigen und alle Windrichtungen bereisen. Wir werden den Feuerwind aufdecken, wie unsere Brüder den Eiswind und Erdwind aufdecken werden. Ob wir überleben oder nicht, unsere Namen werden nicht vergessen sein!“

    Das gab Löhg nur wenig Genugtuung. Er würde lieber unbekannt bleiben und dafür ein langes Leben mit seinen Brüdern führen, aber er wollte sie nicht enttäuschen und war bereit seinen Platz einzunehmen. Terim lachte.

    „Lass dich nicht durch meine Späße verwirren, die Geschichte ist noch nicht geschrieben, wir schreiben sie selber und wenn Brüder sich trennen, blicken sie stets traurig auf den anderen, denn Geschwister gehören zusammen. Also hör auf dir Sorgen zu machen. Ich glaube in ein oder zwei Mondzyklen werden wir in Midgard sitzen, uns einen Trank einverleiben und dich auslachen,“ log Terim.

    Löhg lächelte. Er war sich nicht sicher, ob sein Bruder gelogen hatte oder nicht, beschloss aber zu glauben, dass er nur seine Späße mit ihm trieb. Das taten sie immer, schließlich ist er der jüngste von ihnen. Löhgs Mut kehrte zurück, seine dunklen Gedanken waren verschwunden, zumindest konnte er sie so weit beiseite schieben, dass er sie im Moment nicht mehr sah. „Wehe dir“ Löhg hieb seinem Bruder auf die Schulter und trieb sein Reittier an etwas schneller zu werden.

    Terim blickte seinem Bruder einen Moment lang nach. Er hatte Hajoks Blick gesehen und der traf vor allem Löhg. Hajok fühlte sich schon immer in besonderem Maßen für ihn verantwortlich und Terim war sich sicher, dass Hajok dass Band hat reißen gespürt. Er würde seinen kleinen Bruder nicht wieder sehen, einer von beiden käme nicht zurück, keiner würde mehr lachen, dass stand fest.

    Er trieb sein Reittier an und schoss wieder zu seinem Bruder auf um an dessen Seite zu reiten.

    Sie sprachen über allerlei Erinnerungen während das Land an ihnen vorüber zog in einer Geschwindigkeit, die nicht ihren Reittieren zu verdanken war. Tessia war zwar noch schwach, aber ihre letzte Kraft nutzte sie, um den beiden Brüdern den Weg zu weisen und ihnen zu verkürzen.

    Pila hatte alle ihre Kraft aufgebraucht als sie Tebien und seine Männer nach Midgard geschickt hatte, so war Tessia die einzige welche die Wege der Reisenden verkürzen konnte. Bald schon würde Aiur sich den Segen der Wächterinnen holen und ihr Siegel brechen, dann hätten sie ihre Kraft zurück und wenn erst die Mondin erwacht ist, würde all dass hier bald ein Ende haben. Tessia blickte von den Midgardsbergen auf alle vier der Brüder und leitete ihnen den Weg, verkürzte ihn wo sie nur konnte. Langsam aber sicher trübte sich ihr Blick, sie verlor einen nach dem anderen aus den Augen und es wurde schwarz um sie herum, ihre Kraft war verbraucht, ihren Blick hat sie verloren. Sie hatte die Wege gerichtet und hoffte darauf, dass Aiur bald käme. Hajok machte sich Sorgen um seine Brüder als er in Richtung Eiswind ritt. Er war ihr Beschützer seid ihr Vater und die beiden ältesten Brüder verstorben waren. Nicht dass er für sie hätte kämpfen können, aber er war gut darin, sie aus Problemen herauszuhalten. Dieses Mal hatte er sie allerdings genau in eines hinein geführt.

    Er war sich nicht bewusst was ihre Aufgabe sein würde, aber er hätte jede Aufgabe übernommen, wollte er doch helfen, seinen Beitrag leisten und dabei seine Brüder aus einer Schlacht heraushalten, um jeden Preis. Er konnte nicht ahnen, dass ihre Reise nicht minder gefährlich werden würde und sie zudem auch noch voneinander trennte.

    Was die Pflichterfüllung anging sahen es seine Brüder genauso, dass wusste er genau und so befürchtete er, dass der Preis dass Leben seiner Brüder sein könnte, oder sein eigenes.

    Ihm wäre es lieber gewesen, hätte er sich alleine auf die Reise begeben können, aber zu versuchen seine Brüder davon abzubringen wäre verschwendete Zeit gewesen. Der Einzige der ihm keine Sorgen bereitete war Gisahe, er hatte stets die Hilfe seines Bruders oder irgendjemandes verweigert und war alleine zurecht gekommen. Er war lieber für sich und schwieg die meiste Zeit über. Sie bauten nie eine wirklich enge Bindung zueinander auf.

    Bei Löhg war es anders, er war sein Schützling, wie vorher Terim, der jedoch schon alt genug war auf sich selber acht zu geben.

    Hajok ritt direkt in Richtung Kraten. Sein Weg war der kürzeste von allen und bald schon würde er die Grenzen der Karten passieren und erkunden, was sich dahinter befindet.

    Er war noch nie zuvor in Kraten gewesen, hörte aber, dass es eine raue Stadt sein sollte, die Kälte hatte die Bewohner ebenso gemacht. Kurz hinter dem Orah Fluss begann sie.

    Der Fluss ist wie eine natürliche Grenze sagt man und verbindet das Midgardsmeer mit dem Frostmeer. Kaum dass man diesen Fluss überwunden hat, kriecht die Kälte langsam in den Körper und nimmt stetig zu. Hajok hatte sich reichlich Kleidung zum Schutz auf sein Reittier gebunden und hoffte, dass es ausreichte. Er würde weiter in Richtung Eiswind reisen als jemals jemand zuvor, keiner konnte ihm also sagen, was ihn dort erwartet. Kraten sollte sogar noch kälter sein als Frosten. Er war neugierig und allen Sorgen zum Trotz freute er sich über seine Reise. In der Schlacht wären sie getötet worden wie ihre beiden Brüder, doch hier hatten sie eine Aufgabe die wie für sie geschaffen war und die sie trotz allen Gefahren überleben könnten. Daran klammerte sich Hajok ein wenig, denn er wollte seine Brüder nicht verlieren, keinen von ihnen.

    Gisahe ritt auf direktem Weg und scherte sich nicht um die Warnungen von Gallasahr und Dynohr, als er direkt am Sumpf der toten Männer entlang ritt. Nur zu queren traute er sich ihn dann doch nicht. Etwas darin ließ ihn schaudern. Ein Gefühl, dass ihm ansonsten fremd war.

    Hätte Hajok es ihm nicht verboten, wäre er auch in den Kampf gegangen, obwohl er wusste dass er ein schlechter Kämpfer war, wie seine Brüder auch, fürchtete er den Kampf nicht. Er wollte sich dem stellen.

    Überhaupt schien es einfach in seiner Natur zu liegen, sich Herausforderungen stellen zu wollen und so war er froh sich auf diese Reise begeben zu können. Er würde den Erdwind erkunden und sich allem stellen, was ihm in den Weg kommen würrde. Er hatte keine Angst und auch wenn er keine Erfahrung im Kampf hatte, er würde ihn nicht scheuen. Das Schicksal würde schon auf seiner Seite stehen.

    Nachdem er den Sumpf der toten Männer passiert hätte, würde er zum Grenzfluss reiten und diesem dann in Richtung Chaos-Berg folgen. Er wollte zu erst um den Berg herum reiten um zu sehen was sich daneben und dahinter befand und dann würde er ihn weit genug besteigen um sich ein Bild von ihm zu machen. Auch wenn er gerne den Gipfel erklimmen würde, wusste er, dass seine Aufgabe Vorrang hatte und sobald er die Karte würde vervollständigen können, würde er zum nächste Ort reisen und einem dortigen Kundschafter seine Karte überreichen auf dass er sie zu seinem Herren Dynohr brächte. Danach könnte er dann zurückkehren und der Erste Mensch sein, der den Tarsil erklimmt, so zumindest sein Plan.

    Gisahe lächelte bei dem Gedanken daran und stellte sich die staunenden Gesichter seiner Brüder vor.


    Tillga

    Pirlgrim schnaufte als er lange nach Einbruch der Dunkelheit das Gasthaus des schleichenden Todes betrat. Er hatte den ganzen Sonnenlauf damit verbracht die Schäden in Tillga zu reparieren und sich ein Bild von der Lage zu machen. Die Felder waren verdorben und mussten neu bestellt werden, das Tor war zerstört, vor Tillga waren die Zeichen des Kampfes noch immer deutlich zu sehen auch wenn dieser schon lange zurück lag. Kleidung und Waffen lagen auf dem Boden verteilt, Blut tränkte und verdunkelte die Erde, Wunden mussten noch immer versorgt, wenige überlebende Feinde verhört und getötet, die Übungen an der Waffe fortgesetzt werden. Sie hatten sich die letzten paar Mondzyklen gebraucht sich zu erholen. Die Wunden der Krieger waren zahlreich, die Nahrung knapp und die Schäden an der Stadt beträchtlich. Auch wenn die Schlacht nicht in der Stadt stattfand, die Anwesenheit des Feindes hatte so einiges Verrotten lassen. Und so gingen die Arbeiten nur schleppend vorran. Ugadi lief wenige Schritte hinter Pirlgrim und sah nicht minder erschöpft aus. Beide setzten sich an den Platz, an dem Pirlgrim sonst mit Aiur gesessen hatte, aber Ugadi war ein guter Freund geworden also wollte Pirlgrim sich daran nicht stören, im Gegenteil. Er wusste zudem genau, wäre Aiur hier würde Ugadi den Platz sofort frei machen.

    Noch bevor einer der beiden etwas sagen konnte, hatte Marye ihnen bereits einen Kelch voll Ruhm und einen Laib Brot gereicht.

    „Lasst es euch schmecken,“ sagte Marye und gab Pirlgrim einen Kuss auf die Wange.

    „Wenn du in nächster Zeit noch einen möchtest, solltest du dich mal wieder mit frischem Wasser anfreunden, und deine Kleidung waschen, dich am besten gleich mit, ich kann euch noch am anderen Ende des Gasthauses riechen.“

    „Liebenswert wie immer,“ brummte Pirlgrim vor sich hin, roch aber kurz an sich und wusste dass sie recht hatte.

    Noch bevor die Sonne aufgegangen war hatte er begonnen zu arbeiten und erst vor wenigen Augenblicken damit aufgehört. Die nächsten Sonnenläufe würden wahrscheinlich nicht anders aussehen, es ist viel zu tun und jeder musste mit anpacken. Die beiden Männer stoßen an und nahmen einen Schluck des Ruhms. Die Kelche waren nur halb gefüllt und zwei weitere Kelche mit kaltem Wasser standen zum trinken bei dem Brot, welches sie brachen und aufteilten.

    „Langsam nimmt es Gestalt an. In ein paar Sonnenläufen wird das Tor wieder in alter Stärke stehen und dieses Mal wird es schneller zu öffnen und zu schließen sein.“ erzählte Pirlgrim, „wie sieht es bei dir aus?“

    Ugadi nahm biss ein Stück von dem Brot ab, kaute es kurz und spülte es dann mit etwas Wasser hinunter um schneller antworten zu können.

    „Ich habe heute mit einigen Männern das Schlachtfeld nach allem brauchbaren abgesucht. Viele Waffen und einiges an Kleidung können wir gebrauchen, wir haben es bereits in das Lagerhaus gebracht, vorher haben wir es natürlich gereinigt. Auf dem Schlachtfeld liegt nur noch das, was sich die Zeit holen darf. Die Felder machen mir noch etwas Sorge. Die Erde scheint ohne jedes Leben zu sein, das wird noch etwas Zeit kosten. Die Übungen an den Waffen müssen noch etwas warten, ich brauche die Männer für die Arbeiten an den Feldern, ich denke es geht dir nicht anders.“

    Pirlgrim knurrte unzufrieden.

    „Was nützt es uns wenn wir unsere Fertigkeiten mit dem Schwert verbessern, aber verhungern?“ fügte Ugadi hinzu und trank nun einen Schluck Ruhm.

    Er mochte Pirlgrim, aber dieser war niemals zufrieden, was die Besprechung immer ein wenig erschwerte, tat Ugadi doch alles was in seiner Macht stand. Pirlgrims Gesichtszüge beruhigten sich. Ihm war bewusst, dass Ugadi so viel tat wie er konnte, doch die Aufgaben waren zahlreich. Er war auch nicht unzufrieden mit Ugadi, sondern mit der Lage Tillgas an sich.

    „Verzeih meine Ungeduld.Wenn Aiur zurück kommt, würde ich ihm Tillga gerne so überreichen wie es einmal war.“

    „Er hat dir Tillga in der Belagerung überreicht und nun ist es frei, selbst ein König kann nicht mehr verlangen,“ entgegnete Ugadi. Beide lächelten.

    „Der Mann der niemals ein Anführer sein wollte ist nun König von Midgard und Anführer von Tillga, wer hätte das gedacht,“ sagte Pirlgrim und hob seinen Kelch Ruhm um ihn gegen den von Ugadi zu stoßen.

    „Die Übungen mit der Waffe werden warten müssen, du hast Recht, alles andere geht erstmal vor. Aber auch das nächste Mal wenn du mir einen Bericht gibst und sagst was du benötigst, werde ich mürrisch sein, nimm es mir nicht übel, ich bin sehr zufrieden mit deiner Arbeit.“

    „Dir kreist auch im Kopf herum, wie es nun weiter gehen soll, nicht wahr?“

    „Natürlich“ Pirlgrim schaute sich um ob Marye in der Nähe war und als er sicher gehen konnte dass nicht, beugte er sich etwas zu Ugadi vor.

    “Das war erst der Anfang. Diese Armee mag geschlagen worden sein, aber wer weiß, welche noch da draußen lauert. Wir wissen ja nicht einmal ob Midgard frei ist, auch wenn ich mich nicht traue daran zu zweifeln. Dennoch müsse wir uns auf das schlimmste vorbereiten und diese Stadt muss wie ein Bollwerk stehen. Keiner weiß wo Asires ist und über wie viele Männer oder Wesen er verfügt, vielleicht ist er gerade dabei auf Tillga Marsch zu halten, wir wissen es nicht. Die Angst vor einer erneuten Belagerung sitzt tief, sehr tief! Sowohl in mir, als auch in jedem anderen hier in Tillga. Zwar haben wir zusätzliche Krieger aus Midgard bekommen, aber wird das reichen? Wir hatten beim letzten Mal Glück, dass Asires nicht die Stadt in Brand gesteckt hat, ich glaube dass wir unser Glück vorerst aufgebraucht haben.“

    Pirlgrim leerte den Rest des Ruhms in seinem Kelch und aß dann von der Hälfte seines Brotes.

    „Wir können nur unser möglichstes machen,“ begann Ugadi, „gegen das Schicksal sind wir ohnehin machtlos. Wenn es dass Schicksal so will dass Asires auf den Weg zu uns ist, können wir nichts anderes machen als ihm bis zum letzten Mann die Stirn zu bieten. Ich weiß auch nicht wie es weiter gehen soll, aber bevor wir nicht Nachricht von Dynohr haben, machen alle weiteren Gedanken keinen Sinn. Ich bin mir sicher, dass Midgard befreit wurde und wahrscheinlich ist Aiur selber schon auf dem Weg hier her.“

    „Man merkt, dass du mit Aiur auf Reisen warst und viel mit ihm erlebt hast,“ unterbrach ihn Pirlgrim, „deine Hoffnung liegt darauf, dass Aiur alles richten kann. Versteh mich nicht falsch, ich neige dazu genauso zu denken, ich habe oft mit ihm gekämpft und was ich durch deine Erzählungen gelernt habe, ist Aiur zu unglaublichen in der Lage, aber er ist und bleibt ein guter Freund und ich möchte ihm etwas Last von seinen Schultern nehmen, wir können uns nicht einzig auf ihn verlassen.“

    Pirlgrim schlug mit der Faust auf den Tisch und warf einen Kelch gegen die gegenüberliegende Wand.

    Ugadi schwieg, er wusste dass sich dass nicht gegen ihn gerichtet hatte. Die beiden waren gute Freunde geworden und er kannte ihn mittlerweile ganz gut und wusste genau, wie sehr es ihn belastete, dass er nicht an Aiurs Seite hatte kämpfen können und auch, dass er jetzt nicht wusste, was zu tun war.

    Pirlgrim hoffte genauso wie Ugadi darauf, dass Aiur plötzlich auftaucht und einen Plan aufzeigt der waghalsig, zuweilen auch wahnsinnig war aber zu einem Ziel geführt hätte. Und genau dass machte Pirlgrim so wütend, er wollte seinem Freund zur Seite stehen, konnte aber auch nur darauf hoffen dass dieser wüsste wie es nun weiter ginge. Zudem wussten beide nicht einmal, ob Aiur tatsächlich noch lebte. Ugadi konnte Pirlgrims Wut, die sich aus Hilflosigkeit gebar, also nur zu gut verstehen.

    Sie waren zwar frei von der Belagerung, aber nicht frei von Angst vor dem was da noch kommen mag. Die Freude über die gewonnene Schlacht hielt nur kurz an und die Gedanken der Männer und Frauen hier in Tillga waren genauso leer wie der Boden der Felder und würde erst wieder mit Leben gefüllt werden müssen und genau dass versuchten Ugadi und Pirlgrim Sonnenlauf um Sonnenlauf.

    Ugadi klopfte Pirlgrim auf die Schulter und schwieg noch einen Augenblick.

    „Ich weiß,“ sagte er dann, „diese Ungewissheit zerrt an dem Gemüt wie das Geschrei eines Neugeborenen, aber wenn wir keine Stärke zeigen, warum sollten es die Anderen tun? Ob wir es wollen oder nicht, sie blicken zu uns auf und wir müssen ihnen zeigen, dass wir gewonnen haben und dass wir uns auf alles was da noch kommen mag vorbereiten und dem gewappnet entgegen stehen werden.“

    Pirlgrim lächelte für einen kurzen Moment „du wärst wahrlich ein guter Anführer mein Freund.“

    „Die Posten sind besetzt, aber vielleicht finde ich ja noch ein kleines Örtchen dass einen Anführer sucht und dumm genug ist mir zu folgen.“

    „Ich hatte eigentlich eher gehofft, dass du mich ablösen würdest bis Aiur wieder da ist!“

    „Ich dachte dass hätte ich schon,“ scherzte Ugadi und beide mussten unwillkürlich anfangen laut zu lachen.

    „Mieser Hund“ sagte Pirlgrim im Lachen und wischte sich die Brotkrumen aus dem Bart.

    „Dynohr ist nun schon eine ganze Weile lang weg, vier Mondzyklen sollten es in etwa sein, wir sollten eigentlich bald von ihm hören.“ Ugadi nickte, dass Lachen war aus beider Gesichter wieder verschwunden.

    Als plötzlich die Tür aufgerissen wurde, griffen die beiden Männer unmittelbar zu ihren Waffen und waren bereit alles zu erschlagen, was sich ihnen nähern würde. Zu dieser Zeit hatte niemand etwas im Gasthaus verloren und beide befürchteten zugleich, dass sie angegriffen werden würden. Als sie jedoch Barek, einen der Kommandanten hier in Tillga erblickten, beruhigten sie sich wieder. Er trug seine Waffe nicht, also kann es kein Alarm sein. „Herr,„

    „was ist“ antworteten Ugadi und Pirlgrim zugleich,

    „hier sind zwei junge Männer die verlangen euch zu sehen. Dynohr hätte sie geschickt sagen sie.“

    „Lasst sie zu uns,“ antwortete nun Pirlgrim.

    Als die beiden Brüder das Gasthaus betraten, wurden sie erstmal in genauerem Augenschein genommen, seine Waffe legte Pirlgrim nicht all zu weit von sich entfernt ab. Zwar sahen diese jungen Burschen ganz und gar nicht wie Kämpfer aus, aber Asires hatte schon einmal Häscher geschickt.

    „Setzt euch“ hieß Pirlgrim den beiden Brüdern und setzte sich seinerseits ihnen gegenüber.

    Ugadi nickte ihnen zu und blieb an Pirlgrims Seite stehen, sein Schwert stellt er mit der Spitze auf den Boden, behielt den Griff aber fest umschlossen.

    Sollten dies tatsächlich Häscher sein, hätte Ugadi ihnen den Kopf vom Körper getrennt noch ehe sie Pirlgrim auch nur ein Barthaar hätten knicken können! Bevor sich die beiden Brüder setzten, verneigte sich der Ältere von beiden

    „Mein König“. Der Jüngere tat es ihm sofort gleich, er hatte Ugadi bisher noch nicht gesehen, wusste also nicht wem er gegenüber stand.

    „Ich bin kein König,“ antwortete Pirlgrim und ihr gehört nicht einmal zu Tillga, also spart euch die Förmlichkeiten.“ brummte er.

    „Verzeiht, wir sprachen mit Ugadi, dem König von Midgard.“ Ugadi und Pirlgrim staunten nicht schlecht als der ältere dies sagte und schauten sich kurz an.

    „Dynohr hat euch geschickt?“ fragte Pirlgrim, „warum ist er nicht selber hier und wer seid ihr?“ Die beiden Brüder setzten sich nun. „Mein Name ist Terim,“ sagte dieser „und dies hier ist mein jüngerer Bruder Löhg“.

    Er deutete auf ihn und dieser neigte erneut den Kopf. Wir haben Befehl uns nur einem Mann Namens Pirlgrim und unserem König Ugadi zu offenbaren, daher können wir nichts sagen, solange noch andere Ohren hier im Raum sind, ich bitte um Verständnis.“

    Pirlgrim zögerte einen Moment lang, blickte dann aber zu Barek und zu Marye die wegen des Lärms nach vorne gekommen war und hieß ihnen die Tür hinter sich zu schließen wenn sie den Raum verließen.

    „Berichtet,“ sagte Pirlgrim dann, als beide den Raum verlassen hatten.

    „Dynohr schickte uns als seine Kundschafter. Mein Bruder Löhg wird bei dem erstem Licht der neuen Sonne in Richtung Feuerwind weiter reisen um dort das Land zu erkunden, ich werde, so ich Eure Erlaubnis habe, hier bleiben und euch dienen. Meine anderen beiden Brüder, Hajok und Gisahe schickte Dynohr in Richtung Erdwind und Eiswind. Meine Brüder sollen die Orte die auf keiner Karte verzeichnet sind erkunden, mein Auftrag ist ein anderer. Ich wurde damit beauftragt Pirlgrim, dem Herrscher von Tillga, ich nehme an, dass seid Ihr, und unserem König Ugadi von Midgard einen Brief zu überreichen.“ Terim griff in eine kleine Tasche die er bei sich trug um zwei Briefe daraus zu holen.

    „Seid ihr Pirlgrim, der Herrscher über Tillga?“ fragte er erneut um sich zu gehen, auch wenn er eigentlich keine Zweifel hatte. Aber er wollte nichts falsch machen.

    Pirlgrim nickte. Terim schaute kurz hinauf zu Ugadi und als dieser ebenfalls nickte, überreichte er Pirlgrim einen Brief mit seinem Namen darauf und Ugadi einen mit seinem.

    „Das ist die Schrift von Aiur,“ sagte Pirlgrim, „ohne Zweifel.“ Ugadi setzte sich neben Pirlgrim an den Tisch und lehnte sein Schwert an selbigen.

    „Warum nennt ihr mich König? Ist Aiur etwas zugestoßen?“ „Aiur hat Euch zum König von Midgard gemacht als er die Stadt verlassen hat. Warum er ging, dass kann ich Euch nicht sagen, ebenso wenig wohin er sich nun auf den Weg macht. Dass sind Informationen, mit denen ich nicht betraut wurde, vielleicht geben die Briefe Aufschluss über diese Fragen.“

    „Was könnt ihr berichten?“ Pirlgrims Stimme milderte sich etwas, denn die beiden Brüder waren sichtlich erschöpft und vor allem der jüngere sehr angespannt.

    „Sobald ihr berichtet habt, könnt ihr euch ausruhen und euch stärken. Verzeiht unsere Vorsicht, aber es sind gefährliche Zeiten, man kann nicht vorsichtig genug sein.“

    „Wann wird Dynohr eintreffen,“ fügte Ugadi hinzu.

    Löhg schwieg weiterhin und ließ seinen Bruder sprechen, er war der jüngere das gehörte sich nun einmal so. Er hätte sich gewünscht freundlicher begrüßt zu werden und es ärgerte ihn ein wenig dass er dazu nichts sagen durfte, aber Pirlgrim hatte natürlich Recht, woher sollte er wissen, dass sie wirklich von Dynohr beauftragt wurden?

    „Dynohr wird höchst wahrscheinlich nicht all zu bald hier eintreffen und wenn überhaupt, dann nur um Tillga zu besuchen. Dynohr wurde von Aiur beauftragt eine Kundschafter Gilde aufzubauen, die seinen Hauptsitz am See der steinernen Frau haben wird. Dynohr hat in alle Dörfer und Städte des Landes Kundschafter geschickt, damit er in allen Bereichen des Landes Augen und Ohren hat. Sobald seine Pflichten in Midgard erledigt sind, wird er sich zum See der steinernen Frau begeben, so sagte er uns. Über seine weiteren Pläne und Aufgaben kann ich leider nichts sagen. Die wichtigste Aufgabe bestand darin, dass ich diese Briefe überreiche, das ist erledigt und mit eurer Erlaubnis werde ich als Kundschafter hier bleiben. Ich bin außerdem ein fähiger Handwerker.“

    Terim berichtete Ugadi und Pirlgrim ausführlich von allem was in Midgard geschehen war, von der erfolgreich gewonnenen Schlacht, von dem Aufbau der gerade in Midgard stattfindet, von Aiurs Aufbruch zu einer unbekannte Reise, von Dynohr und von allem was sie wussten und sahen auf ihrem Weg von Midgard nach Tillga. Das Land war leer, keine Feinde waren zwischen Midgard und Tillga gesichtet worden. Eine Tatsache die sowohl Pirlgrim als auch Ugadi sichtlich beruhigte, ebenso die Tatsache das Midgard frei war.

    „Ihr seht fürchterlich aus,“ sagte Pirlgrim nun, „habt Dank für euren Bericht und eure Mühen, dass wissen wir sehr zu schätzen, ihr habt einen großen Dienst erwiesen und eure Reise junger Mann, steht anscheinend noch vor euch.“

    Pirlgrim deutete auf Löhg.

    „Barek“ rief Pirlgrim und kurz darauf öffnete sich die Tür. „Geleite diese beiden jungen Männer in eine Baracke und sorge dafür, dass sie einen Platz zum schlafen und etwas zu essen bekommen!“

    Barek nickte. Als Terim und Löhg aufstanden um zu gehen, schritt Ugadi auf sie zu und gab erst Terim, dann Löhg die Hand. „Danke. Ich weiß zu nur zu gut, dass die Reise nicht leicht war. Und Euch,“ er blickte Löhg an „wünsche ich alles Gute für Eure weitere Reise. Begebt Euch in keine Gefahr und so Ihr auf Feinde stoßt, kehrt sofort hier her zurück und berichtet davon! Passt auf Euch auf.“

    Die beiden Brüder neigten die Köpfe tief und verabschiedeten sich dann.

    Beide waren sehr erschöpft, sie hatten tatsächlich eine sehr entbehrungsreiche Reise hinter sich gebracht, auch wenn sie ihnen ungewöhnlich schnell vorkam, zerrte sie doch an ihren Kräften, waren sie doch noch nie zuvor so weit gereist. Sie folgten Barek in freudiger Erwartung darauf, dass sie schlafen könnten und schlossen die Tür hinter sich.

    Marye wagte einen Blick in ihr Gasthaus und Pirlgrim hieß ihr, dass sie wieder eintreten könne. Sie blickte Pirlgrim kurz an, der nicht mehr sie, sondern den vor ihr liegenden Brief anschaute, Ugadi hatte seinen Brief bereits in die Hand genommen und war dabei ihn zu öffnen.

    Marye wusste, dass es jetzt nicht an der Zeit war irgendwelche Fragen zu stellen, auch wenn ihr einige auf der Seele brannten. Sie zog sich zurück und ließ die beiden Männer alleine. Ugadi setzte sich als er den Brief entfaltete neben Pirlgrim auf einen der Stühle, begann aber noch nicht zu lesen.

    „Ich bin nun also König von Midgard wie es aussieht. Ich glaube nicht, dass diese Briefe ein Abschied sind mein Freund, du brauchst also nicht zu hadern ihn zu lesen.“

    Ugadi blickte seinen Freund an. Pirlgrims erster Gedanke war tatsächlich gewesen, dass Aiur sich verabschieden würde in diesen Briefen. Dann entfaltete er ebenfalls den Brief, es gab nur einen Weg das herauszufinden also begann er zu lesen.


    „Hallo mein Freund. Ich habe keine Sorge, dass dir in der Schlacht etwas zugestoßen ist, ich weiß, dass du viel zu zäh bist um so leicht zu sterben. Außerdem würde ich es dir arg übel nehmen, wenn wir dem Schnitter nicht gemeinsam begegnen würden.

    Ich bedaure es sehr, dass ich nicht persönlich mit dir sprechen kann, aber ich habe eine weitere Reise zu erledigen und kann weder für Tillga, noch für Midgard da sein.

    Ugadi hat dir sicher schon von dem berichtet was geschehen ist, vor allem von den drei Schwestern. Ich musste einen Pakt mit ihnen eingehen, dafür halfen sie, Tillga und Midgard zu befreien. Es ist also ganz gleich wohin mich diese Reise führen wird, dass ist ein Preis, den ich gerne zahle. Auch wenn ich nicht weiß, wann und wie ich diese Aufgabe bewältigen kann, verspreche ich dir, dass ich zurück kehre, bleib bis dahin am Leben. Dir wird bewusst sein, dass wir nur einen Kampf gewonnen haben, nicht aber diesen Krieg. Asires ist vorerst geschlagen, seine Armee ist besiegt, aber ich bin mir sicher, dass er wiederkommen wird, und zwar stärker als zuvor, also müssen auch wir stärker werden. Du hast mittlerweile sicherlich erfahren, dass ich Ugadi zum König von Midgard gemacht habe, ich hätte dich gewählt, aber ich weiß, dass nichts und niemand dich von Tillga trennen könnte, daher mache ich dich zum festen Anführer von Tillga.

    Du und Ugadi steht auf einer Stufe, Midgard ist das Bollwerk im Eiswind und Tillga muss das Bollwerk im Feuerwind werden, dafür braucht es einen starken Anführer, damit dass Tillga Midgard Bündnis dem Feind stark entgegen stehen kann. Ich werde der Anführer dieses Bündnisses sein aber nur die kämpferischen Geschicke lenken wenn es erforderlich ist, Land und Leute sind eure Aufgabe. Sobald ich den Segen von Pila geholt habe, wird hoffentlich der Weltentunnel wieder zu betreten sein, dann sind die beiden Orte dichter beisammen, als es die Karte zeigen mag. Ich möchte von dir, dass du die Nachbarorte Shok und Gaarah bereist und sie zu deinen Verbündeten machst. Wir haben von diesen beiden Orten seit einer Ewigkeit nichts gehört, also sei vorsichtig. Ich möchte das du die Schutzmauer die um Tillga herum führt um diese Orte erweiterst, so dass Tillga an Größe gewinnt.

    Wir müssen die Krieger unterhalb des Grenzflusses in Tillga vereinen und dafür brauchen wir Platz. Ugadi wird selbiges mit den Kriegern oberhalb des Grenzflusses tun müssen. Von welcher Windrichtung auch immer Asires das nächste Mal angreifen wird, wir müssen vorbereitet sein.

    Mach dir keine Sorgen um den Bau der Mauer, ich bin mir sicher, dass die Zeit oder die drei Schwestern uns helfen werden, denn wie du sicher auch gemerkt hast, vergeht die Zeit nicht in normaler Art, aber hier sollte uns das zum Vorteil gereichen. Gallasahr habe ich damit beauftragt gut tausend Mann nach Tillga zu schicken, sobald Midgard wieder verteidigungsbereit ist.

    Mein Freund, es bleibt nicht vieles zu sagen, weil ich vieles nicht weiß. Wie es weiter gehen mag, dass wissen wahrscheinlich nur die Schwestern, wir müssen der Dinge harren, die da kommen mögen. Wir werden uns wiedersehen, bis dahin halte deine Axt geschärft und ebenso deine Augen. Bei unserem nächsten Treffen hoffe ich noch etwas Ruhm vorzufinden um mit dir anzustoßen, also leere nicht alle Fässer ohne mich mein durstiger Freund!“


    Pirlgrim legte den Brief beiseite und musste lächeln. Aiur war am Leben, auch wenn er nicht wusste wo er sich gerade befand, sein alter Freund war am Leben, dass reichte ihm. Zudem hatte Aiur tatsächlich einen Plan bereit wie es nun weiter gehen würde. Zwar war auch dass nur ein Anfang, aber so hatte Pirlgrim wieder ein Ziel, eine Aufgabe zu erledigen.

    Als Ugadi das Lächeln in Pirlgrims Gesicht sah, begann er seinen eigenen Brief zu lesen. Er hatte sich mehr Sorgen gemacht diesen Brief zu lesen, als er erwartet hatte.


    „Wir haben eine lange gemeinsame Reise hinter uns, aber die Reise die ich nun begehe muss ich ohne dich bewältigen, denn ich benötige dich an anderer Stelle.

    Du bist mir auf unserer Reise ein wahrhaftiger Freund geworden und ich vertraue dir ohne zu zögern, deswegen habe ich dich zum König von Midgard ernannt. Du wirst das Land gut führen können, da bin ich sicher. Nur ich werde über dir, Pirlgrim und Dynohr stehen.

    Ich bin ein Krieger und kein Anführer und so werde ich mich auch nur um den Krieg kümmern. Du wirst Gallasahr als treue rechte Hand zur Seite stehen haben, er wird bis zu deiner Anwesenheit über Midgard herrschen, du kannst ihm vertrauen. Dynohr habe ich zum Anführer einer Kundschafter Gilde gemacht die er hoffentlich dabei ist zu erstellen. Ich hoffe ihr habt die Kämpfe gut überstanden, denn die nächsten werden kommen. Bleibe so lange wie nötig in Tillga, aber nicht länger, Midgard braucht seinen König und ich meine linke Hand in Midgard.

    Sobald ich kann, werde ich nach Midgard kommen und wir werden uns beraten. Auf deinem Weg nach Midgard besuche Nerak, und hole deine Frau in dein Königreich, dort ist sie sicherer als in Nerak. Pass auf dich auf mein Freund.“


    Ugadi las den letzten Absatz erneut und musste an Annira denken, die er zurückgelassen hatte. Wie sollte er ihr wieder unter die Augen treten, nachdem er nicht bei ihr blieb, wusste er doch nicht einmal mit Gewissheit, ob sie noch lebte.

    Er schämte sich, aber hatte keine andere Wahl. Seine Anwesenheit hätte nur noch mehr Häscher nach Nerak getrieben, zudem konnte er nicht bleiben denn er hatte eine Reise zu begehen.


    Stein um Stein

    Dynohr schwitzte am ganzen Körper, seit dem aufgehen der Sonne arbeitete er wieder bei Saxee. Er hatte sich die Arbeit nicht halb so schwer vorgestellt wie sie tatsächlich war. Da er im Umgang mit den Steinen zu wenig Erfahrung hatte, bestand seine Aufgabe darin, Steine zu holen und auszuliefern, die Werkzeuge zu reparieren sowie nach Gebrauch gründlich zu reinigen und manchmal auch einfache Steinarbeiten zu übernehmen. Er war gerade dabei Stein aus den dem Midgardsbergen zu schlagen um Saxee neues Material zu bringen als dieser sich zu ihm gesellte und sich auf einen Baumstamm setzte.

    „Mach eine Pause mein Junge“ sagte er und winkte Dynohr zu sich.

    Dynohr kam dem nur zu gerne nach, hatte er doch seit einigen Sonnenwegen ununterbrochen Stein aus dem Berg geschlagen. „Du bist fleißig, dich einen ganzen Mondlauf arbeiten zu lassen ist schon fast zu viel Lohn einzig für ein Gesicht dass ich erstelle.“

    Dynohr setzte sich schwer atmend neben Saxee und nahm einen Kelch mit Wasser entgegen, den er ihm reichte.

    „Ich halte nur mein Versprechen ein und versuche so gut es geht zu helfen, du erweist mir einen unbezahlbaren Dienst indem du mir dass Gesicht erstellst“

    Dynohr nahm einen tiefen Schluck des kühlen klaren Wassers, „wahrscheinlich hätte ich im ganzen Land niemanden sonst gefunden, der mir hätte helfen können.“

    „Wahrscheinlich,“ sagte Saxee und lachte laut.

    Saxee hatte etwas geheimnisvolles an sich. Seine Augen waren Wissen und Klarheit. Kein Schleier des Alters hatte sich über sie gelegt und er musste schon sehr alt sein. Die Augen jedoch waren die eines jungen Mannes, scharf und beobachtend, ihm würde nichts entgehen. Vielleicht war es die feine Arbeit mit den Steinen die er seit zig Mondzyklen betrieb welche seinen Blick so scharf hielt wie sein Werkzeug, vielleicht war es aber auch die Weisheit die aus ihnen heraus schien.

    Der Rest seiner Erscheinung passt zu seinem Alter. Er lief leicht gebeugt und es fehlten zahlreiche Zähne in seinem Mund. Dass Haar war sehr weiß, aber kräftig. Tiefe Furchen durchzogen das Gesicht des alten Mannes doch wenn er lachte schienen sie alle Verschwunden. Auch diverse Feuernarben bemerkte Dynohr an seinen Armen und Beinen, ein paar kleinere im Gesicht, eine bedeckte die Hälfte seines Halses. Auf die Frage woher er diese hätte, lächelte Saxee nur und meinte, dass Steine auch heiß werden können wenn man nicht vorsichtig ist.

    Saxee schwieg, bis sich der Atem vom Dynohr wieder ein wenig beruhigt hatte.

    „Ich habe das Gesicht in der vergangenen Dunkelheit fertig gestellt und deine Arbeit ist ab morgen beendet. Du hast mehr als genug getan und ich wollte eigentlich durch diese Arbeit nur wissen, ob du ein gutherziger junger Mann bist.

    Geholfen hast du mir sehr, so dass wir mit allen Arbeiten die Gallasahr uns befohlen hat gut voran kommen. Midgard hat nicht viele Schäden davongetragen und der gröbste Verfall sowie die Spuren des alten Königs werden bald beseitigt sein, aber das eilt nicht. Keine Statue des alten König steht noch, dass schien Gallasahr das Wichtigste zu sein, die Statuen die wir beschlagen, dabei kannst du uns nicht helfen.“

    Dynohr sah Saxee überrascht an, er hatte nicht damit gerechnet dass das Gesicht schon vollendet und er aus seiner Arbeit entlassen werden würde. Ihm war es nur Recht, denn er hatte einiges zu erledigen um Aiurs Auftrag auszuführen.

    In seinen Augen musste ein Kundschafter nicht nur Informationen von einem zum anderen Ort bringen, sondern er muss sich Wissen aneignen, über alles dass es zu wissen gilt, denn nur so kann man auch alle Informationen richtig deuten. Nun, er verlangte dass nicht von seinen Kundschaftern, diese sollten ihm tatsächlich nur die Informationen zutragen, aber er als ihr Anführer müsste mit diesen auch umgehen können. „Du hast meine Bitte noch nicht erfüllt,“ begann Saxee, „natürlich ist es wirklich nur eine Bitte und du musst sie nicht erfüllen, du wirst auch so, wie versprochen, dass Gesicht erhalten, aber ich würde mich freuen, wenn du mir von deiner und Aiurs Reise berichten würdest.“

    „Gerne würde ich das tun, aber es gibt nur wenig zu erzählen, zudem weiß ich nicht, was ich wirklich erzählen sollte.“ Saxee dachte einen Moment lang nach.

    „Das ist natürlich schwierig. Vielleicht hilft es dir, wenn ich dir erzähle was ich bereits weiß, so dass du mir keine Geheimnisse verrätst. Ich weiß um die zwölf Wächterinnen, davon hatte ich dir ja bereits berichtet, ich weiß auch von drei kleinen Mädchen die immer mal wieder irgendwo auftauchen, ich weiß nur leider nicht genau was sie im Schilde führen. Ich weiß dass in dieser Welt etwas nicht stimmt und dass die Zeit hier anders vergeht als sie sollte.“

    Saxee überlegte einen weiteren Moment, wie viel er noch preisgeben sollte, denn er selber trug einiges Wissen in sich, dass er nicht mit Jedermann würde teilen durfte.

    „Damit weißt du mindestens genauso viel wie ich selber. Ich kenne den Zweck der Wächterinnen nicht, aber ich weiß, dass sie uns helfen, zumindest die, die wir trafen. Sie sind gute Wesen, ansonsten wäre ich nicht hier, damit du Viridis Gesicht erneuern sollst. Einzig Palustri scheint hier eine Ausnahme zu sein.“ „Ja, die arme Palustri, die gefallene der Wächterinnen, ich bin gespannt wie Aiur ihren Segen erlangen will“ Saxee lächelte erneut.

    „Ihren Segen?“

    Saxee biss sich auf die Zunge, er wollte dem jungen Mann nichts verraten was dieser nicht selber schon wusste, sondern nur erfahren ob er auf seiner Reise etwas gelernt hatte was ihm selbst noch nicht bekannt war.

    „Ich hörte von dem Harlekin, dass Aiur sich auf den Weg machen würde um sich den Segen der Wächter-Schwestern zu holen,“ log er, „warum er dass machen soll, hatte ich erhofft von dir zu erfahren, ich kann mir nicht vorstellen, was Aiur der Segen der Wächterinnen bringen soll.“

    Dynohr wurde etwas misstrauisch und beschloss die Mondin nicht zu erwähnen. Er selber wollte von dem alten Mann erfahren was es zu erfahren gab ohne all zu viel von sich preis zu geben. Sie drehten sich also etwas im Kreis.

    „Ich weiß nur, dass Aiur sich auf einer Reise befindet, welchem Zweck sie dient, weiß ich leider nicht, bin mir aber sicher, dass es zu unser aller Wohl sein wird.“

    „Ist Aiur ein guter Mann?“

    „Daran gibt es keinen Zweifel. Er würde jederzeit sein Leben geben um uns zu retten, daran habe ich keine Zweifel und ich würde meines geben, um ihn zu retten, kein Zögern würde meine Sinne trüben.“

    „Beides ist bereits geschehen, nicht wahr?“ Saxee deutete auf Dynohrs Unterarm mit dem glatten, schwarzen Schnitt. „So etwas kann nur eine sehr mächtige Quelle vollbringen und so du davon verflucht wurdest, musste jemand anderes gerettet werden.“

    Dynohr nickte, ging aber nicht näher darauf ein. Der alte Mann wusste die Antwort ohnehin schon.

    „Warum weißt du so vieles?“

    „Der einzige Vorzug des Alters ist dass Wissen dass man sich im Laufe der Monde angeeignet hat junger Mann. Ich höre gerne die Geschichten der Menschen die ich treffe und ich bin ein guter Zuhörer, denn ich merke mir, was sie sagen. Es gab andere die eine Reise unternommen haben, aber sie alle sind gescheitert, sie waren nicht die Richtigen, waren zu schwach. So ich einen Reisenden traf, der mit den Wächterinnen oder den drei kleinen Mädchen zu tun hatte, so lagen sie bereits im sterben oder starben kurz darauf. Ich weiß nicht wie viele sie auf die Reise schickten, aber ihr seid gewiss nicht die ersten, daher habe ich mein Wissen.“

    Saxee schwieg einen Moment ehe er hinzufügte „aber ihr seid die ersten die so weit gekommen seid und noch immer lebt, die Reise fortführt. Aiur scheint tatsächlich der zu sein den sie gesucht haben, ich hatte schon nicht mehr geglaubt, dass es diesen Jemand tatsächlich gibt.“

    „Und zu welchem Zweck?“

    „Ich bin alt, nicht allwissend!“

    Saxee lachte laut los und stopfte sich etwas Rauchkraut in seine Pfeife, entzündete es, ohne dass Dynohr so recht sah wie, und zog genüsslich an seiner Pfeife.

    „Ich bin wirklich froh dass wir aufeinander getroffen sind junger Mann, ich habe einiges dadurch gelernt. Sag mir nur noch eines, und ich bitte dich über diese Frage sehr gründlich nachzudenken. Könnte Aiur eine Gefahr für uns werden?“

    Dynohr stand auf und sah Saxee mit ernstem Blick an. „Eine Gefahr? Wenn uns einer von Asires befreien kann, dann Aiur und nichts anderes hat er im Sinn. Er strebt weder nach Macht noch nach Reichtum, er ist ein Krieger und einzig der Kampf gegen Asires ist ihm wichtig, um damit sein Volk zu beschütze.! Er wird uns vor Gefahr bewahren, nicht eine sein!“ „Und wenn Asires besiegt ist, was ist dann? Wenn der Krieger nicht mehr kämpfen kann, was wird er dann tun?“

    Dynohr schwieg, ihm gefiel nicht was Saxee andeutete, aber er hatte darauf auch keine rechte Antwort, oder vielleicht auch die einzig richtige.

    „Ich vertraue ihm!“

    Saxee stand von dem Baumstumpf auf und klopfte Dynohr auf die Schulter.

    „Es tut mir leid, wenn ich zu forsch war, ich habe nur schon zu viel erlebt. Krieger die früher Freund waren, wurden später zu einem Feind ebenso Feinde die zu Freunden wurden. Deswegen wollte ich hören was du zu deinem Herren zu sagen hast. Und aus deinen Augen sprach kein Pflichtbewusstsein oder Treue, sondern wahrhaftiger Glaube an ihn. Mehr wollte ich nicht wissen.“ Er griff in sein Gewand, holte etwas in ein Tuch eingeschlagenes heraus und überreichte es Dynohr.

    „Ich hoffe du bist zufrieden. Gehe nun zurück in das Schloss und bereite alles für deine Reise vor, ich nehme an, du möchtest morgen aufbrechen?“

    Er wickelte den Stein aus dem Tuch aus und besah sich das Gesicht. Es war wunderschön. Er hätte sich kein schöneres Gesicht wünschen können.

    „Sah sie so einst aus?“

    „Genau so! Ein so wunderschönes Gesicht könnte ich niemals vergessen.“

    „Ich kann dir wahrhaftig nicht genug danken.“

    „Lebe wohl junger Mann, ich hoffe wir werden einander wieder sehen“

    Saxee reichte Dynohr die Hand und hielt sie für einen Moment im festen Griff. Der alte Mann hatte erstaunlich viel Kraft, aber wenn man ein Leben lang mit Steinen arbeitet, bleibt das wohl nicht aus.

    „Das hoffe ich ebenso. Lebe wohl.“

    Saxee wandte sich von Dynohr ab und ging in Richtung des Waldes. Als er aus der Sichtweite von Dynohr verschwunden war, lief er jedoch nicht mehr in Richtung Midgard weiter, sondern auf direktem Wege zu dem Portal des Weltentunnels. Als er ihn erreichte blickte er in den dunklen Tunnel, hob die Hand und sprach in einer Sprache die wie das Grollen des Himmels klang. Für einen kurzen Moment leuchtete der Tunnel auf und Saxee konnte in der Ferne das Meer erkennen, dann schritt er hindurch und der Tunnel versank wieder in tiefster Dunkelheit. Dynohr besah noch eine Weile das Gesicht von Viridi und blickte zum Himmel als dieser zu grollen schien, doch er sah nichts, der Himmel schien in seinem blau grünen Licht und keine Wolke war zu sehen.

    Es kam schon lange kein Wasser mehr vom Himmel dachte er in dem Moment und blickte wieder Viridis Gesicht an. Dann schlug er es in das Tuch ein und begann die Steine die er aus dem Berg geschlagen hatte auf einen Karren zu laden.

    Er lud ihn so voll, dass er ihn kaum noch schieben konnte, aber er wollte seine Arbeit erledigen. Dann machte er sich auf den Weg in Richtung Midgard. Er würde tatsächlich schon mit dem neuen Licht aufbrechen wollen und dafür noch so einiges vorbereiten müssen.

    Als er Saxees Räume erreichte war dieser nicht dort gewesen, so dass Ugadi den Karren abstellte und sich auf direktem Wege in das Schloss begab, verabschiedet hatten sie sich ja bereits. Dort angekommen wusch er sich, aß etwas und verlangte nach Gallasahr. Noch ehe Dynohr aufgegessen hatte, erschien dieser klopfend an seiner Tür.

    „Komm herein“

    Gallasahr trat ein, auch er hatte seit aufgehen der Sonne gearbeitet. Auch wenn er der stellvertretende König war, packte er wo es nur ging selber mit an und eilte durch Midgard um alles zu begutachten was getan werden sollte.

    „Wie geht es voran?“

    „Ich bin sehr zufrieden,“ antwortete Gallasahr prompt und setzte sich zu Dynohr an einen kleinen hölzernen Tisch, „fast alle Spuren des alten Königs sind beseitigt, dass Schlachtfeld ist mittlerweile gesäubert und das Tor wurde verstärkt. Die wichtigsten Arbeiten sind also so gut wie abgeschlossen.“ „Sehr gut, dass ist beruhigend zu hören. Wie geht es den Verletzten?“

    Gallasahr schaute etwas bedrückt zu Boden.

    „Viele kämpfen noch mit dem Schnitter und sie scheinen zu verlieren. Wir haben kaum Kräuter sie zu behandeln, sie sind also auf sich gestellt und es hängt von ihrer Stärke ab, ob sie überleben oder vergehen.“

    Dynohr schwieg einen Augenblick.

    „Ich werde morgen schon aufbrechen zum See der steinernen Frau um dort den Sitz der Gilde zu erbauen. Kannst du schon Männer entbehren, die mich auf meinem Weg begleiten und dann weiter nach Tillga reisen? Ich weiß nicht was genau Aiur geplant hat, aber wenn er noch weitere Männer in Tillga braucht, dann wird dort einiges zu tun sein.“

    Gallasahr überlegte einen Moment lang.

    „Ein halber Mondlauf ist seit deinem eintreffen bereits vergangen, wir haben bereits viel geschafft und Midgards Mauern sind stark. Tausend Mann könnte ich dir mitgeben, weitere tausend in etwa einem Mondlauf.“

    Dynohr nickte.

    „Sehr gut, das ist mehr als genug. Hundert davon möchte ich bitten mir beim Erbauen eines hölzernen Turms am See der steinernen Frau zu helfen. Holz wird es dort genügend geben. Ich habe noch eine weitere Bitte, ich möchte die alten Schriften über das Land und seine Geschichte aus dem Archiv des Schlosses mitnehmen, ebenso alle alten Karten. Es gibt vieles, dass ich noch lernen muss und noch mehr, dass ich lernen möchte zu verstehen. Ich denke, dass die alten Schriften mir dabei helfen können. Ist mir dies erlaubt?“

    „Natürlich. Du kannst so viele der Schriften mitnehmen, wie du brauchst, außerdem werde ich dafür Sorge tragen, dass bei den tausend Mann gut hundert fähige Handwerker sind, die helfen können. Aber warum gerade ein hölzerner Turm?“

    „Holz gibt es dort reichlich und die Bäume die dort stehen haben es verdient geschlagen zu werden! Außerdem möchte ich einen möglichst weiten Blick über das Land gewinnen. Ich möchte die Ebenen von Therrae so weit erblicken können, wie es meine oder Aiurs Augen zulassen. Zudem werde ich das Holz entzünden können wenn Gefahr droht und ich Midgard warnen will, ein solches Feuer sollte zumindest bis nach Nerak hin sichtbar sein und dort wird ein Kundschafter die Kunde nach Midgard bringen, vielleicht sieht man es bei gutem Wetter sogar bis dort hin, ich weiß es nicht. Bitte veranlasse alles, wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich bin dir sehr dankbar und weiß dass ich nicht wenig erbitte.“

    „Bei Sonnenaufgang werden tausend Mann vor den Toren Midgards auf dich warten um die Reise anzutreten. Sie werden alle alten Schriften mit sich führen und dir überlassen.“ Die beiden Männer standen auf und reichten sich die Hand um sich voneinander zu verabschieden, dann drehte Gallasahr sich kurz vor der Tür noch einmal zu Dynohr um.

    „Krieg liegt in der Luft. Auch wenn wir nicht mehr belagert werden und kein Feind vor unseren Toren steht, die Gefahr ist größer als jemals zuvor, dass spüre ich deutlich und sie wächst von Sonnenlauf zu Sonnenlauf. Wir können nur hoffen, dass wir vorbereitet sind auf das was da kommt.“

    Dann öffnete er die Tür und verschwand um seine Aufgaben zu erfüllen.

    Dynohr schüttelte den Kopf, er hatte soeben dem stellvertretenden König von Midgard eine Aufgabe erteilt. Wer hätte dass gedacht als er seine Reise mit Aiur und Ugadi begann? Viel ist seit dem passiert und er spürte es ebenfalls sehr deutlich, die Gefahr wuchs und wahrscheinlich war es auch die Ungewissheit welche diese Gefahr noch bedrohlicher wirken lies. Dynohr legte sich schlafen, früh würde es morgen losgehen und er wollte nicht noch mehr Zeit verschenken, als er es schon getan hatte, doch er bereite es nicht. Er hoffte wirklich dass sein Versprechen, Viridi ein Gesicht zu bringen, nicht einen zu hohen Preis fordern würde.


    Asires saß noch immer da und sprach in einer fremdartigen Sprache in die Dunkelheit. Sein Schloss war nun nicht mehr so leer wie noch vor einiger Zeit und er erschuf einen Krieger nach dem anderen.

    Die Krieger die er schon erschaffen hatte befestigten sein Schloss, schmiedeten neue Waffen oder kämpften gegeneinander, zum einen der Übung wegen, zum anderen um die Schwachen Kämpfer auszumerzen. Diese ersten Kreaturen waren nichts als Handlanger, sie würden später wahrscheinlich nicht einmal Teil der wirklichen Armee werden. Wer zu schwach war, wurde getötet.

    Asires konnte keine schwachen Kämpfer gebrauchen, nicht bei den einfachen Handlangern und noch viel weniger bei allem anderen was er zu erschaffen plante.

    Er öffnete langsam die Augen. In seinem Gesicht war die Erschöpfung deutlich zu erkennen. Als er versuchte aufzustehen, musste er sich an einem seiner Kreaturen festhalten um nicht gleich wieder zu stürzen.

    Seit er anfing sie zu erschaffen, hatte er sich keine Ruhe gegönnt, nun müsste er sich zu dieser Ruhe zwingen, die letzten Krieger die er erschuf waren bereits zu schwach gewesen, denn er war zu schwach.

    Langsam schritt er den Turm hinauf und versuchte in das Land zu sehen. Weit reichte sein Blick nicht mehr, zum einen war er zu erschöpft, zum anderen blendeten ihn die Wächterinnen im Nebelwald zu sehr. Viridi hinderte zudem seinen Blick daran, den Grenzfluss zu übertreten.

    „Meine neue Armee wird bereit sein und sie wird meinen Augen wieder einen freien Blick verschaffen“ sagte er in die Dunkelheit hinein, „viel Zeit wird es noch kosten, aber dann werde ich über das Land fegen und alles hinter mir in verbrannte Erde verwandeln. Ich werde die Menschen nicht noch einmal unterschätzen und ihr werdet mich nicht noch einmal hindern können!“

    „Wir hinderten nicht. Wir verzögerten.“

    Die drei Schwestern antworteten ihm,

    „Bis die Zeit richtig war. Vernichtet. Tötet. Wie ihr wollt. Die Mondin wird erweckt werden. Euer Teil ist erfüllt. Nur eines fehlt noch. Der wichtigste Kampf. Der Kampf gegen Aiur. Aber es ist dafür noch nicht an der Zeit. Noch nicht. Keiner hätte einen Nutzen davon. Ihr würdet ohne Mühe gewinnen. Aber doch verlieren. Das wisst ihr. Nicht wahr?“

    „Leider ja. Doch meine Wut kann ich befriedigen, alle anderen Leben in diesem Land werde ich auslöschen oder sie zu meinen Kriegern machen. Die Menschen sind wahrlich stark geworden, stehen sie erst auf meiner Seite, wird meine Armee stark genug sein, liegt Aiur erst zu meinen Füßen, werde ich stark genug sein!“

    „Das werdet ihr. Einer von euch!“

    Die Schwestern verschwanden.

    Asires dachte einen Moment lang über die Worte der drei Schwestern nach, setzte sich aber dann in seinen Thron und ruhte. Er würde seine Kraft sammeln müssen um seine Pläne umzusetzen.


    Kraten

    Seit Hajok den Orah Fluss mit Hilfe einer mächtigen steinernen Brücke überquert hatte, wurde es stetig kälter.

    Die Brücke wirkte wie ein Mahnmal und führte zehn Reiter breit über den Fluss. Der Orah war nicht sonderlich breit und sollte eine Armee ihn überqueren wollen, wäre dies schnell geschafft. So hoffte er, dass er im hohen Eiswind, oder Norden wie man in der alten Zeit sagte, nicht den Feind vorfinden würde. Käme er aus dem Feuerwind, müsste die Armee zumindest den Grenzfluss überqueren, das würde sie eine Weile lang aufhalten, da war Hajok sich sicher.

    Vor sehr langer Zeit hatte man die Himmelsrichtungen in die Windrichtungen umbenannt, weil die alten Weisen beschlossen, dass der Himmel keine Richtung hätte sondern nur der Wind eine Richtung anzeigen würde. Die alten Begriffe werden nur noch selten benutzt, aber die meisten kannten sie noch.

    Langsam aber sicher näherte er sich Kraten und er hoffte dort freundlich gesinnte Menschen zu treffen, damit er seine Vorräte auffüllen und auch wärmere Kleidung anlegen könnte. Es war deutlich kälter geworden als er gedacht hatte und so fror er ununterbrochen. Zum schlafen blieb er auf dem Reittier und schützte sich und sein Reittier mit einer dicken Decke welche er um sich legte und am Tier hinab hängen ließ, um es ebenfalls zu wärmen.

    Er wusste nicht wie kalt es noch werden würde und das bereitete ihm langsam aber sicher Sorge. Das Land war öde und tot, die Kälte ließ nur wenig wachsen und gedeihen, der Boden war hart wie Stein. Kraten schien so tot wie die ganze Umgebung und man hätte es beinahe übersehen am Horizont, nicht aber Hajok. Er würde noch im letzten Sonnenlicht Kraten erreichen können und dann wüsste er mehr. Bisher war er auf niemanden gestoßen. Das Tor von Kraten stand verschlossen da und gewährte keinen Einlass. Er war marode und würde einer Armee nicht lange standhalten, dafür schien es aber auch nicht gebaut worden zu sein.

    Hajok rief mehrere male laut dem Tor entgegen, doch sein Rufen blieb unbeantwortet.

    Eine ganze Weile lang schlug er immer wieder hämmernd gegen das Tor und rief. Er wollte gerade aufgeben, als eine Stimme von der anderen Seite des Tores erschallte.

    „Verschwindet, wir haben keinen Platz für weitere Flüchtlinge, die Stadt ist voll!“

    Hajok stutzte einen Moment lang, warum Flüchtlinge? „Ich bin alleine und ich bin kein Flüchtling sondern ein Kundschafter. Ich möchte nicht lange bleiben, nur bis die Sonne wieder erwacht und ich meine Reise in den Eiswind fortsetzen kann.“

    Stille herrschte für einige Augenblicke, als Hajok bemerkte, dass ein Mann in seinem Alter die Mauer der Stadt erklommen hatte und nun auf ihn hinab blickte. Dann suchte er den Horizont nach weiteren Männern oder einem Hinterhalt ab. Verstecken hätte sich keiner können, dafür war das Land zu eben und karg, nichts, dass Schutz geboten hätte.

    „Was wollt ihr und wo kommt ihr her? Ist eine weitere Stadt gefallen?“


    „Ich komme aus Midgard und wie ich es sagte, ich bin auf dem Weg in Richtung Eiswind, vielleicht sagt ihr auch Norden dazu. Ich passiere diese Stadt nur auf meiner Reise. Ich möchte nichts von euch, außer einen kleinen Platz an denen ich die Dunkelheit über ruhen kann und so ihr Kleidung habt die ihr tauschen würdet, würdet ihr mir damit sehr helfen.“

    „Midgard ist gefallen?“

    Hajok schüttelte vehement den Kopf.

    „Auch wenn es knapp war, Midgard hat die Belagerung überstanden und den Feind in die Flucht getrieben. Aiur hat uns siegreich in die Schlacht geführt. Wir wissen nicht wie lange es dauert bis der Feind erneut angreift, aber bis dahin wollen wir uns so gut vorbereiten, wie wir können.“

    Hajok hörte Stimmen hinter dem Tor laut werden, und kurz nachdem der Junge Mann von der Mauer verschwunden war, öffnete sich das Tor und der junge Mann kam ihm entgegen gelaufen.

    „Tretet ein und erzählt uns von Midgard, noch keiner hat bisher gegen Asires Angriff standhalten können.“

    Hajok reicht dem jungen Mann die Hand zur Begrüßung. „Mein Name ist Hajok, es freut mich, Euch kennen zu lernen.“ „Konet“ antwortete der junge Mann knapp und reichte ihm seine Hand ebenfalls entgegen.

    Als Hajok Kraten betreten hatte, schloss sich bereits das Tor hinter ihm. Die Stadt sah von Innen genauso karg und tot aus wie von außen, aber wenigstens war es hier nicht ganz so kalt. Die Häuser standen dicht an dicht und unzählige Augen blickten ihn an. Verängstigte Augen und doch blickten sie hoffnungsvoll auf Hajok, er schien der erste Mensch mit guter Kunde zu sein, der diesen Ort seit langem erreicht hat. Leid war es, was er beim betreten fühlte und Leid war es, dass sich in den Gesichtern der Menschen wieder spiegelte. Zumindest waren sie ihm nicht feindselig gegenüber getreten.

    „Folgt mir“ bat Konet und er klang mittlerweile deutlich freundlicher.

    „Das Tor zu öffnen ist immer ein Wagnis, daher verzeiht bitte meine Vorsicht. Wir können niemanden mehr aufnehmen auch wenn es hart ist jemanden abzuweisen, wir haben einfach keinen Platz mehr.“

    Hajok sah sich um und tatsächlich war diese Stadt überfüllt von Menschen. Ohne viel zu sprechen führte Konet ihn in ein kleines Haus, welches sich, nachdem sie es betreten hatten, schnell mit Menschen füllte, so dass man die Kälte kaum noch spürte. „Ihr seid sicher hungrig“ erkundigte sich Konet und Hajok nickte zögerlich.

    „Wenn es keine Umstände macht, würde ich gerne etwas zu mir nehmen, ich habe meine eigene Nahrung dabei, ich möchte Euch nicht zur Last fallen“.

    „Das ist nicht notwendig,“ antwortete ihm Konet, „an Nahrung mangelt es uns zum Glück nicht, wir haben nur keinen Platz mehr noch mehr Menschen aufzunehmen.“

    Verwundert blickte Hajok ihn an denn er hatte um Kraten herum keinerlei Felder oder sonst etwas wachsen sehen, auch hier in der Stadt schienen die Häuser so dicht bei einander zu stehen das sie keinen Platz ließen irgendetwas anzubauen, aber er hatte ja auch nur einen kleinen Teil der Stadt gesehen, vielleicht bestand der hintere Bereich ja aus Feldern.

    „Wovon lebt ihr?“ musste er dennoch unweigerlich fragen. Konet lächelte.

    „Von etwas dass wir Tra nennen“

    Er setzte sich an einen steinernen Tisch und Hajok gesellte sich zu ihm. Dann holte Konet etwas hervor, was wie ein bräunlicher Stein aussah und reichte es Hajok. Dieser beäugte diesen Stein, der sich zwar hart, aber nicht kalt anfühlte.

    „Was ist das?“

    „Das ist Tra.“

    Hajok runzelte die Stirn. „Diese Steine sind essbar?“

    Ein Lachen ging durch den Raum.

    „Dass sind keine Steine, dass sind Knollen. Sie wachsen in der Dunkelheit. Es kümmert sie nicht ob die Erde fruchtbar ist oder nicht, sie wachsen ohne etwas zu brauchen. Vielleicht ernähren sie sich von der Dunkelheit der Erde und etwas Wasser, wir wissen es nicht. Wenn man diese Knolle jedoch zu einem Pulver verarbeitet, dann kann man sie benutzen wie Mehl. Sie wächst sehr schnell und so mangelt es uns nie an Nahrung. Etwas anderes als Tra würde hier nicht wachsen und wenn es diese Knolle nicht gäbe, wären wir längst verhungert!“

    Einer der anderen Menschen reichte Hajok ein kleines Brot, dieser nahm es dankend entgegen und biss ein Stückchen ab. Das Brot war sehr zäh zu kauen und hatte einen eher erdigen Geschmack, man konnte aber nicht sagen, dass es schlecht schmeckte, nur anders als er es von Brot gewöhnt war. Zudem bemerkte er bereits nach wenigen bisschen, wie sich sein leerer Magen füllte. Er aß hungrig, denn die letzten Sonnenläufe über hatte er nur sehr wenig zu sich nehmen können um seine Vorräte nicht zu schnell aufzubrauchen.

    Als er dieses kleine Brot, etwa in der Größe einer Faust, aufgegessen hatte, war er so gesättigt, als hätte er ein gutes Dutzend davon gegessen.

    „Ich danke euch, es tut gut, sich mal wieder satt essen zu können. Eine interessante Knolle ist dieses Tra.“

    Ihm wurde ein Becher mit qualmenden Inhalt gereicht und der Duft von Kräutern trat ihm in die Nase.

    „Nun, da Ihr jetzt gesättigt seid, bitte erzählt uns von Midgard und von dem Kampf gegen Asires. Ich kann eure Worte noch immer nicht so recht glauben und ich glaube jeder hier in diesem Raum ist ebenso gespannt zu hören wie Ihr Asires besiegt habt.“ „Wir haben ihn leider nicht besiegt, wir haben nur seine Armee vernichtet, aber der Preis war nicht gering. Midgard war am Ende gewesen und unser alter König nur noch eine Spielfigur von Asires, bis Aiur kam. Er hatte seine Heimat Tillga, welche tief im Feuerwind liegt, verlassen müssen, weil sie ebenfalls belagert wurde.“

    Ein raunen ging durch die Menge. Viele von ihnen schienen selber den Geschmack einer Belagerung nur zu gut zu kennen. „Aiur hoffte in Midgard Hilfe zu finden, fand aber nur den Schatten unseres König, welcher Aiur dem Feind überreichen wollte. Aiur schaffte es jedoch sich zu befreien, tötete den falschen König und übernahm selber die Herrschaft über Midgard. Das war das Beste was uns hätte passieren konnte und wahrscheinlich unsere einzige Rettung. Es hätte nicht mehr lange gedauert und Midgard wäre tatsächlich gefallen. Asires hat die Stadt nach und nach ausbluten lassen. Aiur plante eine Schlacht um Midgard und um Tillga und schließlich vernichteten wir das feindliche Heer, sowohl in Midgard, als auch in Tillga.“ Als Hajok die unzähligen fragenden Gesichter sah, erzählte er die Geschichte in aller Ausführlichkeit erneut und ließ dieses Mal nichts aus um so detailreich wie möglich erzählen zu können. Vieles um Aiur lag für ihn selber im Dunkeln, so verstand er nicht wie die Männer so schnell nach Tillga kommen konnten, er verstand auch nicht woher die Rettung aus Neu-Oporah plötzlich kam, aber er war einfach nur froh darum dass es so kam wie es kam.

    Die fragenden Gesichter wurden nicht weniger, aber mehr konnte er ihnen nicht erzählen, denn mehr wusste er ja selber nicht. Die Augen der Menschen in diesem Raum hatten sich geändert, nun sah er deutlich die Hoffnung in ihnen, eine Hoffnung, die sie fast verloren glaubten!

    „Dieser Aiur hat großes geleistet,“ begann Konet. „Es wäre schön gewesen, wäre er schon eher aufgetaucht und hätte Asires in die Schranken gewiesen, all diese Menschen hier, all die Orte aus denen sie stammen sind vernichtet. Zwar stehen die Mauern noch, aber die Städte sind leer, die Bewohner tot oder geflohen, viele nahmen sich das Leben, das Land über das Asires hinweg zog starb und so starben viele an dem Hunger der sie befiel, manchmal bevor, manchmal nachdem der Wahnsinn sie holte.“ „Was ist passiert?“ Dieses Mal war Hajok der von Neugier geplagte.

    „Vor einiger Zeit bereits kam Asires Heer über die Tarsil Brücke auf die andere Seite des Grenzflusses und überzog auf seinem Weg bis hoch nach Devien alles an dem er vorbei zog mit seinem Schatten. Er griff nicht jeden Ort an um ihn zu vernichten, er tötete gerade so viele, dass sie sich zurückzogen und er sie belagern konnte, dann hungerte er sie aus. Viele liefen zu ihm über. Nach einer Weile, wenn der Großteil der Menschen gestorben oder zu ihm übergelaufen war, zog er einfach weiter. Ich weiß nicht, warum er nicht hoch bis Kraten zog, aber ich bin sehr froh darum. Ein Teil seiner Armee reiste in den Süden, Richtung Feuerwind, dabei vernichtete er Oporah wie wir hörten, einige von ihnen flohen zu uns, die meisten gingen in den Wald der Wilden, was danach mit ihnen passierte wissen wir nicht, man sah und hörte nichts mehr von ihnen. Der größere Teil seiner Armee zog nach Midgard, weshalb wir auch davon ausgingen dass Midgard ebenfalls gefallen war. Einige Bewohner Midgards flohen zu uns, kurz bevor sich die Mauern geschlossen hatten, waren sie noch entkommen.“

    Hajok verschlug es einen Moment lang die Sprache. Er hatte bisher nur an Midgard gedacht und war davon ausgegangen, dass Asires Heer sie direkt angegriffen hätte, aber an all die anderen Orte die auf dem Weg lagen hatte er bisher keinen Gedanken verwandt.

    „Wie viele Orte hat Asires heimgesucht? War er selber dabei?“ „Wir wissen dass er Tarsilia komplett vernichtet hat, nur noch Ruinen sind davon übrig. Einige von ihnen flohen in den Norden, da von Süden her die Armee Asires anrückte. Tarsilia hatte fähige Krieger und sie hielten Asires lange Zeit auf, aber irgendwann konnten sie seiner Armee nicht mehr standhalten und er vernichtete alles. Es heißt dass Asires selber in dem Kampf um Tarsilia dabei gewesen sei und dafür sorgte, dass sie ihm keine Gegenwehr mehr leisten konnten. Genaues ist darüber aber nicht bekannt. Gerüchte gibt es viele. Demnach soll Asires ganz alleine einen Eingang in die Stadt frei gekämpft und tausende Männer getötet haben. Nachdem seine Armee so lange aufgehalten wurde, griff er selber in das Geschehen ein, was Tarsilia das Verderben brachte. Nach dem Kampf gegen Tarsilia zog sich Asires angeblich wieder zurück. Dann fiel Nor, hier fing er an den Ort zu belagern, dann Rahk, Naid, Frosten, Sok 'har und schließlich Devien. Obwohl so viele zu uns flohen griff uns das Heer nicht an. Es war so nah, dass wir es von den Stadtmauern aus bereits sehen konnten. Wir stellen uns auf das Schlimmste ein, aber das Heer zog sich zurück. Vielleicht hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte. Wie viele Orte er unterhalb des Grenzflusses angegriffen und vernichtet hat, kann ich nicht sagen“ Es herrschte Stille in dem Raum, die für einen Moment keiner zu brechen wagte. Hajok fehlten die Worte, denn die Lage schien noch ernster zu sein, als erwartet.

    Er überlegte, was er nun tun sollte, die Lage schien ihm über den Kopf zu wachsen. Er wollte seinem Herren Dynohr davon berichten was er hier erfahren hatte, aber seine eigentliche Aufgabe bestand darin, den Eiswind zu erkunden und die Karten zu vervollständigen. Er nahm einen Schluck von dem Kräuter Wasser und spürte wie es seinen Körper von innen heraus erwärmte. Ein kurzes Brennen auf seiner Zunge wich einem angenehmen, leicht tauben Gefühl dass ihn entspannte, trotz der Lage.

    „Was werdet ihr machen“ wollte Hajok dann wissen, denn auch Kraten schien weder vor noch zurück zu können.

    „Überleben,“ gab Konet knapp zurück. „Was sollen wir tun? Auch wenn viele der Männer und Frauen hier in Kraten in der Lage sind zu kämpfen, wir haben keine Armee. Weiter in den Norden zu ziehen ist unmöglich und wohin sonst sollen wir?“ „Midgard!“ platzte es aus Hajok hinaus und er überlegte einen Moment lang, ob er überhaupt das Recht hatte das vorzuschlagen. Doch wenn er eines gelernt hatte in der letzten Zeit, dann dass die Menschen zusammenhalten müssen, vor allem gegen einen solchen Gegner.

    „Ihr solltet nach Midgard ziehen und Kraten hinter euch lassen! Midgard bietet mehr als genug Platz für euch, vor allem nach dieser Schlacht.“

    Hajok senkte seinen Blick für einen Moment als er sich das sagen hörte.

    „Auch wenn ihr keinen Hunger leidet, was hält euch hier? Eure Mauern sind nicht stark genug und Ihr sagt selber, Ihr seid keine Armee. Midgards Mauern sind stark und Midgard hat eine Armee! Im Moment muss der Feind seine Wunden lecken, dass Land ist frei von seinen Kriegern, wenn es also einen Zeitpunkt gibt, dann jetzt.“

    Konet sah Hajok erstaunt an. Der Gedanke Kraten zu verlassen war ihm zwar einige Mal selber gekommen, doch wusste er nicht wohin er gehen sollte. Alles andere schien verloren und vernichtet worden zu sein. Und nur weil Asires Kraten einmal verschonte, hieße es nicht, dass er es wieder tun würde. Eigentlich warteten sie seit geraumer Zeit auf einen Angriff und steckten in einer Hilflosigkeit fest die sie weder vor noch zurück brachte. Kraten war eine Zufluchtsstätte geworden und schon lange keine Heimat mehr. Jeder Raum, jedes Zelt war gefüllt mit Menschen.

    „Würde euer König uns denn alle aufnehmen?“

    „Daran habe ich keinerlei Zweifel. Aiur hat Ugadi zu unserem König gemacht und er ist ein guter Mann. Außerdem ist Midgard um jede Hilfe froh die es bekommen kann. Je größer und stärker Midgard wird, desto größer ist unsere Chance zu überleben und Asires zu besiegen. Zudem könntet ihr mit eurem Tra eine Nahrungsquelle aufzeigen, die in Midgard gänzlich unbekannt ist und den Hunger von der Stadt nehmen würde.“


    Die Menschen in dem Raum sahen sich an und sprachen ziemlich aufgeregt miteinander währned die Hoffnung in ihren Augen weiter zunahm.

    Nichts hielt sie in Kraten, keiner von ihnen hatte mehr ein wirkliches Daheim. Midgard könnte tatsächlich eine solche Heimat werden und hinter den mächtigen Mauern der Stadt wären sie zweifelsfrei sicherer als hinter dem Tor von Kraten. „Aber ich muss noch etwas anderes wissen, bevor wir weiter über Midgard reden. Ihr sagt, dass es unmöglich ist weiter in Richtung Eiswind zu ziehen, endet das Land dort?“

    Würde das Land kurz hinter Kraten enden, würde es für Hajok keinen Sinn machen noch weiter in den Eiswind zu reiten, er könnte also zurückkehren und Dynohr Bericht erstatten. „Die Kälte! Je weiter man sich in den Norden vor wagt, desto unbarmherziger wird die Kälte, bis man im laufen erfriert. So manches Reittier ist dort zu Eis erstarrt und auch so manchen Mann würde man dort finden, würden die Körper der toten Menschen nicht verschwinden, hin und wieder bleibt eine Hülle aus Eis zurück, nur der Körper aus ihrer Mitte verschwindet. Manchmal kommt auch weißes Wasserpulver den Himmel herab und begräbt alles unter sich, aber dass ist nur eine Geschichte. Aus alten Karten..:“

    „Karten? Ihr habt Karten von dem Eiswind?“ Hajok musste ihn unterbrechen.

    „Nun ja,“ begann Konet zu erzählen, „es gibt sehr alte Karten, welche den hohen Norden zeigen. Laut diesen Karten wird dass Land zunächst schmal wie eine Brücke und dann folgt so etwas wie eine riesige Insel, aber dort kann nichts leben, die Kälte ist zu groß um irgendetwas überleben zu lassen.“

    „Könnt Ihr mir diese Karten bitte zeigen? Es ist mir sehr wichtig denn mein Auftrag besteht darin eben so eine Karte zu erstellen.“ Konet nickte und erhob sich von seinem Platz

    „Wartet hier, ich hole die Karten so dass Ihr Euch selbst ein Bild davon machen könnt.“

    Als er den Raum verlassen hatte, stürzten sich alle Anderen mit Fragen auf Hajok. Er kam kaum mit dem beantworten hinterher, so viel wollten sie von ihm wissen.

    Sie alle schienen Kraten schon lange nicht mehr verlassen zu haben. Er selber war nun das erste Mal seit einer Ewigkeit außerhalb von Midgard. Eigentlich konnte er sich gar nicht an eine Zeit erinnern, in der er nicht in Midgard war. So konnte er ihnen nur wenig aus eigener Erfahrung erzählen, sondern teilte mit den Menschen dass, was er von Anderen gehört hatte. Er erzählte erneut von der Schlacht um Midgard und die Geschichten die man sich um Aiur und seine Begleiter erzählte. Nach einer Weile kam Konet zurück und hatte einige Karten unter den Arm geklemmt. Er setzte sich zu Hajok und die Menschen um sie herum schwiegen wieder.

    „Das sind alle Karten die ich finden konnte, aber sie zeigen das Gleiche.“

    Er breitete eine der Karten auf dem Tisch aus. Das Land im Eiswind war ziemlich groß gewesen. Dass etwas so großes auf keiner Karte sonst verzeichnet wurde, wunderte Hajok ungemein und machte ihn neugierig.

    „Das Gebiet ist fast so groß wie das bekannte Gebiet oberhalb des Grenzflusses!“ Platzte es aus Hajok heraus, „wieso ist über dieses Gebiet nur so wenig bekannt? In Midgard gibt es nicht eine einzige Karte die dieses Gebiet überhaupt zeigt.“ „Die Ältesten zeichneten diese Karten. Vielleicht konnten sie den Norden betreten, dass wissen wir nicht. Es heißt sie gingen weiter in den Norden als jeder Andere. Sie kümmerten sich dort um ein altes steinernes Denkmal, es steht noch immer dort. Vielleicht war es früher einmal nicht so kalt wie es das jetzt ist.“ „Seid Ihr Euch sicher, dass diese Karten stimmen?“

    Hajok konnte sich nicht vorstellen, dass niemand sonst von diesem Land wusste. Dort musste es etwas geben, vielleicht lebten weitere Menschen dort, vielleicht aber auch der Feind. Nein, dass würde keinen Sinn machen, der Feind musste den Grenzfluss überqueren, also kommt er entweder von dem Chaos Berg oder aus dem Feuerwind dachte Hajok und sofort kamen ihm seine Brüder in den Sinn und dieses Gefühl als er sich von Löhg verabschiedete als er in Richtung Feuerwind aufbrach. „Asires kommt aus dem Feuerwind!“ sagte er leise zu sich selbst. Hajok war sich sicher. Er wollte sofort zurück in Richtung Midgard und von dort aus seinem Bruder hinterher reisen, aber er wusste genau dass er es niemals rechtzeitig schaffen würde. Seine Aufgabe war hier im Eiswind. Was auch immer dort oben war, er müsst es herausfinden.

    Konet unterbrach seine Gedanken und überhörte sein Flüstern. „Nein, sicher bin ich mir nicht. Diese Karten sind unzählige Mondzyklen alt, und keiner lebt mehr, der sie gezeichnet hat. Ob diese Karten wahrlich das Land im Norden zeigen oder nur eine Vorstellung von alten Männern ist, dass kann ich Euch nicht sagen. Was werdet ihr nun also tun?“

    Für einen Moment herrschte erneut Stille. Hajok wusste was er tun musste.

    „Was werdet ihr tun? Meine Aufgabe ist ohne Zweifel den Eiswind zu erkunden, ich habe keine andere Wahl als mich selber davon zu überzeugen was sich dort befindet. Was Ihr tun werdet, davon hängt mein weiteres Vorgehen ab. Werdet ihr nach Midgard ziehen oder bleiben?“

    „Wir haben keinen Anführer, jeder ist hier aus eigenem Wunsch heraus. Wer Kraten verlassen möchte, dem steht es frei. Vielleicht bin ich selber das, was einem Anführer am nächsten kommt, zumindest seit mein Vater gestorben ist, aber ich werde niemandem etwas befehlen. Kraten ist eine Zuflucht geworden und wer hier bleiben möchte, der kann dies gerne tun.“ Konet wartete einen Moment, denn er kämpfte scheinbar selber gerade mit einer Entscheidung. Der Besuch eines einzigen Mannes würde in so kurzer Zeit so vieles verändert haben wie er es niemals für möglich gehalten hatte. Es ging ihm fast ein wenig zu schnell, aber seit langer Zeit schon wartete jeder in Kraten darauf, dass etwas passierte, es wieder eine Hoffnung, einen Weg nach vorne geben würde. Nun gab es einen und dennoch zögerte er. Als ihm dieses Zögern jedoch bewusst wurde, war seine Entscheidung gefallen!

    „Ich werde Kraten verlassen. Hier gibt es keine Zukunft und Midgard ist eine Hoffnung, die ich nicht verstreichen lassen möchte.“

    Sagte Konet dann als er einen Moment lang nachgedacht hatte. „Vielleicht können wir Midgard helfen, wie es uns helfen könnte. Ihr habt Recht damit, dass hier zu bleiben nichts bietet außer das Warten auf Asires oder was auch immer da kommen mag. Vielleicht ergeht es uns in Midgard ebenso, vielleicht ist Midgard nicht stark genug dem Heer Asires' zu widerstehen, aber vielleicht ist es auch anders, vielleicht ist es stark genug, es besteht eine Chance. Wenn Eure Worte stimmen, hat sich Midgard schon einmal befreit, warum sollte es nicht wieder gelingen bei einem neuen Angriff? Je mehr von uns nach Midgard gehen, desto stärker wird die Stadt werden.“ Zustimmung ging durch die Menge. Wer seit so langer Zeit keine Hoffnung mehr in sich trägt, greift nach allem, was er finden kann wie ein Ertrinkender die Luft versucht zu greifen um sich daran aus dem Wasser zu ziehen.

    „Was sagt ihr meine Freunde?“ Konet sprach zu allen, „werdet ihr mir nach Midgard folgen?“

    Die Zustimmung wuchs weiter an, keiner in diesem Raum würde sich mehr davon abbringen lassen Kraten zu verlassen. „Verbreitet die Kunde, jeder der mir folgen möchte soll sich in sechs Sonnenläufen bereit halten. Je eher wir aufbrechen, desto besser. Wir nehmen alles mit was wir tragen können, wir werden es sicher gebrauchen können.“

    Langsam leerte sich der Raum und die Menschen verteilten sich in der Stadt um die Neuigkeiten zu verbreiten. Der Weg vor der kleinen Hütte war überfüllt von Menschen gewesen, so gespannt waren sie alle auf den Besucher der aus einer Stadt kam, die Asires in die Flucht geschlagen hatte.

    Das Wort verbreitete sich unglaublich schnell und noch vor Aufgang der neuen Sonne wusste jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in der Stadt, dass sie in sechs Sonnenläufen nach Midgard aufbrechen würden. Niemand würde zurück bleiben. Keiner hegte irgendwelche Gefühle für das kalte trostlose Kraten. Fast alle waren nur hier her geflohen, von Ort zu Ort, bis sie hier landeten, an einem Ort, der bisher noch nicht angegriffen wurde. Selbst diejenigen die in Kraten geboren wurden fühlten sich hier nicht daheim.

    In sechs Sonnenläufen würde dies eine verlassene Stadt werden und Midgard wäre bald zig tausend Einwohner reicher. „Und was genau werdet Ihr also tun? Wie gedenkt Ihr vorzugehen und euch gegen die Kälte zu wappnen?“ wollte Konet nun von Hajok wissen.

    „Ich werde einfach in den Eiswind reiten und herausfinden, ob die Karten der Wahrheit entsprechen. Aber ich muss euch um Hilfe bitten. Ich würde gerne etwas Tra Pulver mit mir nehmen, ebenso brauche ich scheinbar sehr warme Kleidung. Ich glaube nicht dass die Felle die ich mit mir trage ausreichen werden mich vor der Kälte zu schützen. Und ich muss Euch bitten, die Karten in Midgard meinem Herren Dynohr oder meinem König Ugadi zu überreichen. Bitte richtet aus, dass ich den Eiswind weiter erkunde und Bericht erstatte, sobald ich näheres weiß“ „Euch steht alles frei zur Verfügung was Ihr braucht. Euer Plan ist sehr waghalsig. Einfach ist es wohl kaum in den Eiswind zu reiten und ich bin mir sicher, dass Ihr die Kälte unterstützt. Ich werde Euch begleiten, zumindest drei Sonnenläufe lang, dann kehre ich zurück um mit allen anderen nach Midgard zu gehen. Vielleicht kann ich euch helfen indem ich Euch rechtzeitig zur Umkehr bewegen denn ich sehe in Eurem Unterfangen keine Wiederkehr.“

    Konet und Hajok unterhielten sich noch eine ganze Weile. Hajok war ziemlich froh, dass er Begleitung hätte, zumindest ein paar Sonnenläufe lang denn so sorglos wie er den Anschein machte war er bei weitem nicht. Schon jetzt spürte er die Kälte bisweilen Schmerzhaft, wenn sie noch zunehmen würde, würde es wirklich gefährlich werden.

    Nach etwa zwei Sonnenwegen füllte sich die Hütte wieder und die Menschen legten sich nach und nach auf den Boden um zu schlafen. Erst jetzt bemerkte Hajok, dass der ganze Boden mit Decken ausgelegt war.

    „Wir haben leider keinen Platz mehr frei in dieser Stadt, die Menschen schlafen wo auch immer eine Stelle frei ist. Die richtigen Schlafplätze die es hier gibt sind den alten, den kranken und den Kindern vorbehalten.“ Erklärte Konet seinem Gast. Die beiden sprachen noch ein oder zwei weitere Sonnenwege lang, nachdem Konet ihn überzeugte, dass keinen hier im Raum das Sprechen am schlafen hindern würde und dann legten auch sie sich auf einen freien Platz am Boden um die Dunkelheit zu überdauern.


    Am Tode vorbei

    Als Aiur nach vier Sonnenläufen wieder aufwachte, war sein Körper schon wieder weitest gehend verheilt nur eine Stelle seines Körpers bereitete ihm arge Schmerzen, die Stelle an dem der Dolch seine Rüstung durchdrang und ebenso sein Fleisch. Als er versuchte aufzustehen, lies ihn der Schmerz der seinen Körper durchfuhr unmittelbar wieder zu Boden gehen. Der Harlekin stand neben ihm. Den Dolch fest in der Hand, wartete er darauf in Aiurs Augen blicken zu können. Als dieser endlich stand und das ängstliche Gesicht des Harlekins erblickte, wusste er, dass etwas passiert sein musste.

    Der Harlekin entspannte sich etwas, als er Aiurs Augen erkannte. Es waren seine Augen, nicht die schwarzen Augen des Aiurs, gegen den er zuletzt gekämpft hatte. Er hätte Aiur niemals als Feind haben wollen, aber den schwarzen Aiur fürchtete er wahrhaftig. Er verfügte über eine Kraft, die jenseits von allem lag, was der Harlekin kannte.

    Als Aiur aufstand und sich seine Wunde hielt, zitterte der Harlekin am ganzen Leib, ein Gefühl dass er bis zu diesem Moment nicht kannte. Eine Angst, die von Aiurs Augen ausging, ein Blick, der ihn durchdrang, in das Innere seines Herzens blickte und dort eine Furcht auslöste, die ihn zu lähmen schien. Auch als er Aiurs normale Augen erblickte, behielt er den Dolch fest um schlossen in der Hand, bereit ihn einzusetzen. „Was ist passiert?“ Aiurs Mund war trocken, er spürte, dass sein Körper sich von massiven Wunden erholt hatte, die noch nicht gänzlich verheilt waren. Die Wunde des Dolches schien frisch zu sein. Es war ein ihm unbekannter Schmerz, nicht so sehr der Schmerz von einem Stich derer hatte er schon reichlich abbekommen, von weit größeren Klingen, als viel mehr ein Brennen, dass ihn von innen heraus zu zersetzen schien. „Diese Wunde habe ich wohl dir um dem Brotmesser dass du bei dir trägst zu verdanken, was? Hat die Wut überhand genommen?“.

    Der Harlekin nickte.

    „Mehr als dass, deine Wut hat fast nichts mehr von dir übrig gelassen. Nachdem ich den Dolch eingesetzt hatte, bist du zu Boden gefallen und auch ich habe kurz darauf dass Bewusstsein verloren. Als ich aufwachte waren es die Schwestern die mich davon abhielten erneut zuzustechen.“

    Schließlich schob er den Dolch in die Scheide die er am Rücken trug. Er würde den Dolch nicht mehr ablegen solange er in Aiurs Nähe war und dieser seine Wut nicht kontrollierte.

    „Du musst lernen deine Wut zu kontrollieren, ansonsten müssen wir uns um Asires keine Gedanken mehr machen, denn du wirst es sein, der uns alle tötet und vielleicht wird es dann Asires sein der dich stoppen muss.“ Nach einem kurzem Zögern fügte er hinzu, „und ich würde ihm danken!“

    Aiurs wusste nichts zu sagen. Er wusste nicht was er angerichtet hatte. In dem Moment als die Wut die Herrschaft erlangte, konnte er sich an nichts mehr erinnern.

    „Hat der Schutz der Schwestern..“

    „...mir das Leben gerettet? Nein! Du hättest mich trotz Schutz der Schwestern geschafft zu töten! Der Dolch den ich von ihnen bekommen habe, der hat mich gerettet!“

    „Es tut mir leid mein Freund. Ich weiß nicht wie ich diese Wut kontrollieren kann. Ich spüre sie kommen, es ist wie ein Wärme die zu einer Hitze, zu einem schwarzen Feuer wird dass mir Kraft gibt und ab diesem Punkt ist es schon zu spät, ich erkenne die Grenze nicht. Wir sollten die Übungen beenden, ich möchte dir kein Leid zufügen. Vielleicht wirst du das nächste Mal den Dolch nicht rechtzeitig ziehen können, was dann?“

    „Keine Sorge, sobald ich die Augen des schwarzen Aiurs sehe, werde ich den Dolch ohne zögern einsetzen und da du ohne Verstand bist, wirst du ihn nicht abwehren weil du dieses Brotmesser nicht als Gefahr ansiehst. Aber sei gewarnt, ich werde den Dolch im Zweifel auch nutzen um dich zu töten. Gerätst du außer Kontrolle, ist alles verloren!“

    Aiur schwieg.

    „Lass uns etwas essen,“ schlug der Harlekin vor, „dann können wir kämpfen. Die Schwestern versprachen mir, dass sie nicht zulassen das du mich töten.“

    „Du bist ein mutiger Mann. Ich weiß nicht wer ich bin, wenn meine Wut mich kontrolliert, aber ich möchte diese Seite von mir irgendwo einsperren wo sie nicht heraus kommt.“

    „Sie ist eingesperrt.“

    Die Schwestern erschienen wie immer aus dem Nichts heraus. „Und sie will raus. Dass ist das Problem. Sie kann es nicht. Also sucht sie einen Weg. An die Oberfläche zu kommen. Und sie hat einen Weg gefunden. Etwas, dass wir nicht für möglich hielten. Nicht so intensiv. Nicht jetzt. Die Wunde des Dolches wird dir helfen. Die Wut zu lindern. Dich zu erinnern. Du darfst dich dem nicht hingeben. Niemals. Du darfst nicht vergessen. Wer du bist. Was du bist.“

    „Und was bin ich?“

    Aiur wusste dass er darauf keine Antwort bekommen würde und so verschwanden die Schwestern wortlos in dem Nichts aus dem sie gekommen waren.

    Der Harlekin hatte ein Feuer entfacht und bereits etwas totes Tier darüber gehangen. Die beiden saßen sich gegenüber sitzend ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Keiner wusste etwas zu sagen. Aiur hatte das Gefühl sich entschuldigen zu müssen, aber ihm wollten keine passenden Worte einfallen. Der Harlekin wusste auf was er sich eingelassen hatte, aber ihn überkamen Zweifel die er nicht leugnen konnte.

    Beide aßen bis sie satt waren, der Wald bot genug Nahrung für eine ganze Weile, aber so lange würden sie sich hier nicht aufhalten können, sie hatten noch einen weiten Weg vor sich. „Du wirst es schon schaffen,“ krächzte der Harlekin schließlich, „aber bitte jage mir nicht wieder so einen Schrecken ein, ich hatte wirklich geglaubt, du seist verloren und würdest nicht wieder zurück kommen.“

    „Ich werde versuchen mich zu beherrschen und gegen die Wut anzukämpfen. Wenn ich versage, zögere nicht den Dolch zu benutzen. Ich weiß zwar nicht warum er mir solch schwere Wunden zufügen kann, aber wenn er es kann, dann halte mich damit auf, ein für alle Mal!“

    „Das werde ich“ Der Harlekin sprang von seinem Platz auf und Schlug gegen die Wunde des Dolches, so dass Aiur zu Boden fiel. „Es geht also weiter?“ fragte Aiur und begann aufzustehen. Er musste sich an diesen Schmerz erst noch gewöhnen.

    Der Harlekin grinste.

    „Zeit ist kostbar, wir können es uns nicht erlauben welche zu verschenken. Und wenn die Schwestern sagen, sie beschützen mich vor dem Vergehen, werden sie es auch tun. Außerdem möchte ich dir helfen. Ich glaube, dass du die Rettung sein wirst, also muss ich dafür Sorge tragen, dass du nicht stattdessen unser Untergang wirst, das ist meine Pflicht.“

    Aiur freute sich auf den Kampf und setzte zum Angriff an, er versuchte das Brennen seiner Wunde zu vergessen oder einfach hinzunehmen, es dürfte ihn nicht langsamer machen. Aber das war leichter gesagt, als getan.

    Beide teilten ebenso viel aus wie sie einsteckten. Aiur hatte viel von dem Harlekin gelernt und seitdem er knapp dem Tode entkommen war den der Dolch ihm gebracht hätte, hätte der Harlekin nur etwas tiefer gestochen, war er sogar noch stärker geworden.

    Nach jedem Mal dass sein Körper zerschunden zu Boden ging hatte Aiur das Gefühl, dass er stärker daraus hervor ging wenn er wieder erwachte. Das Gefühl hatte er schon bei dem Kampf gegen die Grenau gehabt, ebenso gegen den Axtkämpfer. Wieder traf der Harlekin die Wunde des Dolches und nach einigen weiteren Treffern spürte Aiur die Wut in sich ansteigen. Sie kam schneller als noch beim letzten Mal und schließlich übernahm sie ihn, seine Augen wurden schwarz und ebenso Aiurs Bewusstsein.

    Aiur wachte auf ohne zu wissen, wo er war. Es war dunkel um ihn herum und ein unglaubliches Getöse brachte seine Ohren so zum schmerzen, dass er sie sich zwangsläufig zuhalten musste. Es war wie ein Hämmern von unzähligen Trommeln, ein Herzschlag laut genug im ganzen Land hörbar zu sein. Er war noch nie an diesem Ort gewesen, zumindest nicht bei Bewusstsein, er spürte die Wut, all die Dunkelheit die ihn umgab bestand aus dieser Wut.

    Er spürte wie sie ihn durchdrang, wie sie ihn einsperrte und zu verändern begann. Plötzlich erkannte er eine Gestalt wenig von ihm entfernt stehen. Der Raum hellte etwas auf und als er sich dieser Gestalt näherte, näherte auch sie sich.

    Aiur wollte nach seinem Schwert greifen, aber er trug es nicht bei sich, keine seiner Waffen trug er bei sich.

    „Wer bist du?“ die Gestalt wiederholte seine Frage nur und schritt weiter auf ihn zu.

    „Mein Name ist Aiur, wo bin ich hier?“

    „Mein Name ist Aiur, wo bin ich hier?“ wiederholte die Stimme erneut. Es war Aiurs eigene Stimme die er hörte.

    Sein Zorn wuchs weiter als er auf sich selber zu schritt und ein Bild von sich sah. Er blieb stehen und so tat es sein Ebenbild. Aiur konnte es sich nicht erklären, aber der Zorn in ihm steigerte sich unaufhörlich, vielleicht war es der Lärm der es auslöste, vielleicht die Ratlosigkeit wo er sich befand, vielleicht sein Ebenbild. Er wollte kämpfen, nein er wollte töten! Was, war ihm egal!

    Der Lärm sollte aufhören, endlich aufhören! Das Spiegelbild begann sich zu verändern. Seine Augen färbten sich schwarz. Dieses Bild umgab immer mehr eine düstere Aura. Der schwarze Nebel der beide umgab schien in das Ebenbild einzudringen und es zu verändern. Die Haare wurden länger, seine Gesichtszüge kalt, der Körper noch kräftiger. Bald war das Ebenbild kein Ebenbild mehr, sondern etwas anderes. Etwas, dass Aiur fürchtete. Ein Gefühl, dass Aiur bis dahin nicht kannte. Er wünschte sich sein Schwert zu haben um dieses Monster angreifen und vernichten zu können. Etwas bedrohliches ging von ihm aus.

    Das Ebenbild lachte und begann auf Aiur zuzulaufen und ohne dass dieser etwas tun konnte, lief er auf sein Ebenbild zu. War er sein Ebenbild geworden? War er zu nichts als einer Reflektion seiner selbst geworden? War er schon immer nur ein Ebenbild gewesen, nicht er selbst?

    Aiur wollte nun nicht mehr kämpfen, er hatte das Gefühl da zu sein, wo er sein musste, seinen Platz gefunden und eingenommen zu haben.

    Er fühlte sich schwach, so als läge er in Ketten die sich mit jedem Schritt den diese Gestalt auf ihn zu schritt, langsam zusammen zogen.

    Aiur hatte erkannt, dass diese Gestalt sein Herr war, er hatte ihr nichts entgegen zu setzen, durfte sich ihr nicht in den Weg stellen sondern musste sein Schicksal annehmen.

    Das Ebenbild sagte etwas in einer Sprache die er nicht verstand und doch wusste er, was es von ihm verlangte. Es verlangte von ihm zu sterben. Aiur spürte wie sich die Hände der Kreatur um seinen Hals legten und langsam zudrückten so dass er keine Luft mehr bekam.

    „Ich will schlafen, ich will endlich schlafen“ sagte Aiur mit seiner letzten verbleibenden Luft und sehnte sich die Dunkelheit zurück, die ihn unmittelbar umfiel. Der Nebel verdichtete sich um ihn und begann ihn aufzulösen während die Gestalt ihn anlächelte ohne ein weiteres Wort zu sagen.

    Aiur verstand, er würde ihr endlich Platz machen. Er war nur ein Trugbild, nichts dass wirklich lebte, nichts dass länger sein durfte, vor ihm stand sein wahres Ich und es erlöste ihn, endlich. Langsam verschwamm Aiurs Sicht in der Dunkelheit die in weiter einhüllte, kaum konnte er die Gestalt noch erkennen als er einen Schmerz spürte. Ein Schmerz der ihn von innen heraus zu verbrennen schien. Ein Schmerz, den der Dolch hinterlassen hatte.

    Aiur erinnerte sich, er erinnerte sich daran wer er war, er erinnerte sich an den Harlekin, erinnerte sich an Pirlgrim, an seine Freunde. Er erinnerte sich daran, dass er sie beschützen musste, um jeden Preis und er erinnerte sich an seine Wut! Aiur öffnete die halb geschlossenen Augen und griff nach der Hand die um seinen Hals gelegt war, dann nahm er das letzte bisschen Kraft zusammen dass er noch besaß und löste die Hand von seinem Hals.

    „Ich brauche keinen Schlaf, ich brauche keine Wut und ich brauche kein Ebenbild, ich brauche nichts, nur meinen Verstand und wer auch immer du bist, du bleibst wo und was du bist, nämlich ein Ebenbild, dass ich sein könnte, aber niemals werde!“ Aiur ließ die Hand los und langsam verschwand dass Ebenbild. Die Trommeln verstummten und Aiur begann zu sehen. Der Harlekin blutete aus diversen Wunden. Aiurs Fingernägel waren zu Krallen geworden die den Schutz der Schwestern durchdrangen, zwar nur die Spitzen, aber es genügte seinen Körper mit Schnitten zu übersähen.

    „Verdammt Aiur, reiß dich zusammen,“ brüllte der Harlekin ihm entgegen, er wollte ihn nicht töten müssen. Aiur schlug, verteidigte sich gegen keinen der Angriffe des Harlekins aber sie schienen ihn auch nicht weiter zu stören. Auch seine Faust zerbrach nicht mehr an dem Schild der drei Schwestern. Der Harlekin wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte wenn er diesen Kampf überleben wollte. Ohne dass er es gemerkt hatte, hatte Aiur nach seinem am Boden liegenden Schwert gegriffen. Es veränderte sich sogleich, die Klinge wurde schwärzer als ein See in der Dunkelheit hätte sein können und ihm umgab ein kaum wahrnehmbarer dunkler Nebel.

    Gegen was auch immer der Harlekin hier kämpfte, es hatte von Aiur nichts mehr übrig gelassen und er wusste, würde dieses Schwert ihn treffen, dass wäre sein Ende. Er würde Aiur dann nicht mehr aufhalten können, also hatte er keine andere Wahl, er zog den Dolch, versetzte Aiur einen Schlag war bereit ihm den Dolch in das Herz zu rammen.

    Kurz bevor der Dolch sein Ziel traf, wehrte Aiur den Angriff des Harlekins ab indem er seine Hand griff und fest hielt. Für einen Moment verweilten sie so, dicht bei dicht. Der Harlekin blickte in das Schwarz von Aiurs Augen und wusste, dass sein Ende gekommen war. Er blickte in die Unendlichkeit der Dunkelheit und wartete darauf, dass sie sich ihn holen würde.

    Aiur schloss für einen kurzen Moment die Augen und als er sie wieder öffnete, waren es seine normalen Augen die den Harlekin anblickten. Es kostete Aiur noch einen Augenblick um zu verstehen wo er sich nun befand und im letzten Moment hielt er sich selber davon ab, dem Harlekin das Schwert durch den Körper zu stoßen. Stattdessen warf er es so weit weg, wie er nur konnte.

    „Ich bin wieder da“ sagte Aiur mit dunkler Stimme und der Harlekin konnte seine Erleichterung kaum verbergen. „Würdest du dann vielleicht aufhören, mir den Arm zu zerdrücken?“

    Unmittelbar ließ Aiur den Arm des Harlekins los, der den Dolch in festem Griff hielt und ihn nicht soweit senkte, dass er nicht blitzschnell hätte zustechen können. Er war sich nicht sicher, ob Aiur wirklich zurück war.

    „Kannst du noch einen Moment aushalten?“ fragte Aiur den Harlekin, der ihn ungläubig anschaute, „ich muss etwas ausprobieren und für einen Moment werde ich wieder nicht mehr ich sein, wenn es zu gefährlich für dich wird, dann nutze den Dolch, ich weiß nicht ob ich es wieder schaffe zurück zu kehren und wenn nicht, dann komme ich niemals wieder.

    Noch bevor der Harlekin etwas sagen konnte, blickten ihn wieder die tief schwarzen Augen an die er so zu fürchten gelernt hatte. Er tat sein bestes den Angriffen von Aiur einfach nur auszuweichen, seine Kraft war nahezu am Ende und er würde vielleicht noch die Kraft für einen richtigen Angriff aufbringen können und diese Kraft wollte er sich für den Dolchstoß aufsparen, dass wäre seine einzige und vor allem auch letzte Chance.

    Ein weiterer Schlag traf ihn und Blut lief aus seinem Mund heraus. Der Harlekin sank zu Boden und fiel dann auf den Rücken. Aiur, über ihm stehend begann ihm auf die Brust zu treten, immer und immer wieder und der Harlekin spürte genau, wie sein Körper nach und nach zerstört wurde. Der Dolch würde ihm nun nicht mehr helfen können.

    „Wir gaben ein Versprechen. Wir brechen es nie. Wir können es nicht brechen. Wir werden dich schützen.“

    Eine der Schwestern begann einen Ton zu erzeugen und die anderen beiden Schwestern stimmten nach und nach mit ein und dieser Ton dröhnte in einer unglaublichen Wucht durch ganz Neu-Oporah.

    Das Schild dass den Harlekin vorher unsichtbar umgab, wurde nun sichtbar und immer dicker, während Aiur, der mittlerweile auf dem Harlekin kniete mit beiden Fäusten wieder und wieder darauf einschlug.


    Aiur ging auf sein Ebenbild zu. Es stand noch immer dort, unverändert, auf ihn wartend. Bereit ihn anzugreifen, bereit ihn endgültig zu vernichten. Wenn er nicht freiwillig gehen würde, dann würde er ihn eben zwingen müssen.

    Aiur und sein Ebenbild rannten nun aufeinander zu und erst als das Ebenbild zum Schlag ansetzte erkannte es, dass Aiur sein Schwert bei sich trug. Es war so schwarz gewesen, dass es in der Dunkelheit nicht zu erkennen war. Aiur zögerte keinen Augenblick und rammte seinem Ebenbild das Schwert in die Seite und versenkte es in ihm, bis er es halb zerteilte. Er führte den Hieb nicht zu Ende, sondern zog das Schwert wieder aus dem Körper seines Ebenbildes heraus, welches sogleich zu Boden sackte.

    „Eines ist mir bei unserem Aufeinandertreffen klar geworden, du wolltest dass ich freiwillig gehe, nur so würdest du die Kontrolle erlangen können. Du bist hier eingesperrt und ich gedenke nicht dir die Oberhand zu lassen. In einem Kampf kannst du gegen mich nicht gewinnen, denn du bist es der in Ketten liegt. Ich werde dich nicht vernichten, denn du bist ein Teil von mir, aber ich kann dir ein für alle Mal deinen Platz zeigen. Ich allein entscheide, wann ich dich freilasse und ich allein entscheide auch wie lange. Damit wirst du leben müssen. Wenn du jemals wieder versuchen solltest ohne meine Einwilligung die Kontrolle über mich zu erlangen, werde ich zurückkehren und dich vernichten.“ Aiur beugte sich zu dem am Boden liegenden Ebenbild hinab, packte es am Hals und wiederholte seinen letzten Satz noch einmal. Wider erwarten lächelte das Ebenbild Aiur zufrieden an. „Nun bist du mein Herr, endlich. Wann immer du mich brauchst, rufe mich, ich werde da sein, aber erwarte nicht dass ich irgendetwas am Leben lasse solange ich frei bin!“

    Nun war es Aiur der lächelte. Er hatte verstanden.

    „Versuch nur meinen Körper nicht ganz so sehr zu zerstören.“ „Du bist der Verstand, ich bin die Macht, ich bin die Zerstörung, nichts anderes werde ich für dich tun können solange wir nicht Eins sind.“ Das Ebenbild lächelte erneut, „deswegen töte ich auch gerade deinen Freund.“

    Aiur erschrak und öffnete die Augen, er sah noch seine Faust auf den Harlekin herunter donnern, konnte sie aber nicht mehr stoppen. Die Kraft des schwarzen Aiur hatte ihn wieder verlassen und so brach seine Hand an dem Schild der Schwestern, welches mittlerweile so dick geworden war, dass man den Harlekin kaum noch erkennen konnte.

    Aiur hoffte dass der Harlekin noch leben würde, doch ehe er irgendetwas tun konnte verlor er dass Bewusstsein und brach zusammen.


    Die Schwestern ließen den Ton verstummen und das Schild verschwand.

    „Er hat es geschafft. Anders als erwartet. Nützlicher. Stärker. Er wird nun keine Gefahr mehr sein. Nicht für den Harlekin. Nur für Asires. Wenn es soweit ist. Das Glück wird entscheiden. Einer wird leben. Einer wird sterben. Wer auch immer. Bald.“ Die Schwestern verschwanden und ließen Aiur und den Harlekin zurück. Ihre Aufgabe hier war erledigt gewesen. Sie würden vorerst nicht mehr eingreifen müssen und könnten ihre Kräfte sammeln. Viel hatten sie verbrauchen müssen und es würde eine Weile dauern, bis sie sich erholt hätten.


    Feuerwind

    Seit einigen Sonnenwegen saß Löhg bereits wieder auf seinem Reittier. Nachdem sie Tillga erreichten und Terim seine Aufgabe erledigt hatte, hatte Löhg sich noch vor Aufgang der Sonne von seinem Bruder verabschiedet und sich auf den Weg gemacht. Er wollte seine eigene Aufgabe so schnell wie möglich erledigen und die Eile in Dynohrs Stimme duldete keine Verzögerungen. Zwar hatte ihn interessiert, was wohl in den Briefen stand die Terim Pirlgrim und König Ugadi gegeben hatte, und was nun passieren würde, aber dass würde er sich erzählen lassen müssen, sobald er zurückgekehrt war. So er denn zurückkehren würde. Die Sorge ließ noch immer nicht von ihm ab und nun, da er alleine auf dem Weg war, hatte sich seine Sorge nur noch gesteigert. Mit jedem Sonnenlauf wurde die Luft heißer und stickiger. Sie schien direkt an ihm zu haften und ihn zu Boden drücken zu wollen. Er ritt auf direktem Weg in das unbekannte Gebiet, aber der Weg war noch weit.

    Nachdem er von Tillga aus aufbrach, ließ er den Berg I'ga neben sich und schon ein paar Sonnenläufe später überquerte er den ersten Arm des Sonnensees. Für einen Moment hatte er überlegt ob er in Therrae halt machen sollte, aber er hätte dort nichts zu erledigen und seine Vorräte neigten sich noch nicht dem Ende, so entschloss er sich daran vorbei zu reiten, auch wenn er es am Horizont hatte erahnen können.

    Bald schon erhob sich der mächtige Re'l vor seinen Augen. Ein Berg, der über das Land zu schauen schien. Er wusste nichts über ihn, nur dass er da war. Was ihm nun langsam klar wurde war, dass er nur noch den zweiten Arm des Sonnensees würde überqueren müssen und dann würde er Hohresohl und damit das ihm und allen anderen bekannte Gebiet endgültig hinter sich lassen.

    Er hatte den Re'l schon fast umrundet als er dahinter einen merkwürdigen Wald wahrnahm. Hier würde er rasten, der Wald würde ihm Schutz bieten und vielleicht gäbe es auch Nahrung in ihm, also machte sich Löhg auf direktem Weg dorthin. Der Wald wurde bedrohlicher je näher er ihm kam. Kein Grün war zu sehen, die Bäume waren grau, zuweilen silbrig leuchtend, aber nicht ein Blatt zeugte von Leben. Die Äste waren kahl und spitz. Sie neigten sich zudem nicht der Sonne entgegen, sondern zeigten wie tot bringende Pfeilspitzen auf den Boden. Woher das Grün kam dass Löhg aus der Entfernung heraus gesehen hatte, war ihm nicht mehr klar, in diesem Wald gab es nichts was auch nur annähernd grün gewesen wäre.

    Es war schon zu spät gewesen um seinen Weg weiter zu gehen, die Sonne war bereits fast untergegangen, also würde er sich hier ein Lager aufbauen und die heraufziehende Dunkelheit abwarten. Wohl war ihm bei dem Gedanken nicht.

    Die toten Bäume standen weit genug auseinander, so dass er sein Reittier mit in den Wald nehmen konnte was ihm ganz lieb war so wäre es nämlich ebenfalls vor fremden Blicken verborgen. Es war sichtlich aufgeregt und ihm schienen die Bäume ebenfalls nicht zu gefallen. Sie hatten etwas bedrohliches. Ein Baum sollte nicht silbern sein, die Äste nicht wie Pfeilspitzen.

    Löhg beschloss ein kleines Feuer zu machen, denn der warme Wind schien nur bei Licht zu wehen, sobald die Sonne hinter Tarsil verschwand, verschwand auch der Warme Wind mit ihr. Zwar war es trotzdem noch deutlich wärmer als in Midgard, aber wenn man sich den ganzen Sonnenlauf über daran gewöhnt hatte das die Luft einen wärmend umwehte, wirkte es umso kälter wenn die Sonne verschwand.

    Er ging tief genug in den Wald hinein, dass ein Feuer keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Er wusste ja schließlich nicht was ihn erwartete, und wenn er tatsächlich in die Heimat des Feindes ritt, dann wollte er sich durch sein Feuer nicht schon Sonnenläufe vorher dadurch ankündigen. So war der Wald ihm, so unheimlich er ihm auch war, des Schutzes wegen ganz recht. Löhgs Magen knurrte, er hatte noch nichts gegessen seit er morgens aufgebrochen war, glücklicherweise konnte er sich aber ein kleines Tier töten und ließ es auf seiner Reise, am Reittier herunter hängend, ausbluten wie er es von Zuhause aus kannte. Er freute sich darauf es zu verspeisen und seinen Magen mit etwas zu füllen, dass nicht getrocknet und hart war.

    Er nahm die kleine Axt die er bei sich trug und wollte sich etwas Holz schlagen, um ein Feuer in Gang zu bringen, dass ihn ein paar Sonnenwege lang wärmen und ihm genug Hitze schenken würde, das Tier zu bereiten.

    Als er mit der Axt einen etwa Handgelenk dicken Ast von einem Baum schlagen wollte, schellte die Axt beim aufschlagen zurück und ein Schmerz durchfuhr den Arm von Löhg. Es fühlte sich an, als hätte er gegen einen Stein geschlagen. So einen Widerstand hatte er nicht erwartet. Sich dessen nun bewusst und die Axt fester haltend schlug er erneut zu und wieder prallte die Axt von dem Ast ab. Als Löhg seine Axt näher betrachtete, erkannte er, dass sie von den beiden Schlägen eine Kerbe davongetragen hatte. Noch ein paar weitere Schläge und seine Axt würde brechen. Er befühlte den Ast und könnte schon mit den Händen seine Härte als auch seine Kälte wahrnehmen.

    „So fühlte sich kein Holz an,“ murmelte Löhg in die nahende Dunkelheit hinein.

    Von diesem Holz würde er auch kein Feuer erhalten, es war härter als Eisen gewesen, denn seiner Axt hatte noch jeder Baum nachgegeben, dieser hier brach jedoch seine Axt. So etwas hatte er noch nie erlebt.

    Löhg suchte den Boden ab nach kleinen Hölzern, Bäumen, die nicht silbrig grau glänzten und allem was er noch finden konnte. Nach einer ganzen Weile, die aller letzten Sonnenstrahlen waren schon dabei zu verschwinden, hatte er genug beisammen, um sich ein kleines Feuer machen zu können. Er durchsah seine Ausrüstung und beschloss dass ein oder andere Kleidungsstück in das Feuer zu geben um es am Leben zu halten und die etwas dickeren Äste die er fand entzünden zu können. Solange er weiter in Richtung Feuerwind ritt, würde es nicht mehr kälter werden, da war er sich sicher und dass was er noch bei sich trug, sollte auch für die Kälte der Dunkelheit reichen.

    Sein Reittier hatte sicher mittlerweile beruhigt und eine kleine grüne Stelle gefunden, wo es seinen eigenen Hunger hatte stillen können.

    Nachdem Löhg gegessen hatte, zog er ein paar Blätter aus seiner Tasche und ein Schwarzholz. Blätter waren sehr selten und kostbar, daher beschloss er möglichst klein zu schreiben. Diesen Wald wollte er nicht unerwähnt lassen, zudem befand er sich schon nicht mehr auf der Karte. Diese zeigte nur noch einen Teil von Re'l, nichts jedoch dass dahinter lag.

    Auf die Vorderseite des Blattes zeichnete er den Re'l und den zweiten Arm des Sonnensees. Den Rest des Blattes würde er verwenden um das Gebiet dass er nun erkundete zu zeichnen. Auf der Rückseite des Blattes schrieb er mit kurzen Worten etwas zu dem Grauwald wie er ihn nannte. Als er fertig war, hielt er das Blatt in Richtung des Feuers und nach einem kurzen zischen wusste er, dass die Farbe des Schwarzholzes und das Blatt sich niemals wieder trennen würden. Sie würden gemeinsam die Ewigkeit überdauern und noch lange nach seinem Ableben die Karte des Feuerwindes zeigen. Dieses Wissen machte ihn Stolz. Er würde etwas erschaffen, dass die Zeit überdauerte. Ihm gefiel der Gedanke, für einen Moment verließ ihn die Sorge die Reise nicht zu überleben, vielleicht kam es ihm auch nicht mehr so schlimm vor, weil er etwas hinterlassen könnte, etwas von ihm würde also immer da sein, ganz egal was mit ihm passieren würde.

    Sorgfältig faltete er das Blatt und verstaute es in einer Tasche die er bei sich trug. Eine Weile blieb er noch vor dem Feuer sitzen und starrte hinein. Er fragte sich wie es wohl gerade seinen Brüdern ergehen würde. Als das Feuer langsam aber sicher erlosch, bereitete Löhg sein Lager und legte sich schlafen. Bei den ersten Strahlen der Sonne würde er schon wieder aufbrechen und nun vollends in unbekanntes Gebiet eintauchen. Eine gewisse Aufgeregtheit der Neugier machte sich in ihm breit, aber die Erschöpfung sorgte dennoch dafür, dass er schnell in einen tiefen Schlaf fiel.

    Löhg wurde durch etwas geweckt, dass wie ein Schrei klang und es kostete ihn ein paar Augenblicke um zu verstehen, woher dieses Geräusch kam.

    Die beiden Monde tauchten den Wald in ein sanftes blaues Licht, dass die Bäume noch silbriger glänzen ließ. Als er sich umsah, sah er sein Reittier, welches von einem der Äste aufgespießt wurde. Der Ast drang durch den Rücken des Pferdes ein und trat aus dem Bauch wieder heraus. Er verstand nicht ganz wie dass passieren konnte, aber in dem Moment schoss ein weiterer Ast von der Krone des Baumes aus herab und durchbohrte das Tier ebenfalls.

    Löhgs Augen weiteten sich als er Verstand. Noch ehe das Reittier zu Boden fiel, schlangen sich die Wurzeln der Bäume um das Tier und begannen es zu zerreißen. Es war fast so, als würden die verschiedenen Wurzeln um den Körper des Pferdes kämpfen. Der Schlaf verschwand gerade noch rechtzeitig aus Löhgs Körper als er etwas auf sich danieder kommen sah. Er konnte gerade noch rechtzeitig reagieren und sich zur Seite rollen, sonst wäre auch er von einen der Pfeilspitzen Äste des Waldes erstochen worden. Weitere Äste schossen hinab um ihn zu töten und er hatte einige Mühe ihnen auszuweichen. Auch wenn die Monde der Dunkelheit etwas Licht schenkten, war es nicht viel, gerade ausreichend genug, um die Bewegungen der Äste wahrnehmen und ihnen ausweichen zu können.

    Eine Wurzel schlang sich um das Bein von Löhg und brachte ihn wieder zu Fall kurz nachdem er aufgestanden war. Zur Seite blickend sah er sein Reittier welches mittlerweile über den ganzen Boden verteilt lag und die Erde mit seinem Boden tränkte in dem es verschwand. Die Monde beschienen es wie zum Abschied, als würden sie ihm ein Geleit geben, vielleicht machten sie sich auch über ihn lustig.

    Waren dies also die Blutbäume von denen Löhg in alten Geschichten einmal gehört hatte? Er hatte sie für Legenden gehalten, aber diese Legenden schienen ihm nun viel zu wirklich. Die Wurzel ließ nicht von Löhgs Bein ab und er wich einem Ast nach dem anderen aus um nicht ebenfalls das Schicksal seines Reittieres zu teilen. Er wollte sein Blut und sein Fleisch nicht zur Nahrung für die Blutbäume werden lassen.

    Nach seiner Axt greifend durchfuhr ihn ein Schmerz, als ihn ein recht dünner Ast in den Körper stach. Nicht zu tief, aber tief genug, dass es ihn für einen Augenblick lähmte. Er hatte nur noch auf die größeren Äste geachtet und so die kleineren, die weit niedriger hingen nicht bedacht. Ein weiterer Ast drang durch Haut und Kleidung in seinen Körper ein.

    Löhg war sich nun sicher hier sein Ende zu finden, als die Wurzel die sein Bein hielt für einen Moment locker ließ. Er griff nach einer Axt, schlug nach einem der niederkommenden Äste und befreite sich von der Wurzel. Zwar konnte seine Axt die Äste nicht wirklich verletzen, dennoch schreckten sie vor der Axt zurück. Vielleicht eine Erinnerung an Zeiten, in denen sie noch normale Bäume gewesen waren. Es heißt Blutbäume werden durch Kriege und Schlachtfelder geboren, wenn in einem Wald so viel Blut geflossen und so viele Seelen vergangen sind, dass die Bäume beides anfangen in sich aufzunehmen wie das Wasser das vom Himmel kommt. Auch das war nur ein Gerücht, aber wenn es die Blutbäume tatsächlich gab, warum sollte nicht auch dieses Gerücht der Wahrheit entsprechen? Irgendwie mussten sie ja schließlich entstanden sein.

    Löhg befreite sich und richtete sich so schnell auf wie er konnte. Die Schmerzen durchfuhren seinen Körper und er spürte sein warmes Blut an sich herunter laufen. Als der erste Tropfen den Boden berührte, begann dieser zu beben. Alle Wurzeln waren nun zum Leben erwacht, sie waren hungrig und das Reittier reichte ihnen nicht.

    Löhg griff nach seiner Tasche in dem sich die Karte und etwas Proviant befand und versuchte aus dem Wald zu entkommen. Hier dürfte er nicht sterben, noch nicht!


    Zwei Freunde trennen sich

    Nachdem Ugadi und Pirlgrim die Briefe jeweils ein weiteres Mal gelesen hatten, tauschten sie sich über den Inhalt aus und schwiegen, sie hatten noch einiges an Arbeit zu erledigen, ehe sie sich um den Inhalt würden kümmern können.

    Ein paar Sonnenläufe später, als die wichtigsten Arbeiten erledigt waren, besprachen sie sich dann erneut. Ihre Wege würden sich nun bald trennen müssen.

    „Das Midgard Tillga Bündnis also“ begann Ugadi „ein Bollwerk wird das andere schützen, je nachdem von welcher Seite aus der Feind angreifen wird.“

    „Tillga muss noch um einiges stärker werden, wenn es ein Bollwerk werden soll“ sagte nun Pirlgrim.

    „Die Mauer ist ein guter Einfall, doch wie lange wird es wohl dauern sie zu errichten, woher soll der Stein für sie kommen?“ Pirlgrim strich sich den Bart einige Male glatt, der sich kurz darauf wieder kräuselte, dennoch wiederholte er es immer und immer wieder.

    „Den Stein können wir vom I'ga und dem T'he aus schlagen, daran soll es uns nicht mangeln. Den Nebelwald würde ich nicht seines Holzes berauben, dafür ist er zu wichtig, aber den kleinen Wald in dem das Portal des Weltentunnels durch dass ihr aus Midgard kamt steht, der kann ruhig noch etwas kleiner werden.“ Ugadi überlegte einen Moment

    „Selbst wenn das Material da ist, es wird sehr lange dauern eine wirklich brauchbare Mauer zu errichten. Eine Mauer ziehen kann jeder, doch eine, die auch gegen einen angreifenden Feind standhält, die bedarf etwas mehr.“

    „Das weiß ich wohl.“

    „Klüger wäre es die eigenen Mauern zu stärken statt alle Männer Sonnenlauf um Sonnenlauf arbeiten zu lassen für eine Mauer, die dem Feind wahrscheinlich nicht mal standhalten wird. Pirlgrim warf Ugadi einen scharfen Blick entgegen.

    „Es war Aiurs Wunsch dass diese Mauer errichtet werden würde und dem werde ich folge leisten! Ich vertraue darauf, dass Aiur weiß was er tut und wie es aussieht, ist Asires nicht in der Lage in nächster Zeit mit einem genügend großen Heer anzugreifen. Warum die Zeit dann nicht nutzen, etwas großes zu schaffen? Unsere Mauern werden verstärkt werden, doch warum keinen äußeren und inneren Ring schaffen? Wenn es der Feind durch den äußeren Ring geschafft haben sollte, muss selbst das größte Heer in engen Gassen Mann gegen“

    Pirlgrim zögerte einen Moment, „Monster kämpfen. Ein Vorteil der Masse wird verloren gehen und die Alten und Schwachen können wir im inneren Ring verteidigen, sie könnten durch den Weltentunnel nach Midgard fliehen und unsere Bogenschützen den Feind von Tillgas Mauern aus in Schach halten. Außerdem können wir den inneren Ring entsprechend vorbereiten, dass wir dem Feind den Weg zusätzlich erschweren. Ich glaube dass war es, was Aiur im Sinn hatte. Eine unüberwindbare Mauer werden wir in der Eile tatsächlich nicht errichten können.“

    Ugadi schwieg. Er hatte nicht erwartet, dass Pirlgrim sich über einen weiteren Kampf schon so viele Gedanken gemacht hatte. Zwar war Pirlgrim ein guter tüchtiger Mann und ein fabelhafter Krieger, aber bisher hatte Ugadi nie das Gefühl gehabt, er wäre auch ein Anführer. Aber seit den Briefen von Aiur hatte sich etwas geändert. Pirlgrim war wahrscheinlich klar geworden, dass er den Posten des Anführers jetzt nicht nur in Aiurs Abwesenheit inne hatte, sondern dass er fortan und bis zu seinem Ableben der Anführer von Tillga war.

    „Und was möchtet du nun tun mein Freund, wie soll es weiter gehen?“

    „Die Frauen und die Alten werden sich um alles hier in Tillga kümmern, sie werden sich weiter um die Felder und das Vieh sorgen. Der Nebelwald versorgt uns glücklicherweise mit ausreichend Nahrung, aber eine zusätzliche Quelle in den eigenen Mauern zu haben ist nach wie vor Sinnvoll. Halm Puder kann man nicht genug haben, und wenn wir einen Mondzyklus lang nur Brot essen werden! Das Tor ist stärker als zuvor und um alle kleinen Arbeiten, die weder Masse noch zu große Kraft benötigen, können sich ebenfalls die Alten und die Frauen kümmern. Sie sind nicht weniger tüchtig als unsere Krieger, ihnen möchte ich nur keine all zu Große Last aufladen, sie haben in ihrem Leben schon genug geleistet. Ihrer Hilfe bedarf ich dennoch, ebenso derer von den Jünglingen, bin mir aber sicher, jeder ist gerne bereit zu helfen.

    Unser Lager muss wieder gefüllt, Vorräte geschaffen werden, zudem möchte ich, weitere Brunnen in Tillga haben, für den Fall, dass der Feind doch versucht uns in Brand zu stecken, soll die nächste Wasserquelle nicht zu weit entfernt sein. Dass wird ihre Aufgabe sein, ebenso sollen sie unsere Waffen schärfen. Es müssen neue Waffen geschaffen werden, dafür brauchen wir neues Eisen aus dem I'ga, sie sollen es schlagen und auch unsere Kammern füllen. Alle weiteren Krieger werde ich für den Bau der Mauer einsetzen. Wenn viele tausend Mann Sonnenlauf für Sonnenlauf an der Mauer arbeiten, dann wird sie schnell errichtet sein, zumindest die erste Schichte. Sie zu verstärken kommt erst in Frage, wenn wir den Ring geschlossen haben.“

    „Das ist gut durchdacht mein Freund, das könnte tatsächlich funktionieren.“

    „Es wird funktionieren!“ Pirlgrim lächelte zuversichtlich, ein Lächeln, dass Ugadi noch nie bei ihm gesehen hatte.

    „Es muss funktionieren.“

    Pirlgrim lächelte erneut. Er zerrte davon, dass er wieder eine Aufgabe hatte. Zwar passte es ihm nicht wirklich der Anführer zu sein, doch sowohl er als auch die Bewohner Tillgas hatten sich schon seit Beginn der Belagerung daran gewöhnt, so war es keine große Umstellung.

    Aiur war zwar der Stärkste des Ortes, aber Pirlgrim war schon immer einer von ihnen, wohingegen Aiur immer etwas besonderes war. Diese Nähe und seine Stärke machten ihn schnell zu einem guten Anführer, den keiner in Tillga anzweifelte. „Was wird meine Aufgabe sein mein Freund?“

    Das Lächeln aus Pirlgrims Gesicht verschwand wieder „du mein Freund, wirst nach Midgard reisen und deinen Posten als König einnehmen. Auch wenn es mir nicht passt einen weiteren Freund ziehen zu lassen, du kannst nicht länger hier bleiben.“

    Ugadi schaute für einen Moment auf den Boden ehe er den Blick von Pirlgrim traf. Seit er wieder in Tillga eingetroffen war, waren er und Pirlgrim gute Freunde geworden. Sie besprachen sich, stritten heftig und bauten so gemeinsam die Stadt wieder auf. Nun würden ich ihre Wege trennen und es wäre ungewiss, wann sie sich wiedersehen würden.

    Sobald der Weltentunnel wieder funktionieren würde, wäre der Weg zwischen Midgard und Tillga nicht mehr weit, aber beide würden genug zu tun haben sich um ihre Volk zu kümmern. Ein Krieg zieht auf und jeder von beiden musste so gut vorbereiten sein, wie es nur irgend möglich war.

    „Zwar bin ich bereit und freue mich darauf die Rolle als König von Midgard zu übernehmen, doch Tillga verlassen zu müssen ist ein Gedanke, der mir ganz und gar nicht gefällt. Dies ist meine Heimat und wenn ich eine Wahl hätte, würde ich lieber Gallasahr König sein lassen, als Tillga zu verlassen. Aber eine Wahl habe ich nicht, Aiurs Anweisungen sind klar und ich muss die mir zugedachte Rolle annehmen. Ich habe wenig was ich mit mir nehmen müsste, und so werde ich sehr bald aufbrechen können.“ Ugadi zögerte einen Augenblick. „Am besten wird es sein, wenn ich schon morgen aufbrechen werde. Meine Aufgaben hier sind erledigt.“

    Pirlgrim nickte.

    „Auch ich werde beim Sonnenaufgang aufbrechen, Shok und Gaarah zu bereisen, schließlich muss ich sie noch davon überzeugen, dass sie sich mit uns verbünden und sich von einer Mauer einschließen lassen. Aber ich habe noch eine letzte Bitte an dich, bevor wir uns verabschieden.“

    Pirlgrim rief nach Marye während Ugadi ihn fragend anschaute. Als Marye zu ihnen kam, legte Pirlgrim seinen Arm sachte um sie.

    „Ich möchte, dass du Marye zu meiner Frau machst. Es ist alte Tradition, dass ein König eine Ehe beschließt, und auch wenn diese Tradition seit Ewigkeiten nicht mehr gepflegt wurde, nun, wo ein guter Freund von mir, von uns, König von Midgard ist, möchte ich diese Tradition gerne aufleben lassen.“

    Marye blickte Pirlgrim an und dass erste Mal in ihrem Leben, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Ihr schossen Tränen der Freude in die Augen, denn dass hätte sie von dem mürrischen Pirlgrim niemals erwartet, so sehr sie ihn auch liebte. Sie wusste natürlich, das er in Wirklichkeit oder zumindest ihr gegenüber ein herzlicher guter Mann war, doch dass er es tatsächlich einmal anderen gegenüber zeigen würde, hätte sie nie erwartet. „So du denn meine Frau sein möchtest?“ fragte er sie. Marye war noch immer sprachlos und statt zu antworten umarmte und küsste sie ihn. Dass sollte Antwort genug sein.

    Ugadi lächelte. Es war ihm eine große Ehre Marye zu der Frau von Pirlgrim machen zu dürfen.

    Ugadi stand auf und hieß den beiden, sich vor ihn zu stellen. Er wusste, dass Pirlgrim niemanden sonst hatte dabei haben wollen, außer Aiur natürlich, doch dieser war irgendwo im Lande und so lange würde Pirlgrim nicht mehr warten können oder wollen. „So bestimme ich als König von Midgard, dass ihr, Marye und Pirlgrim, aus freien Stücken beschlossen habt Eins zu werden, von jetzt an bis in alle Zeiten.“

    Er streckte seine rechte Hand aus.

    „So legt eure Hände unter die meinen und ihr habt meinen Segen, möget ihr glücklich gemeinsam alt werden.“

    Marye legte sachte ihre Hand unter die Hand von Ugadi und Pirlgrim legte seine unter die von Marye.

    „Damit ist es beschlossen meine Freund, ihr seid fortan ein Leben, welches gemeinsam verbracht wird.“

    Marye sprang erst Pirlgrim und dann Ugadi um den Arm. Dann machte sie vor Ugadi einen schritt zurück und beugte ihr Haupt „Ich danke euch König von Midgard.“

    Sie lächelte, und Ugadi tat es ihr gleich.

    „Wenn mich jemals wieder einer von euch so nennt, dann mache ich das ganze sofort rückgängig.“

    Nun lachte auch Pirlgrim und schlug Ugadi auf die Schulter „dann werden Midgard und Tillga im Krieg liegen, aber ich möchte dich bitten, noch einen Mondzyklus lang zu warten, ich habe da noch ein paar Pläne umzusetzen.“

    Er umschloss Marye mit seinen mächtigen Armen, er liebte sie und würde sie niemals wieder hergeben, koste es, was es wolle. „Keine Sorge mein Freund, unsere Waffen werden sich niemals kreuzen, eher entzünde ich Midgard und kehre nach Tillga zurück.“

    Pirlgrim schaute Marye kurz an. Sie verstand sofort, löste sich von ihm und verschwand in den Räumen des Gasthauses. „So ein Anlass darf nicht ohne Feier bleiben,“ sagte Pirlgrim dann und schaute Ugadi an.

    Kurz darauf war auch Marye wieder da und sie hatte einen großen Krug Ruhm dabei.

    „Eine ganz besondere Flasche, die ich für einen besonderen Augenblick aufbewahrt habe. Er ist besonders lange gereift, dadurch ist sein Geschmack noch feiner geworden und das Brennen ein wenig geringer“

    „Und welcher Augenblick könnte passender sein um diesen Ruhm zu genießen?“ sagte Pirlgrim mit freudigem Gesicht. Die drei Freunde setzten sich an einen der Tische, tranken gemeinsam und erzählten sich alte Geschichten. Der Krieg würde heute kein Thema mehr sein, die Sorgen hatten den Raum verlassen, sie würden im Morgengrauen schon wieder in die Köpfe der drei zurückkehren, aber bis dahin sollten sie keinen Platz bekommen.

    Es war sehr viel passiert seit Aiur, Ugadi und Dynohr aufgebrochen waren, doch dieses Beisammensein schien der erste wirkliche Abschied zu sein. Die Reise nach Midgard war eine Reise gewesen, Ugadi ging damals noch davon aus, dass sie mit einer Armee zurückkehren und den Feind in die Flucht schlagen würden. Danach, so hoffte er damals, würde alles wieder so werden, wie es einmal war, doch diese Reise hatte mehr in Bewegung gesetzt und mehr Veränderungen geschafften, als er erahnen konnte. Pirlgrim erzählte wieder einmal, wie sie gegen sein verzerrtes Ebenbild kämpften, er und Aiur und noch weitere hatte es gebraucht dieses Ebenbild zu vernichten.

    Ugadi kannte die Geschichte nur zu gut, aber er hörte sie gerne erneut. Auch wenn damals schon gekämpft wurde, schien es eine Sorgenfreie Zeit gewesen zu sein. Der damals unbekannte Feind griff hin und wieder an und verschwand wieder. Das Leben konnte normal verlaufen, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Kämpfe zunehmend häufiger und schwieriger wurden. Irgendwann war ein normales Leben nicht mehr möglich, aber was ist schon ein normales Leben?

    Ugadi dachte wieder an Annira, wie es ihr wohl gehen würde, ob sie ihm verzeihen könnte? Die Sorgen hatten doch schneller einen Weg zurück in Ugadis Kopf gefunden als ihm lieb war, doch er ließ sich nichts anmerken.

    Marye lag schon seit einigen Sonnenwegen mit dem Kopf auf dem Tisch und schlief tief. Sie trank nur sehr selten etwas von ihrem Ruhm und so machten bereits wenige Schlucke ihre Glieder schwer und ihren Kopf so müde, dass sie sich dem nicht länger widersetzen konnte. Pirlgrim und Ugadi hingegen leerten noch die ganze Flasche wild erzählend.

    Jeder hatte irgendwelche Geschichten zu erzählen und nach einer Weile wiederholten sie einfach Geschichten, die sie schon erzählt hatten. Der Ruhm ließ sie vergesslich genug werden, dass es keinen von beiden störte.

    Als der letzte Tropfen getrunken und die letzte Geschichte erzählt war, versuchte Ugadi aufzustehen, brauchte aber ein paar Anläufe, Pirlgrim tat es ihm nach.

    Schwankend standen die beiden Männer sich gegenüber und reichten einander die Hände. Dies wäre nun also der Abschied, jeder würde mit dem aufgehen der Sonne seine eigene Reise antreten und diese führten in unterschiedliche Richtungen des Landes. Jeder hatte seine Aufgaben zu erledigen, jeder seinen Platz einzunehmen. Nachdem sie eine Weile wortlos verharrten, nickten sie einander zu und lösten ihre Hände. Worte wären nicht mehr notwendig, beide wussten, dass sie sich nur dann wiedersehen würden, wenn der Krieg überstanden war, dessen Luft langsam über das Land zog und es darauf vorbereitete. Ugadi lief stark schwankend in Richtung Tür ohne sich noch einmal umzusehen, dann spazierte er noch eine ganze Weile durch Tillga. Auch von seiner Heimat würde er sich verabschieden und es fühlte sich an wie ein Abschied für immer. Sein ganzes Leben hatte er hier verbracht und nun würde er diesen so lieb gewonnenen Ort verlassen und am anderen Ende des Landes der König einer Stadt sein, die er kaum kannte. Eine befremdliche Vorstellung.

    Nach einer Weile hatte das Schwanken nachgelassen und er stieg auf die Mauern der Stadt. Diesen Ausblick liebte er schon immer. Er konnte auf der einen Seite Tillga sehen und auf der anderen blickte er weit ins Land hinein. Zwar verdeckte der kleine Wald vor Tillga ihm die weitere Sicht, aber dahinter konnte er die Ebenen von Therrae erahnen, zudem wusste er was dahinter lag, hatte er es doch mit eigenen Augen bereits gesehen.

    „Auf welche Reise wurdest du wohl geschickt mein Freund,“ sagte Ugadi leise und meinte Aiur. Er fragte sich, warum Aiur auf die Reise ging, seine Freund zurückließ, ebenso Midgard und Tillga. Ugadi wusste, dass er einen Vertrag mit den drei Schwestern eingegangen war, aber warum jetzt und zu welchem Zweck?

    Die gemeinsame Reise hatte eine tiefe Verbundenheit geschaffen. Aus dem Respekt der fast schon Angst glich, war Hochachtung für das geworden was Aiur auf sich nahm, was er bereit war zu ertragen. Sicherlich konnte er mehr aushalten als die meisten anderen Männer die er kannte, aber er spürte den Schmerz nicht weniger als sie alle und dennoch gab er nicht auf, lässt sich nicht lähmen oder aufhalten. Er musste zwangsläufig an den Kampf gegen die Grenau denken. Etwas so schreckliches hatte er noch nie zuvor gesehen. Wie sie mit ihm spielten, wie sie ihn töteten. Er dachte noch einmal über diesen Satz nach, ja, Aiur war getötet worden und auch das hielt ihn nicht auf.

    Ugadi versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass selbst der Tod ihn nicht aufhalten könnte, aber ihm war klar, dass es diese Quelle kein zweites Mal geben würde. Würde Aiur nun den Tod finden, dass wäre sogar für ihn das Ende.

    Er blickte in Richtung des Gasthauses des schleichenden Todes und sah wie das Licht erlosch. Pirlgrim hatte anscheinend die letzten Kerze gelöscht und Marye in die Gemächer getragen. Er schlug mit der flachen Hand ein paar mal auf den Rand der Mauer, blickte erneut in Richtung Eiswind und wusste dass wäre das letzte Mal für sehr lange Zeit.

    Tief einatmend, als könnte er etwas von der warmen Luft Tillgas mit nach Midgard bringen, kletterte er die Mauer wieder herunter und lief zu seiner Baracke.

    Dort angekommen sah er in einer Ecke stehend eine gefüllte Tasche. Er hatte gewusst, dass seine Abreise nahen würde und bereits alles gepackt, was es zu packen gab. Alles zusammen füllte nur eine kleine Tasche die etwas Kleidung in sich trug, viel mehr als dass besaß er nicht. Einen Dolch den er einmal geschenkt bekommen hatte würde er an seinem Körper tragen, ebenso sein frisch aufbereitetes Schwert. In der Frühe würde er zum Lager reiten und einen weiteren Sack mit Vorräten füllen die ausreichen sollten um bis nach Midgard zu kommen. Er kannte den Weg nun und war sich sicher, keinen Gefahren gegenüber zu stehen, er könnte also den direkten Weg nach Nerak und dann nach Midgard nehmen.

    Vielleicht würde er noch beim See der steinernen Frau einen Halt einlegen, in der Hoffnung Dynohr zu sehen.

    Seine Kleidung ablegend, setzte er sich auf seinen Schlafplatz, besah seine Baracke und legte sich dann schlafen. Der Ruhm in seinem Kopf war zum Glück noch schwerer als seine Wehmut und so fiel er schnell in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

  


  
    Die Prüfung im Nebelwald

    Aiur wusste nicht wie lange er ohne Bewusstsein war, doch als er aufwachte, war die Dunkelheit dabei vom Licht vertrieben zu werden. Über sich sah er, fast gänzlich von Bäumen bedeckt die Helligkeit des Sonnenerwachens.

    Es dauerte einen Moment bis die Erinnerung zu ihm zurück kam und sogleich als sie ihn erreichte, stand er vorsichtig auf und sah nach dem unter ihm liegenden Harlekin.

    Er konnte ihn weder Atmen noch sein Herz schlagen hören. Als Aiur stand bemerkte er, dass er mehr als einen Mann tief in der Erde stand, der Rand war noch einen halben Kopf über ihm. Er hatte mit solcher Kraft auf den Harlekin eingeschlagen, dass er ihn in die Erde gedrückt hatte und sich gleich mit.

    Dass Schild der Schwestern hatten ganze Arbeit geleistet, sonst würde Aiur nun in den Überresten es Harlekins stehen. Er hoffte sehr dass das Schild auch stark genug war, den Harlekin vor all zu schlimmen Verwundungen zu bewahren. Sachte hob er ihn hoch und legte ihn sich über die breite Schulter. Er würde sich und den Harlekin zunächst einmal wieder an die Oberfläche bringen.

    Aiur griff den Rand des Loches in dem er sich befand und stemmte einen Fuß in die feste Erde, die er als Leiter benutzte. Nach drei Schritten waren sie an der Oberfläche. Und er legte den Harlekin auf dem weichen Waldboden ab.

    „Das geht auch vorsichtiger“ sagte eine Aiur wohl bekannte krächzende Stimme. Dann öffnete der Harlekin seine Augen und zwang sich zu einem Lächeln. Aiur tat es ihm gleich. „Beim nächsten Mal vielleicht!“

    Nun musste der Harlekin lachen, was ihm augenscheinlich arge Schmerzen bereitete.

    „Nein, da verzichte ich dankend, ich glaube ich habe dir genug beigebracht.“

    Aiur holte zwei Decken von Kallasai und bereitete dem Harlekin an einem Baum einen Platz an den er sich setzen könnte. Der Harlekin versuchte gar nicht erst aufzustehen, sondern ließ sich direkt von Aiur tragen. Er spürte dass sein Körper arg zerschunden war und an allen Stellen unglaublich schmerzte, aber ebenso spürte er die Heilung. Die Schwestern hatten ihm etwas ihrer Kraft gelassen, wahrscheinlich gerade genug, dass sich sein Körper wieder erholen könnte. Zumindest einigermaßen. Er wusste nicht an wie vielen Stellen sein Körper gebrochen war, aber er wusste dass er ohne dass Schild der Schwestern nicht einen einzigen Schlag überstanden hätte. „Ich werde uns etwas jagen,“ sagte Aiur und verschwand noch im gleichen Moment im Wald. Es tat ihm leid was er angerichtet hatte, aber er konnte nichts von dem Geschehenen wieder rückgängig machen.

    Nachdem er eine Weile durch den Wald gelaufen war, entdeckte er in der Ferne ein ziemlich dickes Tier und nahm seinen Bogen zur Hand. Ihn zu spannen kostete ihn nicht nur erhebliche Kraft, sondern ließ ihn deutlich seine eigenen Wunden spüren. Die Wunde des Dolches war noch immer nicht verheilt gewesen. Ebenso die Knochen in seiner Hand. Aber er kannte seinen Körper, diese Spuren würden bald vergehen, also versuchte er den Schmerz zu vergessen, und schoss auf das Tier. Er verfehlte. Es kostete ihn drei weitere Versuche um das Tier zu töten. Durch die Entfernung hatte es gar nicht wahrgenommen, dass Pfeile nach ihm geschossen wurden und die Pfeile die Aiur daneben schoss, schlugen fast Klanglos ein. Der perfekte Bogen um zu jagen oder um zu töten, dachte Aiur.

    Er fühlte sich schlecht, seine Kraft schien fast verbraucht zu sein durch den Kampf mit sich selbst. Er würde die Weiterreise von dem Harlekin abhängig machen, denn seine Wunden waren weit schlimmer, als die seinen. Sobald der Harlekin sich wieder auf dem Reittier halten könnte, würde die Reise weiter gehen. Pila wäre die erste Wächterin, dessen Segen er sich holen müsste. Dann endlich wäre auch der Weltentunnel wieder zu benutzen. Obwohl er diesen Segen eigentlich schon hatte, musste er sie erneut besuchen so sagte ihm der Harlekin. Es müsse eine Reihenfolge eingehalten werden und auch die Wächterinnen müssten befreit werden, dass sei bei ihrer ersten Begegnung noch nicht geschehen. Aiur hinterfragte das nicht, denn wahrscheinlich hätte der Harlekin ihm ohnehin keine Antwort geben können oder dürfen.

    Als Aiur das tote Tier erreicht, zog er den Pfeil aus dessen Körper und sammelte die Anderen wieder auf um sie in seinen Köcher zurück zu stecken.

    Der Wald war dicht, aber er wirkte freundlich auf ihn. Dass hier vor kurzer Zeit erst so viele Wesen gestorben waren, schien ihm unmöglich. Ihm war allerdings klar, dass die drei Schwestern etwas damit zu tun hatten. Und sie waren sicherlich zu allem fähig.

    Langsam ging er zurück zu dem Harlekin der, als Aiur ankam, bereits wieder schlief. Aiur sammelte etwas Holz und entzündete ein Feuer, dann nahm er langsam das Tier auseinander und bereitete es vor. Er beschloss es nicht blutig zu essen, sondern auch über dem Feuer garen zu lassen. Irgendwie befürchtete er durch dieses rohe Fleisch den schwarzen Aiur zu füttern und das wollte er vermeiden. Vielleicht war es auch Unsinn, aber er wollte sichergehen.

    Als das Feuer eine gute Stärke hatte, hing er verschiedene Stücken des toten Tieres darüber und schnell begann sich das Fleisch zu färben. Als die ersten Stücke fertig waren, weckte er den Harlekin und reichte ihm etwas Wasser.

    „Danke“

    Das Sprechen schien dem Harlekin nun nicht mehr ganz so schwer zu fallen. Er richtete sich etwas auf und besah sich das Fleisch dass am Feuer hing. Beim Versuch sich vorzubeugen um sich etwas zu nehmen, durchzog ihn ein Schmerz, als würde ein Baumstamm seinen Körper vom Bauch zum Rücken durchfahren. Er lehnte sich wieder zurück und Aiur reichte ihm ein Stück des Fleisches.

    „Der Zauber der Drei Schwestern hat ganze Arbeit geleistet, ich fühle mich jetzt schon kräftiger, als noch zuvor. Ich hoffe, dass ihre Kraft meinen Körper noch vor der Dunkelheit kräftig genug werden lässt, damit wir aufbrechen können.“

    Der Harlekin biss in dass Fleisch und der dadurch auftretende Schmerz war gerade noch auszuhalten, also kaute er weiter. Er hatte unglaublichen Hunger und das Gefühl seit Sonnenläufen nichts gegessen zu haben. Da keiner von den beiden wusste wie lange sie ohne Bewusstsein waren, konnte das sogar sein. „Hast du deine Wut nun unter Kontrolle?“

    „Ohne Zweifel,“ antwortete Aiur prompt, „ich habe mich mir selbst gestellt und der schwarze Aiur wird nur noch dann an die Oberfläche kommen, wenn ich es erlaube.“

    „Dann warne mich rechtzeitig genug vor, damit ich mich in Sicherheit bringen kann.“ scherzte der Harlekin, Aiur nickte nur. „Nun mach nicht so ein Gesicht Krieger, in Schlachten gibt es Verletzte und ich habe sogar überlebt, was will man mehr? Ich bin zufrieden. Stell dir nur vor eine Schlacht wie vor den Toren Midgards würde sich wiederholen und dann würde der schwarze Aiur hervor kommen. Du würdest auch das eigene Heer töten.“ Aiur nickte erneut.

    „Das weiß ich wohl und ich kann dir nicht genug danken, dass du mir geholfen hast. Wer weiß wie viele Menschen zu dadurch gerettet hast.“

    „Im Zweifel alle!“ Der Harlekin lachte trotz der Schmerzen und nun musste auch Aiur lachen. Das Selbstbewusstsein des Harlekins war schon wieder da, also würde er sich bald gänzlich erholt haben, die Kraft der Schwestern sorgte schon dafür dachte Aiur.

    „Kannst du mir sagen, woher dieser schwarze Aiur kommt?“ Aiur wusste, dass er keine wirkliche Antwort erhalten würde, aber er wollte es zumindest versuchen.

    Der Harlekin biss in ein großes Stück Fleisch und begann zu antworten, noch ehe er es hinunter geschluckt hatte, so dass Aiur kaum etwas verstehen konnte.

    „Jeder Mensch hat seine dunklen Seiten, manche stärker, manche schwächer. Asires konnte viele dieser dunklen Seiten zum Leben erwecken, aber deine sicher nie.“

    „Die verzerrten Ebenbilder?“

    Der Harlekin machte eine Kopfbewegung die Zustimmung als auch Widerspruch hätte sein können. Aiur wunderte sich darüber, dass er ihm überhaupt geantwortet hatte und so zweifelte er ein wenig an seinen Worten. Er wollte ihn aber nicht weiter hinterfragen, hätte es doch ohnehin keinen Sinn. Also beschloss er, sich mit dieser Antwort zufrieden zu geben.

    Nachdem der Harlekin gegessen hatte, schlief er fast unmittelbar wieder ein. Aiur setzte sich an seine Seite und starrte in den dunklen Himmel, im Moment würde er nichts anderes als warten können.

    Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erwachte der Harlekin wieder und schien deutlich erholter. Aiur saß noch immer regungslos da, noch immer in den Himmel starrend.

    „Wollen wir aufbrechen?“ Aiur sah den Harlekin ungläubig an. „Bist du sicher?“

    „Wir haben schon zu viel Zeit verschenkt, du hast noch einige Wächterinnen zu besuchen und ihre Aufgaben zu bestehen, wir müssen uns langsam beeilen, je schneller desto besser. Ich habe zwar noch Schmerzen, aber nicht mehr all zu schlimme. Ich denke meine Knochen sind nicht mehr zerbrochen, ich kann mich zumindest wieder bewegen.“

    Aiur half dem Harlekin hoch und packte anschließend beide Reittiere. Er war sich zwar unsicher, ob der Harlekin wirklich wieder bereit war zu reisen, aber er hatte Recht, sie müssten sich beeilen, also wollte er es zumindest versuchen.

    Kallasai fegte in einer Geschwindigkeit über das Land die noch höher war, als auf seiner Reise nach Midgard. Kallasai hatte anscheinend erkannt dass die Reise von noch größerer Bedeutung war und wollte seinem Herren treue Dienste erweisen. Das Reittier des Harlekins hatte keine Mühe sich der Geschwindigkeit anzupassen und die beiden Männer rasteten nur einmal pro Sonnenlauf, kurz bevor die Dunkelheit das Land überzog und setzten ihre Reise mit dem neuen Licht fort.

    Sie redeten wenig miteinander, denn Aiur war mit seinen Gedanken, der Harlekin mit seinen Wunden beschäftigt. Mehrere Sonnenläufe war es nun schon her dass sie Neu-Oporah hinter sich gelassen hatten, aber der Harlekin merkte noch immer jede Bewegung seines Pferdes schmerzhaft durch seinen Körper ziehen. Er war sich nicht sicher ob dieser Schmerz jemals wieder vergehen würde. Seine Übungen konnte er nicht mehr ausführen, nicht nur die Schmerzen waren es die ihn daran hinderten, auch konnte er sich nicht mehr so bewegen. Sein Körper war zersplittert und die Kraft der Schwestern hat nicht alle Splitter wieder zusammenfügen können. Aiur gegenüber erwähnte er nichts, er beklagte sich auch nicht, wahrscheinlich hatten seine Stärke und seine Fähigkeiten nur dem Zweck gedient, sie Aiur zu lehren. Von nun an würde er sie nicht mehr brauchen und ihm nur mit seinem Wissen zur Seite stehen.

    Aiur zog das Tempo sogar noch an, als sie den Nebelwald vor sich sahen. Am liebsten wäre er direkt in Richtung Tillga gereist, aber er wusste er musste zumindest den Segen von Pila als auch den der Wächterinnen im Nebelwald holen, ehe er Tillga würde besuchen können.

    Bald schon erreichten sie den Nebelwald und eilig machte sich Aiur auf den Weg zum Eingang des Weltentunnels. Der Harlekin gab ihm zu verstehen, dass er hinterher käme, denn bei der Geschwindigkeit konnte er nicht mithalten, zudem würde er Aiur hier nicht helfen können.

    Während Aiur in den Weltentunnel eilte, lief der Harlekin langsam an der Seite seines Reittieres zu den drei Wächtersteinen und strich sanft über den kalten Stein.

    „Bald werdet ihr frei sein, er wird gewiss jede Prüfung meistern“. Als Aiur tief genug in dem Weltentunnel war, bog er an einer Stelle in einen Seitengang, die ihm richtig erschien, vielleicht hatte wieder etwas in sein Ohr geflüstert, diesmal aber noch leiser als beim ersten Mal.

    Aiur erreichte schnell die Steinerne Platte die Pilas Wächterstein darstellte und sie war ohne Schmutz. Die Bewohner Tillgas schienen sich also auch um diesen Wächterstein ebenfalls zu kümmern.

    „Pila“ rief Aiur durch den Tunnel und wartete einen Moment, ehe er seinen Ruf wiederholte. Das letzte Mal als er diesen Tunnel betreten hatte, hatte er den Tot gefunden, er war merklich angespannt, was diesmal auf ihn warten würde. Hier musste er sich wenigstens keine Sorgen machen, dass er jemanden verletzen würde wenn er den dunklen Aiur an die Oberfläche ließe, also war er bereit erneut gegen die Grenau zu kämpfen. Als Aiur ein drittes Mal nach Pila rief, erschien sie kaum erkennbar vor ihm. Vielleicht war sie sogar schon länger da, doch sie war so schwach gewesen, dass Aiur sie nicht wahrgenommen hatte.

    „Was ist mit euch passiert?“

    „Seid Ihr endlich bei mir,“ antwortete Pila mit schwacher gebrechlicher Stimme. Von der Macht die sie ausstrahlte, war kaum etwas übrig gewesen.

    „Ich habe schon sehr auf Euch gewartet, hatte beinahe befürchtet es nicht zu schaffen. Tebien und seine Männer in den Midgardswald zu bringen, hat mir meine letzte Kraft genommen, es waren so viele.“

    Aiur sah sie verwundert an.

    „Aber der Wächterstein ist gesäubert, keine Dunkelheit befällt ihn.

    Pila lächelte.

    „Noch bin ich nicht frei, die Dunkelheit auf dem Wächterstein hat verhindert, dass ich einen Teil meiner Kraft überhaupt einsetzen kann, aber diese Kraft ist begrenzt und nun am Ende.“ Für einen Moment verschwand Pila wieder und Aiur stand alleine da. Kurz darauf tauchte sie wieder auf, noch schwächer als zuvor. Wie ein Windhauch, der ihre Formen im Staub aufwirbelte wirkte sie. Flüchtig, verschwindend.

    „Was kann ich tun?“

    Meinen Segen habt ihr bereits erhalten als ihr gegen die Grenau kämpftet. Dass war die Aufgabe die es zu überwinden galt.“ Pila zögerte einen Moment „doch ihr müsst mich noch befreien.“ „Wie?“ Aiur wollte keine Zeit verlieren, denn Pila verschwand immer weiter.

    „Lasst mich einen Tropfen eures Blutes trinken“

    Aiur sah sie verwundert an, hatte aber keine Zeit darüber nachzudenken. Er zog sein Schwert und legte seine Hand auf die Schneide.

    „Der Finger wird reichen“ sagte Pila und man hörte den Hauch eines Lachens in ihrer Stimme.

    Aiur schnitt sich in den Finger und reichte diesen Pila, welche ihn mit dem kaum sichtbaren Mund umschloss und einmal kurz daran sog.

    Ein Grollen donnerte durch den Weltentunnel und draußen im Nebelwald sah man den Harlekin lächeln.

    Aiur spürte eine Kraft, die er in dieser Intensität noch nie gespürt hatte und sie schien ihn zu umgeben wie ein dichter Mantel. Pila begann zu leuchten, dass ihm die Augen schmerzte und er für einen Moment wegschauen musste. Als er wieder hinsah, stand Pila unmittelbar vor ihm und küsste ihm auf die Wange als er ihr das Gesicht wieder zuneigte.

    Sie war nun nicht mehr durchsichtig oder leuchtend, sie schien fast wie ein normaler Mensch zu sein, auch wenn sie ganz klar eine besondere Aura umgab. Etwas das nicht greifbar war. Man sah es nicht, aber doch wusste man, das es da war. Wieder lächelte Pila, ein geheimnisvolles und doch liebenswürdiges Lächeln. Sie hob die Hand und überall im Weltentunnel entzündeten sich Fackeln. Ob diese schon vorher da waren wusste Aiur nicht.

    „Ein normaler Mensch bin ich wohl kaum,“ entgegnete Pila Aiurs Gedanken und lächelte erneut. „Nun bin ich frei, Ihr habt mich gerettet. Nicht mehr in dem Wächterstein gefangen nur noch an ihn gebunden, bin ich nun angekommen. Ich danke Euch von ganzem Herzen und möchte Euch einen Wunsch erfüllen. Es ist euch nun erlaubt, meine Schwestern mit Hilfe des Weltentunnels zu bereisen. Das wird euch einiges an Zeit sparen, derer es knapp wird.“

    „Werdet ihr mir nun erzählen, was ich wissen möchte?“ „Ihr kennt die Antwort wohl. Die Drei Schwestern verrieten euch wann ihr erfahren sollt, was Ihr wissen möchtet. Ich werde ihnen nicht zuwider handeln.“

    Aiur schüttelte leicht den Kopf, er hatte diese Antwort tatsächlich erwartet, aber er versuchte es stets wieder, seine Neugier wollte nicht nachlassen, zudem wollte er endlich verstehen, warum er auf der Reise ist. Doch nun war er sich sicher, dass er nichts Schlechtes tat, denn wenn seine Aufgabe darin bestünde die Wächterinnen zu befreien, so würde er Verbündete befreien. „Warum die Prüfung? Warum musste ich sterben?“

    „Wir mussten sicher gehen. Uns durfte kein Fehler unterlaufen, sonst hätte der Tropfen Blut mich vielleicht getötet und nicht befreit.“

    „Und Euer Leben ist wichtiger als meines oder dass des kleinen Jungen?“

    Aiur sah sie scharf an. Er hatte ihnen noch immer nicht verzeihen können, dass die Seele der Quelle wegen dieser Prüfung hatte sterben müssen, damit Aiur weiterleben könnte.

    „Leider ja.“ Pila blickte zu Boden. „Es schmerzt mich nicht weniger als Euch, dass könnt Ihr mir glauben, aber von meinem Überleben und dem Überleben all meiner Schwestern hängt letztlich das Überleben aller Menschen ab. Ebenso von Eurem Überleben. Auch wenn das bedeutet Opfer zu bringen, wenn ich dafür alle anderen retten kann, bin ich bereit diese Bürde zu tragen.“

    „Vielleicht werde ich eure Worte irgendwann verstehen können, aber nicht jetzt. Solange werde ich euch nicht verzeihen können. Kein Leben ist wichtiger als das andere!“

    „Auch wenn das Überleben einer Person oder aber der Tot einer einzelnen Person das Überleben von tausenden rettet? Von allen?“

    Aiur wusste darauf keine Antwort und schwieg.

    „Ich hoffe sehr, dass Ihr niemals eine solche Entscheidung treffen müsst Aiur oder in eine solche Lage gebracht werdet in der ihr nicht einmal die Möglichkeit einer Entscheidung habt. Es lag nicht in meiner Hand. Ich verlange nicht, dass Ihr verzeiht, nur dass Ihr irgendwann versteht. Und das werdet Ihr. Der Junge der für euch starb, ist schon vor ewigen Zeiten gestorben, sein Vergehen wurde nur verzögert, ihm wurde eine Aufgabe zuteil die sein eigentliches Vergehen nicht sinnlos machte. So glaubt mir zumindest, dass nicht ich oder die drei Schwestern für sein Ableben verantwortlich waren.“

    Noch immer wollten ihm keine rechten Worte einfallen. Er überlegte was er tun würde, müsste er einen seiner Männer opfern, um alle anderen zu retten. Gäbe es wahrlich keine andere Möglichkeit, kam er zu dem traurigen Schluss, dass auch er das Vergehen eines Einzelnen in Kauf nehmen würde, in kauf nehmen müsste. Vielleicht hatte Pila Recht mit dem was sie sagte. Sie schien nicht jemand zu sein der Wahllos mit dem Leben anderer spielte.

    „Wieso verzögerten die Schwestern das Ableben des Jungen? Wenn er schon lange gestorben war, warum retteten sie ihn und sperrten ihn in diese Quelle?“

    „Auf seinen Wunsch hin. Er wollte Euch retten, dass müsst Ihr mir glauben. Die Umstände sind traurig und man könnte es als Geschenk der Schwestern verstehen, das sie den Jungen retteten, wobei es natürlich nichts mit einer netten Geste zu tun hatte, die drei Schwestern verfolgen wie immer einen Plan und fügen jedes Stück zusammen wie es sich ergibt.“

    „Was sind die Schwestern?“ Aiur war überrascht, dass er nun doch zumindest ein paar Antworten erhielt.

    Pila atmete tief durch und lief ein paar Schritte durch den Tunnel als wenn sie überlegte, was sie sagen könnte.

    „Ich wünschte das könnte ich beantworten. Ich glaube niemand weiß so wirklich was sie sind. Sie sind eine uralte Macht die schon immer da war, aber eigentlich nie existierte. Ab einem gewissen Punkt der Ereignisse waren sie aus dem Nichts heraus erschienen und wenn man von diesem Punkt aus zurückblickte, erkannte man, dass sie nun schon immer da waren. Die Erinnerungen wurden neu geschrieben. Sie bewegen sich zwischen Zeiten und Welten, wie wir zwischen den Wegen dieses Tunnels. Ihnen zu vertrauen ist schwierig, denn sie stehen auf keiner Seite, sie tun, was getan werden muss um die Geschichte zu lenken.“

    „Aber in welche Richtung? Wenn sie in Wirklichkeit ein Feind sind, dann will ich ihnen nicht durch mein Handeln in die Hände spielen!“

    „Und welche andere Wahl hat man? Sie sind weder böse, noch sind sie gut, dass kann ich Euch sagen. Sie sorgen nur dafür dass die Geschichte sich selber schreibt, sie bauen den Rahmen in dem sie verläuft, schaffen eine passende Umgebung. Entweder kommt sie zu einem Anfang oder zu einem Ende. Sie nehmen keine Rücksicht auf einzelne Leben, nur ein Ziel ist ihnen wichtig. Welches dieses Ziel ist, vermag ich nicht zu sagen, doch mehrfach halfen sie uns im Kampf gegen Asires und auch Euch haben sie in der Schlacht um Midgard und Tillga geholfen die Armee Asires' zurück zu schlagen, nicht wahr?“

    Pila legte eine kurze Pause ein.

    „Doch vermute ich auch, dass es ihrer Hilfe bedurfte, dass Asires überhaupt erst hier her gelangen konnte. Diese Welt ist so wie sie ist, weil ein Pakt mit den Schwestern eingegangen wurde, weil mehrere Pakte eingegangen wurden die hier her führten. Doch letztlich sind sie es auch, welche die Wege bereiten diese Welt zu befreien. Bitte glaubt mir, dass ich nicht mehr über die Drei Schwestern zu sagen weiß, als ich Euch eben anvertraute.“ Aiur nickte.

    „Ihr seid keine Lügnerin und ich will Euch glauben. Die Beantwortung jeder Frage die ich stelle, scheint nur weitere Fragen zu gebären. Nun, ich bin tatsächlich einen Pakt mit ihnen eingegangen, der dazu führen wird, dass ich Euch und Eure Schwestern befreie, mir ihren Segen hole. Was ich nicht ganz verstehe ist, dass die Drei Schwestern mir sagten, nur ich würde den Nebelwald betreten können.“

    Pila lachte laut auf.

    „Also können auch den mächtigen drei Schwestern Fehler unterlaufen. Nun ja, kein eigentlicher Fehler. Erst die Menschen nannten den Wald der den Weltentunnel umgibt Nebelwald, er trug früher einen anderen Namen. Der Wald den ihr den Flüsternden Wald nennt ist der Wald, den die drei Schwestern den Nebelwald nennen, sein eigentlicher Name. Geht nun, Ihr dürft keine Zeit verschwenden. Meine Schwestern hier im Nebelwald werden die nächsten sein, die Ihr erwecken müsst, sind sie erst wieder befreit, wird eure Heimat um einiges sicherer sein.“ Pila lächelte.

    Aiur reichte ihr die Hand und verabschiedete sich, dann ging er Wortlos in Richtung des Eingangs.

    „Danke“ sagte Pila, als Aiur einige Schritte gegangen war und er wusste genau was sie meinte.

    Der Groll gegen sie und gegen den Weltentunnel war verschwunden, er hatte ihr verziehen ohne es gemerkt zu haben, hätte er in der gleichen Lage wohl nicht anders gehandelt. Aiur antwortete nicht, sie las ohnehin seine Gedanken und wusste dass er verstand.

    Der Harlekin schlief erneut und als Aiur ihn erreicht, trat er ihm leicht gegen die Füße.

    „Steh auf mein Freund, du liegst an meiner nächsten Prüfung“ Mürrisch öffnete der Harlekin die Augen. Es dauerte einen Moment bis er sich wieder an den Schmerz in seinem Körper gewöhnt hatte und dann stand er schwerfällig auf um Aiur Platz zu machen.

    „Ich würde sagen, wir rasten zunächst?“

    Aiur schüttelte den Kopf, „wir rasten erst in Tillga wieder, ich will den Segen der Wächterinnen hier im Nebelwald so schnell wie möglich holen. Pila ist erwacht und der Weltentunnel wieder frei und ich kann ihn nutzen um mir den Segen der Schwestern zu holen, die Reise wird schneller vorüber sein und ich meine Antworten erhalten, als erwartet.“

    Aiurs Augen leuchteten für einen Moment in freudiger Erwartung auf. Der Harlekin setzte sich wieder und lehnte sich gegen die Wächtersteine. Dann rieb er ein paar mal über einen der Steine. „So lasst ihn seine Prüfung beginnen“.

    Der Wald füllte sich mit Nebel, so dicht, dass Aiur kaum etwas sehen konnte. Der Nebel wog sogar noch schwerer als der dichte Nebel in Neu-Oporah, einzig der Platz um die drei Wächtersteine herum blieb zunächst klar.

    Aus dem Nebel heraus traten drei zierliche Frauen in ähnlichem Gewand wie Pila es trug. Sie alle hatten Haare die fast bis zum Boden reichten, eine Gelb wie die Sonne wenn sie am höchsten stand, eine schwarz wie die tiefste Dunkelheit und eine rot wie das Feuer. Sie waren unnatürlich schön und der Harlekin starrte sie mit offenem Mund an. Sie umkreisten Aiur und blickten ihn lange an ehe sie etwas sagen.

    „Ihr seid also derjenige welche, der uns befreien wird? Mich und alle meine Schwestern?“

    Die Frau mit den schwarzen Haaren blieb unmittelbar vor ihm stehen und blickte ihm in die Augen. Auch sie würden in seinen Kopf schauen können, da war sich Aiur sicher.

    „Das ist meine Aufgabe und ich bin bereit sie zu erfüllen. Ich möchte Euch danken, dass Ihr Tillga beschützt, Ihr habt uns wahrscheinlich gerettet.“

    „Das haben wir,“

    wieder sprach die Frau mit dem schwarzen Haar.

    „Nenne uns Fratis, wir sind die Wächterinnen die Eins sind.“ Erst jetzt erkannte Aiur, dass die vor ihm stehende Wächterin ihn nicht wirklich anblickte, sondern nur in sein Gesicht, ihre Blicke trafen sich nicht.

    Fratis legte ihre Hand sacht auf die Wange von Aiur. „Ich bin die, die spricht, meine Schwester Fratis,“ sie deutete auf die Frau mit den gelben Haaren, „ist die, die sieht und meine Schwester Fratis,“ sie deutete auf die Schwester mit den roten Haaren, „ist die die hört. Wir sind eins, doch haben wir die Stärke von dreien, die wir sind.“

    „Welche Prüfung habe ich zu bestehen um euren Segen zu erhalten?“

    „Macht euch keine Sorgen, keine Tot, kein Schmerz wird euch hier erwarten, ihr müsst nur etwas fangen. Doch mit euren eigenen Händen, also legt bitte eure Waffen ab.“

    Aiur blickte sie einen Moment lang an, dann legte er seine Waffen ab und überreicht sie dem Harlekin, der die drei Frauen noch immer staunend beobachtete. War es etwa das erste Mal, dass der Harlekin eine Wächterin wirklich mit eigenen Augen sah? Es schien so.

    Aus dem Nichts heraus erschien vor den Beinen von Fratis ein kleines schwarzes Tier, dass der zierlichen Frau nicht einmal bis zu den Knien reichte. Vielleicht war es so hoch wie ein Unterarm lang ist und ziemlich schmal. Seine eigene Körperlänge entsprach in etwa seiner Höhe. Aiur hatte ein solches Tier noch nie zuvor gesehen. Es hatte runde Ohren, einen kurzen Schwanz und scheinbar weiches Fell. Für den kleinen Körper den es hatte, hatte es riesige dunkle Augen. Es war so schwarz, dass man es kaum wahrnehmen konnte. Als es sich ein wenig bewegte, erkannte Aiur, dass die Farbe des Fells sich leicht veränderte. Es nahm leichte Grautöne an und verschmolz in der Bewegung mit seiner Umwelt.

    Aiur kniete sich hin und wollte es berühren, doch als er seine Hand ausstreckte, wich das Tier ihm in einer blitzschnellen Bewegung aus, so dass Aiurs Augen der Bewegung kaum folgen konnten.

    Plötzlich stand es hinter Fratis. Es hatte sich also in einem einzigen Augenblick gut drei Schritt weit bewegt ohne dass Aiur erkannt hätte wie.

    „Ich wusste wir hätten vorher rasten sollen!“ sagte der Harlekin, löste seine Blicke von den drei Frauen, lehnte sich gegen den Stein und schloss die Augen.

    „Das ist die Prüfung die ihr bestehen müsst, es ist unser Segen und ihr werdet ihn fangen müssen. Bereitet euch darauf vor, dass ihr viel Zeit hier verbringen werdet. Wir werden uns um euren Freund kümmern, ihm wird es an nichts mangeln, der Schlaf des Nebels wird ihn die meiste Zeit umfangen und helfen seinen zerschlagenen Körper zu heilen.“

    „Wozu die Prüfungen? Ihr wollt doch befreit werden, warum macht ihr es mir so schwer euch zu helfen?“ Aiur verstand den Sinn darin nicht.

    „Um euch vorzubereiten,“ antwortete Fratis die schwarze, „die Prüfungen werden euch stark machen, stark genug, dass ihr den Flüsternden Wald betreten könnt und die dortige Aufgabe meistern. Stark genug um gegen Asires bestehen zu können. Ein Pakt den wir schlossen verlangt von uns euch diese Aufgaben zu stellen.“

    Sie mussten nichts weiteres sagen, Aiur verstand, dass auch hier die Drei Schwestern ihre Finger im Spiel hatten, wie eigentlich überall.

    „Seid Ihr bereit?“

    Aiur nickte nur und als er dass tat, wurde auch der Platz um die Wächtersteine herum von dichtem Nebel umfangen. Er hatte das kleine Tier schon jetzt aus den Augen verloren und fragte sich, wie er es fangen sollte, wenn er es nicht sehen könnte. Ohnehin schien es sehr schnell zu sein, doch nun auch noch ohne seine Augen etwas fangen zu müssen, stellte ihn vor eine Aufgabe, von der er noch nicht wusste wie er sie lösen könnte. Aber ihm war klar, sie würden ihm keine Prüfung auferlegen, die er nicht auch irgendwie würde bewältigen können.

    „Vertraut euren Sinnen, nicht euren Augen, sie werden euch hier keinen Dienst tun.“

    Die Stimme von Fratis schien sich zu entfernen als der Nebel ihn umhüllte. Er spürte die feuchte Luft schwer auf seinem Körper liegen und wusste, dass er sich schon nicht mehr dort befand wo die Wächtersteine standen. Er war nun irgendwo in diesem Wald und irgendwo wäre auch dieses kleine Tier, ihr Segen. In diesem Moment merkte er etwas gegen seine Beine stoßen. Als er versuchte danach zu greifen, griff er nur in die Luft.

    Aiur begriff, dass der Segen sich immer um ihn herum bewegen würde und sich zwar dagegen wehrt sich von ihm fangen zu lassen, nicht jedoch vor ihm davon laufen wird, sonst hätte er nicht den Hauch einer Chance gehabt dieses kleine Tier zu fangen.

    Er versuchte sich umzusehen, doch der Nebel verhüllte alles um ihn herum. Schon seine eigenen Hände konnte er, wenn er den Arm ausstreckte, kaum noch erkennen. Schwer legte der Nebel sich auf ihn und beim atmen konnte er ihn spüren. Aiur fühlte sich hilflos, er wusste nicht, was er machen sollte und für einen ganz kleinen Moment spürte er eine nur all zu bekannte Wut, doch diese Wut war keine Gefahr mehr gewesen, er hatte sie unter Kontrolle. Alleine schon bei dieser Aufgabe wäre sie ihm wohl zum Verhängnis geworden, hätte sie ihm den Verstand genommen, denn den Segen von Fratis hätte er sicherlich nicht bekommen, wenn er den Wald und das kleine Tier in Fetzen gerissen hätte.

    Aiur lief ein paar Schritte und stieß sich den Kopf an einem tief hängenden Ast, taumelte zurück und stolperte über eine am Boden liegende Wurzel um in ein Dornenbeet zu stürzen. Von irgendwoher hörte Aiur ein leises Lachen und er wusste sofort, dass es der Harlekin war, der ihm zusah.

    Als er wieder stand versuchte Aiur in die Richtung des Lachens zu laufen, doch der Nebel trug die Geräusche schnell davon, verschluckte sie und so rannte er erneut gegen einen Baum, den er, wie alle anderen, nicht sehen konnte.

    Der Nebel war noch dichter geworden und Aiur sah nun nur noch einen grauen Schleier, der über allem hing und alles verbarg. Das Atmen war noch schwerer geworden, als müsste er bei jedem Atemzug einen Widerstand überwinden. Nachdem er eine Weile mit ausgestreckten Armen, um nicht erneut gegen einen Baum zu laufen, ziellos durch den Wald lief, blieb er stehen.

    „So werde ich niemals etwas erreichen“

    sagte Aiur in den Nebel. Er schaute sich um, konnte aber natürlich nichts sehen, also setzte er sich auf den Boden und beruhigte sich zunächst einmal.

    „Ich soll mich also auf meine Sinne verlassen?“

    Aiur schloss die Augen, denn dieser Sinn würde ihm in diesem Wald und bei dieser Aufgabe keinen Dienst erweisen, dieser Sinn war ausgeschaltet und verwirrte ihn nur statt zu nutzen, also musste er aufhören, sich auf ihn zu verlassen.

    Eine ganze Weile blieb er regungslos dort sitzen, er atmete langsam und tief ein, bemüht darum selber kein Geräusch zu machen um alles hören zu können, was ihn umgab. Trotz seiner sehr gut hörenden Ohren, schluckte der Nebel fast allen Klang und er musste sich sehr konzentrieren, überhaupt etwas hören zu können. Doch dieser Wald war nicht tot, er war voller leben, es mussten also Geräusche da sein.

    Ein paar Sonnenwege lang saß er so da und versuchte sich mit geschlossenen Augen nur auf die Geräusche zu konzentrieren die ihn direkt umgaben und ab einem gewissen Punkt, lernte er sie wahrzunehmen. Er begann das Rauschen der Blätter zu hören, er begann Geräusche im Wald zu hören, aber er konnte das alles noch nicht zuordnen. Irgendwo in seiner Nähe wäre ein kleines Tier dass er fangen müsste, aber er wusste nicht welche Art Geräusch es machte, oder ob überhaupt etwas davon zu hören sein würde.

    Langsam wurde Aiur bewusst, dass er in einem so lebendigen Wald viel zu wenig Geräusche wahrnahm, und jene die er hörte verursachte wahrscheinlich nur der Wind. Das lag jedoch nicht daran dass der Nebel alle Geräusche dämpfte, sondern daran, dass auch die anderen Wesen in diesem Wald durch den Nebel nichts mehr sehen konnten vermutete er.

    Ihre Sinne mögen besser sein als die von Aiur aber nun verstand er, dass sie sich ruhig verhalten und den Nebel abwarten. Vielleicht tat es das kleine Tier ebenso. Vielleicht sah es genauso wenig in dem Nebel wie Aiur selber und bewegte sich deshalb nicht.

    Aiur strich mit der Hand über den Boden und versuchte jedes Geräusch bewusst wahrzunehmen. Er griff nach einigen kleinen Steinen und sammelte sie in seinem Schoß, dann nahm er ein paar davon und warf sie einfach zur Seite in den Wald hinein. Er horchte auf den Klang, hörte wie einer der Steine einen Baum traf und davon abprallte um zu Boden zu gehen. Er warf erneut, diesmal in eine andere Richtung und erneut und erneut. Er versuchte sich die Umgebung anhand der Geräusche die er wahrnahm einzuprägen und jede Änderung im Klang zu bemerken. Nachdem er wieder etwas warf, hörte er ein Geräusch, dass nicht von dem kam dass er warf. Es war nicht das Abprallen von etwas, es hatte sich etwas bewegt, es war ein Tier ausgewichen oder aufgeschreckt.

    Aiur warf erneut in die gleiche Richtung und wieder hörte er dieses Geräusch der Bewegung. Für einen Moment überlegte Aiur ob er in diese Richtung stürmen und sein Glück versuchen sollte, aber er wusste dass ihm das nichts als Kopfschmerzen bereiten würde. Dieses kleine Tier konnte so schnell ausweichen, wenn er seine Augen nicht hätte, würde er es im Moment nicht erreichen können, selbst wenn es vor ihm stünde.

    Wieder begann er kleine Steine zu sammeln, stand langsam auf und warf etwas in die Richtung aus der er das Geräusch vernahm. Er wusste ja nicht einmal, ob es der Segen war oder irgendein anderes Tier. Langsam lief Aiur in diese Richtung, warf alle paar Schritte etwas und merkte so, wenn sich etwas vor ihm befand. Er stolperte ein paar Mal, doch wenigstens stieß er nicht mehr überall an. Die Augen hatte er noch immer geschlossen, um sich auf die Geräusche besser konzentrieren zu können. Nach und nach lernte er das Geräusch immer besser wahrzunehmen. Er hörte einen Klang als würde etwas abspringen und er hörte es wieder aufkommen. Die Geräusche stammten ohne jeden Zweifel von dem kleinen Tier. Als Aiur es hatte berühren wollen, hatte es sich auch blitzschnell bewegt und Aiur sah nicht wie. Es war gesprungen!

    Aiur lächelte, endlich hatte er zumindest einen Anfang gefunden. Er wusste nun, wie dieses Tier klang wenn es sich bewegte, doch bewegte es sich kaum und wenn, dann so schnell, dass Aiur seine Bewegung nicht nachvollziehen konnte.

    „Es ist nur eine Frage der Zeit bis ich dich kriege,“ sagte Aiur in den Nebel in die Richtung in der er das Tier vermutete, „bewege dich ruhig, ich werde dir nach und nach näher kommen“.

    Ein halber Mondzyklus verging damit, dass Aiur durch den Wald lief und sich alle Geräusche einzuprägen versuchte. Als der Hunger begann ihn ernsthaft zu plagen, erlegte er eines der anderen Tiere die sich im Wald befanden, machte sich ein kleines Feuer und bereitete es sich zu.

    Aiur konnte sich mittlerweile ohne seine Augen in diesem Wald bewegen. Vieles hatte er sich eingeprägt und er lernte auf jeden Klang zu reagieren. So nahm er unbewusst den Atem des Tieres wahr, dass er erlegte und tötete es mit einem gezielten Steinwurf. Zwar ging der erste Wurf gegen einen Baum hinter dem es sich versteckte, doch als es aufschreckte und loslief, machte es so viel Lärm, dass Aiur es förmlich sehen konnte. Der nächste Stein traf und bescherte ihm eine Mahlzeit. Aiur öffnete zwischenzeitlich immer mal wieder seine Augen, doch der Nebel war unverändert und er konnte mit geschlossenen Augen besser sehen, zumindest hier in diesem Wald.

    Er wusste nicht genau wie viel Zeit bereits vergangen war, wenn er müde wurde, legte er sich auf den Boden, wenn er hungrig wurde, fing er sich etwas. Bisher waren es immer die Geräusche die ein Tier dabei machte wenn es sich bewegte, doch hier hatte er zum ersten Mal bewusst den Atem wahrgenommen. Vielleicht hatte er das auch vorher schon, dass wusste er nicht genau, aber erst jetzt wurde es ihm so wirklich deutlich. Wenn er den Atem hören könnte, vielleicht könnte er auch den Herzschlag lernen zu hören.

    Nachdem er gegessen hatte, setzte er sich wieder auf den Boden und konzentrierte sich. Nach ein paar Sonnenwegen begann er ein leises Pochen wahrzunehmen, überall um ihn herum begann er etwas zu hören, was ihm vorher verborgen blieb. Er hörte die Herzschläge der Tiere die ihn umgaben. Als er sich bewegte und selber Geräusche machte war der Klang wieder verschwunden, doch als er zur Ruhe kam, konnte er ihn wieder wahrnehmen. Er hörte ihren Atem und ihren Herzschlag.

    Aiur lächelte, nahm einen Stein und warf ihn in eine Richtung. Er wusste dass das Tier dass ihm den Segen bringen würde sich in der Richtung des Steines befand. Den Klang seiner Bewegungen kannte er mittlerweile nur zu gut und als er es wieder springen hörte, hörte er für eine kurze Weile ein schnelles, leises Pochen. Er hatte den Herzschlag des Tieres gefunden dass er fangen müsste.

    Aiurs Lächeln breitet sich über sein ganzes Gesicht aus „ich kann dich hören“ rief er in Richtung des Tieres wobei er das Wort hören sehr lang zog „und nun komme ich dich holen!“ Aiur schnellte in die Richtung in der sich der Segen befand und versuchte sich dabei so leise wie nur irgend möglich zu bewegen. Er hatte sich die Schuhe und einen Teil der Rüstung ausgezogen um seinen eigenen Lärm zu mindern und auch wenn der Klang des Herzschlages immer wieder verschwand, Aiur wusste nun worauf er sich konzentrieren musste.

    Das Herz des Tieres schien nur zu schlagen wen es sich bewegte und so warf Aiur immer wieder Steine, bis er nah genug war, dass er selber das Tier zur Bewegung zwingen würde. Er beschleunigte seine Schritte immer mehr, hatte er jetzt doch endlich eine wirkliche Chance gehabt, dieses Tier zu fangen. Aiur stolperte ein paar mal, touchierte ein paar Bäume mit der Schulter, aber seine Schritte waren sicher, er konnte sich die Umgebung mittlerweile vorstellen und die Steine die er warf schärften dieses Bild nur noch.

    Das Herz des kleinen Tieres pochte nun unablässig und für Aiur war es gut zu hören, er war sehr nah. Nun würde sich also zeigen, wer die größere Ausdauer besaß. Es war das Tier!

    Nach einer ganzen Weile musste Aiur seine Geschwindigkeit verringern, denn er konnte schlicht nicht mehr. Das Tier, dessen Herzschlag sich nicht mehr verändert hatte, hingegen schien noch ewig so durchhalten zu können, zumindest machte es diesen Eindruck auf Aiur. Er wusste natürlich nicht dass auch das Tier schon am Ende seiner Kräfte war.

    Aiur setzte sich auf den Boden um sich zu erholen. Er konnte keinen Schritt mehr gehen, vielleicht würde es das nächste Mal ausreichen, doch es reichte noch einige Sonnenläufe lang nicht aus, das Tier war unglaublich beweglich und jedes Mal wenn Aiur dachte, dass er gleich danach greifen könnte, machte es einen Satz und entwischte ihm erneut.

    Wieder jagte Aiur dem Tier hinterher, doch dieses Mal nutzte er die Steine um sie in verschiedene Richtungen zu werfen, direkt neben dem Tier. Er hoffte es so ein wenig lenken zu können und es funktionierte. Wenn ein Stein neben dem Tier einschlug, machte es einen kleinen Moment vorher einen Satz zur Seite um sich von dem Geräusch zu entfernen. Dass musste sehr anstrengend sein und irgendwann müsste auch die Kraft seiner Beute zu Ende gehen, dachte sich Aiur. Er änderte nun seinen eigenen Weg, lief nicht mehr gerade hinter dem Segen her, sondern versuchte ihm den Weg abzuschneiden und ihn mit Hilfe der Steine in seine Richtung zu lenken. Gerade als er einem Stein auswich und sprang, war Aiur seitlich von ihm und packte noch im Sprung das Bein des Tieres. Er griff vorsichtig, aber fest genug damit es nicht entwischen würde, aber es wehrte sich gar nicht. Nachdem Aiur es berührt hatte, blieb es stehen, wahrscheinlich sah es ihn an.

    Aiur setzte sich auf den Boden. Er wusste wieder nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber er hatte es geschafft die Aufgabe zu lösen. Er wusste nicht was jetzt passieren würde, also wartete er ab. Das Tier schien nicht weiter zu flüchten. Als Aiur sich setzte, kam es auf ihn zu und schob seinen Kopf gegen seine Hand. Das tat es einige Male, bis Aiur endlich nachgab und ihm den Kopf kraulte. Nach einer Weile zog es sich zurück und verschwand mit dem Nebel im Wald. Aiur war nun wieder bei den drei Wächter Steinen. Fratis war noch nicht erschienen und so sah er nur den Harlekin liegen und schlafen.

    „Wir haben ihn viel schlafen lassen,“ sagte Fratis nun. „Hat es ihm geholfen? Wird sein Körper genesen?“

    Fratis blickte zu Boden.

    „Geholfen vielleicht, aber sein Körper wird nicht mehr so sein wie früher. Vielleicht haben wir seine Schmerzen gelindert, aber der Körper ist sehr stark verletzt worden. Die Schläge die seinen Körper getroffen haben, haben sein Leben vielleicht nicht genommen, aber sie haben es verkürzt und weniger lebenswert gemacht.“

    „Halb so wild“ sagte der Harlekin und wie zum Beweis stand er auf und klopfte sich mit der Faust auf die Brust.

    „Ich bin stabil und ich habe mein Aufgabe erledigt, dass ist das Wichtigste.“

    Er sah Aiur einen Moment lang ernst an.

    „Wenn du nur ein einziges Mal etwaige Mitleidigen Worte sprichst, dann kannst du alleine deinen Weg bestreiten. Es gibt nichts zu bedauern! Du warst nicht du selbst und es musste so kommen, damit du die Kontrolle erlangst. Das war mein Zweck. Also beschmutze diesen Zweck nicht mit Mitleid.“

    Ihre Blicke trafen sich und es war Aiur der den Blick löste um Fratis anzuschauen. Er wollte dem Harlekin seinen Wunsch erfüllen und nahm sich vor zu seinem zerschundenen Körper nichts zu sagen, kein Wort des Mitleids, kein Wort des Bereuens. Auch wenn er beides tat. Aber vielleicht war es ja tatsächlich nicht so schlimm gewesen wie er dachte.

    „Habe ich euren Segen erhalten?“

    Fratis blickten Aiur einen Moment lang an. Dieser verstand, zückte sein Schwert und zerschnitt die Haut an seinem Finger um den drei Fratis einen Tropfen zu gewähren. Sie nahmen an. Anders als bei Pila gab es kein Grollen und kein Licht das in den Augen schmerzte, sondern ein warmes Leuchten dass von den Dreien ausging. Aiur spürte die Kraft die sie verströmten und auch wie sie sich ausweitete. Der Wald schien von dieser Kraft überzogen zu werden, er wirkte noch kräftiger, noch lebendiger. Sein Grün strahlte satter als noch zuvor und Aiur konnte das Leben in ihm förmlich hören und spüren.

    „Ihr habt nun unseren Segen. Und auch wir haben ein Geschenk für Euch. Das Nebelband dass den Nebelwald wie ihr ihn nennt umringt, wird sich vergrößern und sich auch um Tillga herum legen. Es wird den Blick hinaus nicht hindern, aber kein Blick hinein zulassen.“

    Sie lasen für einen kurzen Moment Aiurs Gedanken. „Keine Sorge, das Nebelband wird auch die anderen beiden Orte umschließen und es soll als Vorlage für die Mauer dienen, die sich dahinter befinden kann. So wird eure Heimat um einiges sicherer sein.“

    „Ich kann euch gar nicht genug danken.“ sagte Aiur und meinte es aus tiefstem Herzen ehrlich.

    „Die Sicherheit meiner Heimat liegt mir sehr am Herzen und ich weiß nicht wie schnell die Mauer errichtet werden kann, doch mit diesem Nebelband ist zumindest ein Schutzwall bereits erstellt.“ Fratis lächelte und neigte mit leicht seitlich gehaltenem Kopf eben diesen um ihm zu zeigen, das es gern geschehen war was sie taten.


    Aufbruch in Tillga

    Im ersten Licht der Sonne trafen sich Ugadi und Pirlgrim vor den Toren Tillgas. Ihre Reise würde nun in entgegengesetzte Richtungen verlaufen. Alles was gesagt werden wollte, wurde gesagt und so reichten sich die beiden Freunde nur ein letztes Mal die Hand und ritten ihres Weges. Ugadi nach Midgard und Pirlgrim nach Shok.

    Pirlgrim war nun schon eine ganze Weile unterwegs und er wusste es würde nicht mehr lange dauern, ehe er Shok erreichen würde. Sie hatten schon eine Ewigkeit nichts von den Städten in der Nähe von Tillga gehört, schon lange vor der Belagerung nicht mehr. Auch von Hohreas, der eigentlichen Hauptstadt unterhalb des Grenzflusses, gab es lange kein Lebenszeichen. Eine wirkliche Hauptstadt war es jedoch nie gewesen, nur ein großer Ort voller gieriger Kaufleute und merkwürdiger Gestalten hieß es.

    Die einzige wirkliche Hauptstadt des Landes war Midgard. Vor langen Zeiten einmal, so wurde Pirlgrim erzählt, war es so, dass der König von Midgard über das ganze Land herrschte. Jeder Ort war sein Ort und er bestimmte ihre Herrscher, die ihm allein unterstellt waren. Pirlgrim musste lächeln, mit Aiur gibt es einen solchen Herrscher nun wieder, nur dass er sogar noch über dem König von Midgard steht.

    „Für einen Mann der niemals Anführer werden wollte hast du einen ganz schönen Hunger nach Macht mein Freund,“ sagte Pirlgrim leise in den Wind hinein. Noch immer machte er sich Gedanken um seinen Freund.

    Pirlgrim hatte Barek Anweisungen gegeben die während seiner Abwesenheit erledigt werden sollten. So sollten die Männer bereits beginnen Stein aus dem I'ga abzutragen. Sie würden reichlich davon benötigen, also könnte die Arbeit nicht früh genug beginnen.

    Für einen Moment überkam Pirlgrim ein kalter Schauer, während sein Reittier laut wieherte und abrupt stehenblieb. Pirlgrim hatte das Gefühl, als wenn eine kalte Wand ihn gerade durchdrungen hätte und seine Kleidung als auch sein Gesicht waren plötzlich nass gewesen. Pirlgrim sah sich um, drehte sich einmal im Kreis mit seinem Reittier welches wieder reagierte, konnte aber nichts erkennen. „Als wären wir durch einen dichten Pirlgrim um seiner Verwunderung Ausdruck zu verleihen. „Doch hat der Nebel eher uns passiert und wir nicht den Nebel.“ Pirlgrim schaute sich erneut um, aber es war noch immer nichts zu erkennen. Dann klopfte er seinem Reittier gegen den Hals um es und sich selber etwas zu beruhigen und setzte seinen Weg fort. Es war das erste Mal, dass Pirlgrim Tillga, seine Heimat, verlassen hatte. Weiter als zu einer Schlacht hatte er sich von den Toren noch nie entfernt und er mochte es nicht sonderlich so weit von seiner Heimat getrennt zu sein. Auch gefiel ihm die Vorstellung nicht Marye alleine zurücklassen zu müssen. Zwar waren seine Kommandanten in Tillga und es waren alles fähige Männer, doch wäre ihm wohler zumute, wenn Ugadi, Aiur oder selbst Dynohr noch dort wären um sie beschützen zu können. Er wüsste, sie würden ihren letzten Lebensfunken geben um sie vor Unheil zu bewahren, von seinen Kommandanten könnte er das nicht erwarten. Sie würden nicht fliehen, aber sie würden auch niemanden vorziehen. Das war natürlich das Klügere und einzig gerechte, aber nicht das was Pirlgrim beruhigen würde. Daher bemühte er sich darum sich zu beeilen und bald schon war Shok in Sichtweite, nicht mehr lange und er würde es erreichen. Pirlgrim blieb etwas entfernt von dem Ort stehen und stieg von seinem Reittier ab. Hier stimmte etwas nicht. Der Ort wirkte tot, dass Tor stand halb offen und nirgendwo waren Wachen zu sehen oder irgendetwas anderes das auf Leben hindeutete.

    Pirlgrim zog seine Axt als er sich dem Tor näherte und trat langsam hindurch. Die Stadt war zerstört. Die Häuser verbrannt oder eingestürzt. Hier lebte schon lange keiner mehr. Er sah sich vorsichtig um, denn er hatte das Gefühl beobachtet zu werden und er wollte herausfinden, von wem oder was.

    Langsam tat er einen Schritt vor den anderen, sein Reittier hatte er vor der Stadt gelassen und beäugte die Umgebung. Shok war zweifelsfrei von Asires angegriffen worden doch nicht erst in den auf seine Kommandos


    Nebel geritten“ sagte letzten Sonnenläufen, die Stadt war schon länger zerfallen, wahrscheinlich schon lange bevor Tillga in die Belagerung kam oder überhaupt das erste Mal angegriffen wurde.

    Ein Geräusch erregte Pirlgrims Aufmerksamkeit, doch als er in die Richtung schaute aus der es kam, konnte er nichts erkennen. Er war sich mittlerweile sicher dass Augen jeden seiner Schritte verfolgten und packte seine Axt nun noch etwas fester. Ein Kampf würde auf ihn zukommen, da war er sich sicher. Pirlgrim blickte auf den Boden und erkannte dort Spuren, sie waren frisch. Es waren die Spuren von Wolfen!

    Er hatte schon lange keine mehr gesehen und dachte sie wären alle aus dieser Welt verschwunden, aber das waren ohne Zweifel ihre Spuren, und sie waren noch ganz frisch.

    „Das wird ja immer besser,“ sagte Pirlgrim leise.

    Wolfen sind gefährliche, starke Jäger und sie Jagen niemals alleine sondern stets im Pack.

    Als er seinen Weg fortsetzte, kam er auf einen kleinen Platz, dessen Boden mit altem Blut getränkt war. Dass Wasser vom Himmel war schon lange nicht gefallen und hat nichts davon weg gespült. Hier sind viele Leben beendet worden dachte sich Pirlgrim und wusste, dass er mittlerweile umzingelt war. Direkt vor ihm sah er einen Schatten aus der Dunkelheit einer Ecke auf sich zukommen und als der Schatten das Licht betrat, erkannte er einen ausgewachsenen Wolfen.

    Der Kopf des Wolfen ragte ihm nicht ganz bis zu der Hüfte aber ihre Größe war auch nicht ihre Stärke. Sie galten als sehr gerissen, schnell und sie waren vor allem niemals alleine. Wenn sie nicht die Absicht hätten ihn zu töten, hätte Pirlgrim sie sich gerne angesehen. Ihr wunderschön silbriges Fell und ihre tief schwarzen Augen hatten etwas anmutiges, aber auch etwas trauriges. Sie standen sich nun gegenüber und der Wolfen blickte Pirlgrim mit seinen dunklen Augen an. Er öffnete einmal kurz das Maul, aber nicht um Pirlgrim einzuschüchtern, sondern eher so, als würde er gähnen.

    Der Wolfen begann auf und ab zu laufen, hatte seine Beute aber stets im Blick. Vielleicht war das Gähnen auch ein Kommando für seine Kameraden gewesen, dachte sich Pirlgrim und schaute die Umgebung ab. Als er für einen Augenblick seine Augen von dem Wolfen löste, war dieser sofort auf ihn zu gestürmt und als Pirlgrim wieder in die Richtung schaute, war der Wolfen ihm schon bedrohlich nah. Pirlgrim erkannte sofort, dass dieser nicht in voller Geschwindigkeit auf ihn zu gerannt kam, drehte sich um und sah zwei springende Wolfen, die vorhatten ihn von hinten zu reißen.

    Dass hätte ihn zu Boden gebracht und vielleicht schon getötet, der Wolfen der ihn im Blick hatte, hätte dann nach seiner Kehle gebissen und sein Leben beendet. Raubtiere müssen ihre Beute in großer Eile auffressen, da die Körper nach dem Ableben schnell verschwinden, aber Teile davon bleiben, also würden sie keine Zeit verschwenden und alle würden gleichzeitig versuchen sich ein Stückchen von ihm zu sichern.

    Doch so leicht wollte er es ihnen nicht machen. Pirlgrim nutzte die Flache Seite seiner Axt und schlug die beiden auf ihn zuspringenden Wolfen beiseite. Sie prallten quiekend gegen eine Hauswand und blieben zunächst einmal liegen, ehe sie wieder auf die Beine kamen. Auch wenn sie versuchten ihn zu töten, Pirlgrim hatte nicht selbiges mit ihnen vor. Noch war die Lage nicht so ernst, dass er keine andere Wahl hatte und wenn er es vermeiden könnte, würde er lieber diese edlen Wesen von der er dachte dass sie das Land verlassen hätten, am Leben lassen. Ein paar Kratzer würde er wohl überleben und ein paar Hiebe mit der flachen Seite der Axt würden auch den Wolfen nicht schaden. Vielleicht würden sie sich bald zurückziehen.

    Der Wolfen den er zuerst gesehen hatte stoppte und Pirlgrim versuchte sich langsam in die Richtung zurück zu bewegen, aus der er kam. In dieser Stadt lebten keine Menschen mehr, hier würde er niemanden um Erlaubnis fragen müssen eine Mauer zu errichten. Als er zurückblickte, sah er drei weitere Wolfen, die ihm den Weg versperrten, die beiden die er niedergeschlagen hatte, gesellten sich schon zu ihnen und aus jedem Schatten, aus jeder Ecke kamen weitere. Es waren gut ein, vielleicht zwei Dutzend Wolfen die ihn nun umzingelten und langsam zu knurren begannen.

    „Mich einzuschüchtern wird nicht funktionieren meine Freunde, ich habe schon weit schlimmeres gesehen als euch.“

    Sagte Pirlgrim und brüllte ihnen als Antwort auf das Knurren entgegen.

    Er wollte nicht länger in dieser Lage verharren, also beschloss er selber das Geschehen zu bestimmen und griff den Wolfen an, den er zuerst erblickt hatte. Vielleicht war das ihr Anführer gewesen, würde er ihn zu Boden bringen, würden die Anderen sich zurückziehen, da war sich Pirlgrim sicher.

    Er schlug, noch immer mit der flachen Seite nach dem Wolfen, dieser wich geschickt aus und Pirlgrim nutzte den Schwung seiner Axt sich zu drehen und einen Wolfen der ihn erneut in den Rücken springen wollte zu Boden zu bringen. Dieser stand nicht wieder auf. Pirlgrim wusste nicht ob die Wucht des Schlages ihn getötet oder das Bewusstsein genommen hatte. Er musste sich verteidigen, viel mehr Rücksicht würde er nicht nehmen können, ohne sein eigenes Leben zu gefährden und das hatte er nicht vor. Mit einem Mal kamen fast alle der Wolfen gleichzeitig auf ihn zu gerannt und er wusste, dass es nun brenzlig werden würde. Er wehrte einige ab, als einer von ihnen ihn erwischte und in den Arm biss. Der Biss war nicht stark genug ihn ernsthaft zu verletzen, doch er verlor die Axt aus seinen Händen. Sich hinunter zu beugen um sie wieder aufzuheben wäre sein Ende gewesen, die Wolfen hätten diesen Moment sofort genutzt, also blieb er stehen. Einen weiteren Wolfen der nach ihm biss, packte er am Hals und schleuderte ihn umher und warf ihn gegen einen Artgenossen, doch es kamen immer mehr und mehr. Schließlich brachten sie Pirlgrim zu Boden und er wusste genau, dass dies sein Ende sein würde. Sie umzingelten ihn, griffen aber nicht an, er wusste nicht, worauf sie warteten, aber er würde es ihnen nicht so leicht machen.

    „Genug“ hörte Pirlgrim eine Stimme sagen und unverzüglich begannen die Wolfen sich zurück zu ziehen.

    Ein alter hagerer Mann kam aus einer halb eingestürzten Hütte heraus langsam auf ihn zu. Hinter ihm zwei kräftige junge Männer. Es bedurfte keines zweiten Wortes, die Wolfen gehorchten. Die jüngeren beiden Männer hatten jeweils einen Dolch in der Hand, wohl bereit ihn einzusetzen. Sie schienen aber nicht auf den Angriff aus zu sein, sondern eher dafür sorgen zu wollen, dass dem alten Mann nichts passierte. Obwohl die Wolfen sicherlich eine bessere Leibgarde gewesen wären. „Wer seid ihr?“ wollte er nun wissen.

    Pirlgrim richtete sich langsam auf und bemerkte, dass die Wolfen jeder seiner Bewegungen folgten. Nach seiner Axt würde er gar nicht erst greifen beschloss er. Wenn der Mann ihn hätte sterben lassen wollen, hätte er die Wolfen nicht aufgehalten, also war er sich ziemlich sicher, dass die Gefahr vorerst vorüber war. Er besah die beiden Jungen Männer genau. Sie wären kein Hindernis für Pirlgrim, er könnte sie leicht überwältigen, ihnen den Dolch nehmen und den alten Mann bedrohen. Mit dem alten Mann als Schild würde er den Ort vielleicht wieder verlassen können. Doch zunächst einmal wollte er wissen, wer dieser alte Mann war und was er zu sagen hatte.

    „Mein Name ist Pirlgrim, ich bin der Herrscher von Tillga und ich bin auf der Suche nach Verbündeten. Seid ihr der Anführer dieser Stadt.“ Pirlgrim zögerte einen Moment „oder von dem, was davon übrig geblieben ist?“

    Der alte Mann besah Pirlgrim genau, als würde er vor einer schwierigen Entscheidung stehen. Er hatte in den alten Zeiten gelernt, dass mit Fremden stets eine Gefahr kommt, aber auch eine Möglichkeit. Er entschloss sich die Möglichkeit zu hören. „Mein Name ist Lupos. Folgt mir.“

    Lupos drehte sich um und lief in eine kleine Hütte. Es war eine andere als die aus der er gekommen war. Die beiden jungen Männer blieben stehen, bis Pirlgrim sie passierte und liefen dann dicht hinter ihm her.

    Pirlgrim wurde in die kleine Hütte gebracht, in deren Mitte ein Feuer brannte. Über dem Feuer waren Rohre angebracht, welche den Rauch auffingen und nach draußen geleiteten. Pirlgrim hatte keinen Rauch sehen können von draußen, aber es war ohne Zweifel ein Feuer, dass nicht frisch entfacht war, es brannte bereits eine Weile, hatte große Holzstücke zur Nahrung. Lupos bemerkte Pirlgrims neugierigen Blick und lächelte. „Diese Rohre lassen den Rauch verschwinden, wir haben gerne unsere Ruhe. Nun, für was sucht Ihr Verbündete und was führt euch gerade hier her.“

    „Wir suchen Verbündete und Freunde im Kampf gegen Asires“ Lupos Augen weiteten sich.

    „Seid Ihr von Sinnen?“

    Pirlgrim antwortete nicht auf die Frage, sondern erzählte Lupos von dem Plan eine Mauer um Tillga, Shok und Gaarah zu errichten um alle innerhalb dieses Schutzwalles beschützen zu können.

    „Aber dann wären wir gefangen!“ Lupos schien die Idee nicht zu gefallen.

    „Keiner wäre gefangen“ entgegnete Pirlgrim, „es geht hier nur um einen Schutz. Bei einem Angriff, kann sich jeder der nicht kämpfen möchte hinter den Mauern Tillgas in Sicherheit bringen und von dort aus gibt es geheime Wege, die bis nach Midgard führen und für den Feind nicht zu gehen sind. Ihr seht also, Ihr seid der Freiheit dann näher als der Gefangenschaft“

    Pirlgrim lies die Worte ankommen und fügte dann hinzu „oder dem Tot!“

    Lupos runzelte seine alte faltige Stirn die ihn über den ganzen Kopf zu ragen schien. Kaum noch Haar bedeckte seinen Schädel, nur noch ein kleiner Kranz über Ohren und Hinterkopf. „Was verlangt Ihr?“

    „Ich hätte euch um Hilfe eures Volkes gebeten, aber es scheinen zu wenig Menschen hier zu sein um helfen zu können, daher bitte ich nur um eure Erlaubnis diese Mauer ziehen zu können. Vielleicht könnten wir Euch helfen Shok wiederherzustellen wenn ihr es möchtet, doch erst nachdem die Mauer steht.“ „Es geht euch nicht darum meine Wolfen zu benutzen? Pirlgrim sah ihn fragend an.

    „Ich wusste bis zu ihrem Angriff nicht einmal, dass noch Wolfen existieren. Sie gelten als vergangen.“

    „Wir sind das letzte Rudel. Kein Wolfen existiert mehr in diesem Land, der nicht hier eine Zuflucht gefunden hätte und so soll es bleiben. Wir können und werden uns nicht einsperren lassen.“ Pirlgrim befürchtete, dass seine Aufgabe schon hier scheitern würde, aber er beschloss nicht so schnell aufzugeben. „Euren Blicken und Worten nach, wisst Ihr um wen es sich bei Asires handelt?“

    „Und daher weiß ich, dass es dumm ist, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wir würden nicht schon so lange in Ruhe hier leben können, wenn wir so dumm gewesen wären.“

    Pirlgrim beugte sich in Richtung des alten Mannes und sofort näherten sich ihm die jüngeren beiden Männer.

    „Ein Krieg zieht auf, ob ihr wollt oder nicht und er wird das Land in Feuer tauchen. Es wird nichts zurückbleiben, was keinen Widerstand leistet und auch der Widerstand wird nur Erfolg haben, wenn er stark ist, in einer Gemeinschaft.“

    Pirlgrim erzählte Lupos von der Belagerung Tillgas und Midgards, als auch von deren Befreiung.

    „Nun ist unsere einzige Möglichkeit uns vorzubereiten. Asires muss zum ersten Mal seine eigenen Wunden lecken, wir haben etwas Zeit gewonnen. Wenn wir sie verstreichen lassen ohne etwas zu tun, haben wir die Zeit verschenkt und werden den Preis dafür bezahlen müssen. Jeder einzelne von uns! Ich habe nicht vor jemanden einzusperren oder die Wolfen zu benutzen und ich muss Euch bitten mir zu vertrauen.“

    „Ihr seid ein guter Mann, ich sah wohl, dass Ihr die flache Seite er Axt gegen die Wolfen genutzt habt. Hättet Ihr böses im Sinne, hättet Ihr nicht gezögert sie zu töten. Dass will ich Euch glauben. Doch Vertrauen ist etwas, das zu verlangen in diesen Zeiten wahrlich schwer ist“

    „Ich verlange nicht, ich bitte. Uns verrinnt die Zeit zwischen den Fingern wie trockene Erde. Ich möchte eine Zuflucht schaffen und dafür brauchen wir Platz als auch Sicherheit. Für Euch wird sich nichts ändern wenn ihr es nicht wollt. Doch bedenkt auch dieses,“

    Pirlgrim legte erneut eine kurze Kunstpause ein,

    „ich werde diese Mauer errichten, komme was da wolle. Wenn ich Eure Erlaubnis habe wird Shok innerhalb des Kreises sein, wenn nicht, bleibt mir nichts anderes übrig als die Mauer vor Shok entlang laufen zu lassen.“

    Pirlgrim gefiel selber nicht was er gerade sagte, aber das wäre es, was er tun würde und vor allem tun müsste.

    „Ich muss mein eigenes Volk beschützen und wir wissen, dass Asires bald angreifen wird. Er wird die Niederlage nicht unbeantwortet lassen und ich bin mir sicher, er wird stärker zurückkehren.“

    Lupos überlegte einen Moment lang und tauschte Blicke mit den beiden jüngeren Männern aus. Ihm war wohl bewusst, dass Wahrheit in den Worten von Pirlgrim steckte, dennoch behagte ihm eine Änderung nicht. Er hatte sich an das Leben hier gewöhnt, wollte daran nichts ändern, doch eine Änderung würde kommen, so oder so. Und er hatte nun die Wahl, im wahrsten Sinne, auf welcher Seite er stehen würde. Die Mauer würde ihnen Schutz geben, das stand außer Frage.

    „Meine Wolfen brauchen Platz, sie mögen es nicht eingesperrt zu sein.“

    „Ich sagte es bereits, ich habe nicht vor jemanden einzusperren. Platz sollen sie haben, dass ganze Land zwischen Tillga, Shok und Gaarah wird frei sein.“

    „Und wenn es nicht reicht?“

    „Was haltet ihr davon, wenn wir in der Nähe von Shok eine kleine Nische bauen würden, gerade groß genug, dass die Wolfen hindurch passen?“

    Das schien eine Lösung zu sein, die dem alten Mann gefiel. Es ging ihm nicht darum selber eingesperrt zu sein, er verließ Shok ohnehin nie, er wollte nur sichergehen, dass seine Wolfen frei blieben. Er nickte schließlich.

    „Das wäre eine Möglichkeit, mit der ich leben könnte.“ „Dann muss ich allerdings tatsächlich etwas von Euch verlangen, nämlich dass Ihr diese Nische bewachen werdet und sie schließt sobald der Feind auftaucht. Wir können uns keine Löcher in der Mauer erlauben.“

    Lupos nickte erneut. „Ihr habt wohl Recht und so es das Einzige ist, dass Ihr verlangt, so wollen wir es erfüllen.“

    Er reichte Pirlgrim die Hand und dieser ergriff sie sofort. „Das Land verändert sich und es wird ein Krieg hinüber fegen, der vernichtet, was nicht vorbereitet ist. Wir wissen noch nicht mit Sicherheit ob der Feind aus dem Feuerwind kommt, aber wenn dem so ist, werden wir sein erstes Hindernis sein und ihn nach Möglichkeit nicht passieren lassen! Ich kann verstehen, dass Ihr eure Wolfen beschützen wollt, aber seid euch sicher, der Feind wird immer einzig die scharfe Seite seiner Waffe nutzen und er vermeidet es ein zweites Mal zuschlagen zu müssen. Ihr habt euch richtig entschieden.“

    „Was ist, wenn die Mauer bricht, wenn sie dem Feind nicht standhalten kann?“

    „Dann möge uns beistehen, wer uns beizustehen vermag! Wir werden den Feind dann in Gassen bekämpfen, die wir erst noch erschaffen müssen und hoffen ihn so in die Enge treiben zu können. Es wird so oder so ein harter Kampf werden. Wenn ihr den Kampf meiden wollt, solltet ihr nach Tillga fliehen wenn die Mauer bricht. Verschwendet keine Zeit darauf zu warten. Wenn ihr allerdings helfen wollt unser um euer Überleben zu sichern, dann greift sich jeder hier in Shok ein Schwert der eines tragen kann und damit umzugehen weiß. Eure Wolfen sollten ebenfalls nicht zögern sobald sie einem Feind ins Angesicht blicken.“ „Euer Blick verrät mir wohl, dass unsere Aussichten nicht glänzend erscheinen, habe ich Recht?“

    „Unsere Aussichten hängen im Moment von zu vielen verschiedenen Dingen ab,“ gab Pirlgrim zu und seufzte schwer, „sie hängen davon ab, wie schnell wir die Mauer errichten und wie stark wir sie machen können und wie lange es dauert bis Asires wieder angreift. Es hängt davon ab, wie viele Verbündete wir unterhalb des Grenzflusses finden die unserer Armee beitreten und bereit sind ihre Heimat zu verlassen um Tillga beizutreten, und genauso hängt es auch davon ab welche Art Verbündete Asires mit in den Kampf bringt.“

    Pirlgrim sah dem alten Mann eine Weile in die Augen, konnte aber keinerlei Furcht entdecken, was ihn ein wenig wunderte aber beruhigte. Dieser Mann hatte schon einiges erlebt und mitansehen müssen, dass war ihm klar.

    „Ich kann Euch nichts versprechen, ich kann alleine gar nichts erreichen, ich kann nur meine Hand reichen und hoffen dass wir gemeinsam stark genug sein werden.“

    Lupos lächelte, „gut gesprochen und Ihr sprecht ohne Lügen in den Worten, das gefällt mir. Asires ist ein übler Gegner den man besser nicht gegen sich haben will. Doch scheint er gegen alle zu sein und so lässt er niemandem eine Wahl.“

    „Ihr seid schon einmal auf Asires gestoßen?“

    „Vor langer, sehr langer Zeit. Ich selber war noch ein junger Mann, mein Vater der Anführer von Shok ich sein vermeintlicher Nachfolger. Doch schien es nie einen Grund für einen Anführer zu geben und ich hatte kein Interesse daran einer zu werden. Leider geht es nicht immer danach was man will und das Schicksal hält einem eine Rolle bereit, die man annehmen muss, ob sie einem gefällt, oder auch nicht.“

    Pirlgrims Blick verriet ihm, dass er nur zu genau wusste, wovon Lupos sprach.

    „Irgendwann begannen Angriffe, wie bei eurem Ort, doch schon kurz darauf sahen wir eine Armee auf uns Marsch halten. Wir versteckten uns hinter unserem Tor, wohl wissend, dass es nicht halten würde, wohl wissend, dass wir dem Feind nicht würden entgegen setzen können.“

    Lupos schwieg, er musste sich einen Moment lang sammeln, „Wir waren gefangen in unserer eigenen Heimat, kein Weg der uns würde retten können. Mein Vater wusste wohl, dass es für uns das Ende bedeuten würde, aber er wollte nicht, dass es das Ende für mich bedeutete. Er befahl mir und meiner jungen Gemahlin zu fliehen. Natürlich widersetzten wir uns, doch als Vater die Tore öffnen ließ um dem Feind entgegen zu treten, wussten wir, er hatte sein Schicksal akzeptiert und so hatten wir die Wahl zu vergehen oder seinem Befehl folge zu leisten. Ich schäme mich noch heute dafür meinen eigenen Vater zurückgelassen zu haben, aber die Angst hat mich blind gemacht. Ich redete mir ein einzig seinen Wünschen folge zu leisten, aber es waren nur Ausreden um flüchten zu können. Als ich mit meiner Gemahlin aufbrach, blickte ich ein letztes Mal zu meinem Vater. Er traf meinen Blick und er lächelte. Das war das Letzte was ich von ihm sah. Wir versteckten uns in der Nähe des I'ga. Meine beiden Wolfen begleiteten mich und beim I'ga fanden wir weitere, die sich uns, aus welchen Gründen auch immer, anschlossen. Ich weiß nicht wie lange der Kampf dauerte. Die Armee von Asires war nicht so stark wie erwartet, denn mein Vater und seine Männer leisteten einige Sonnenläufe lang Widerstand ehe sie unterging. Meine Gemahlin starb kurz darauf, als sie meinen beiden Söhnen das Leben schenkte.“

    Lupos schaute zu Boden und Pirlgrim sah wohl dass seine Augen sich mit Tränen füllten. Er brauchte einen kleinen Moment, aber dann war er bereit weiter zu erzählen. Es kam Pirlgrim vor, als wenn er diese Geschichte schon seit einer langen Zeit jemand anderen erzählen wollte und wie es schien, waren er, seine Söhne und die Wolfen die einzigen hier in Shok.

    „Wir verbrachten einige Mondzyklen im Schutz des I'ga, meine Kinder wurden mit den Wolfen gemeinsam größer und auch die Wolfen wurden zu meiner Familie. Irgendwann beschloss ich zurückzukehren. Ich hatte Angst. Ich wünschte mir, dass sie überlebt hätten, doch ich hatte Angst ihnen unter die Augen zu treten, der Flüchtling, der Feigling, das hielt mich lange Zeit davon ab, doch als meine Söhne stark genug waren den Weg zu laufen, kehrte ich zurück. Vor der Stadt waren Spieße aufgestellt, die ganze Stadt umringend und an ihnen hingen Stofffetzen. Die Körper der Männer, Frauen und Kinder die daran aufgespießt wurden, waren schon lange vergangen, es musste ein langsamer Tot gewesen sein. Vor den Toren erkannte ich die Kleidung meines Vaters. Keiner hatte überlebt, Shok war leer, der Feind hatte alles Leben darin getötet. Wir errichteten unser Heim hier in Shok und hofften unser Leben leben zu können. Wenn der Feind hätte was er wollte, vielleicht würde er Ruhe geben.“ „Ich wünschte wirklich es wäre so. Ich weiß nicht was Asires möchte, doch es scheint mir, als ginge es ihm einzig um die Zerstörung.“

    Pirlgrim erzählte von Aiur und dass wenn einer es schaffen würde den dunklen Herrscher Asires zu vernichten, er es wäre. Ist dieser Kampf überstanden, würde endlich wieder Frieden herrschen. Nachdem sie sich noch eine Weile unterhielten, führte Lupos ihn in ein Gebäude, dass früher wohl einmal das Lager gewesen war. Hier lagen zwei oder drei dutzend Wolfen. Sie bedachten Pirlgrim eines kurzen Blickes, doch als sie erkannten, dass von ihm keine Gefahr auszugehen schien und Lupos nicht bedroht wurde, senkte sie ihre Köpfe wieder und schlossen ihre Augen. In der Mitte des großen Raumes war eine freie Fläche die mit allerlei Stroh bedeckt war. Dies schien der Schlafplatz von Lupos und seinen beiden Söhnen zu sein.

    „Ihr seid sicher müde von eurer bisherigen Reise, ruht euch aus.“ Er deutete auf einen Platz auf dem Boden und setzte sich etwas entfernt ebenfalls, seine Söhne taten es ihm gleich.

    Langsam verschwand das Licht aus dem Raum und die Dunkelheit erlangte die Kontrolle. Pirlgrim war tatsächlich erschöpft gewesen und so legte er sich in das Stroh und fiel kurz darauf in einen tiefen Schlaf. Mit den ersten Strahlen der Sonne würde seine Reise weiter gehen also wolle er die Möglichkeit nutzen sich zu erholen.


    Tarsil

    Gisahes Reise war beschwerlich. Als er Neu-Oporah hinter sich gelassen hatte, war es zunächst ein Fluss der ihm die Weiterreise verwehrte. Er versuchte an ihm entlang reitend eine schmalere Stelle zu finden, doch er wurde nur noch stärker. Nirgendwo führte ein Weg hinüber. Schon lange vorher konnte er Tarsil sehen, wie er sich über das Land erhob und auf alles hinab zu blicken schien.

    Mächtig und düster überragte er alles und gab einem das Gefühl ihn besser zu meiden. Sein Mut und sein Wille zu entdecken wurden mit jedem Schritt den er sich näherte kleiner. Zwar würde er seine Aufgabe erledigen, doch die Freude darüber sank. Dies war kein normaler Berg, nicht einfach eine Ansammlung von Stein, von diesem Berg ging eine ungeheure Macht aus. Der Berg selber oder etwas das auf ihm lebte waren bedrohlich. Gisahe rastete neben einem kleinen Wald der in so tiefem Nebel lag, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Man konnte nur schwerlich erkennen, dass es sich überhaupt um einen Wald handelte, doch so manche Äste und Zweige ragten aus dem Nebel heraus und offenbarten sich. Er hatte es versucht, aber irgendetwas hinderte ihn daran diesen Wald zu betreten, er konnte es nicht. So rastete er davor, um zumindest etwas Schutz zu bekommen.

    Oftmals meinte er Stimmen, ein Flüstern aus diesem Wald vernommen zu haben, doch er schob es auf seine Einbildung und versuchte nicht weiter darüber nachzudenken. Zu beginn seiner Reise hatte er sich überlegt, den Grenzfluss beim See der steinernen Frau zu umrunden und dann wieder dem Fluss folgend, in Richtung Tarsil zu reisen, doch der Weg wäre bedeutend länger gewesen. Er war sich jedoch sicher, auch oberhalb des Grenzflusses Tarsil erreichen zu können. Als die Sonne schon ihre letzten Strahlen von der Erde zog, bemerkte Gisahe, dass das Wasser in dem kleinen Flussarm der von dem Grenzfluss ausging und ihm den Weg versperrte, bedeutend langsamer floss, als noch vor ein paar Sonnenwegen, zudem schien es nicht mehr so hoch zu stehen wie zuvor. Er zögerte nicht lange, dies schien seine einzige Möglichkeit zu sein. Das kleine Feuer dass er entzündet hatte ließ er brennen, packte alles zusammen und lud es auf das Reittier und dann überquerte er den Fluss, der mittlerweile gemütlich floss und ein Überqueren nicht verhindern zu wollen schien.

    Schon als er die andere Seite betrat merkte er, dass sich etwas geändert hatte. Sehen konnte er nicht mehr viel, er wusste dass er nun das Hügelland betreten würde, aber die Sonne war schon zu weit weg um ihm noch Licht zu schenken. Die Hügel hatte er schon zuvor wahrgenommen und viele von ihnen waren wie kleine Berge. Die Luft hier schmeckte nach Erde, sie war trocken und er spürte den Staub mit jedem Atemzug auf seiner Zunge. Es würde keinen Sinn machen bei Dunkelheit weiter zu reisen, also lief er ein paar Schritte, bis er sich im Schutze eines kleinen Hügels den er mehr beim reiten erfühlte denn sah, erneut ein Feuer zu machen und seine Kleidung zu trocknen.

    Er hatte etwas trockenes Holz auf sein Reittier geladen und wie es sich anfühlte, war es auch beim überqueren trocken geblieben. Er legte das Holz zusammen und rieb die beiden Feuersteine ein paar Mal aneinander. Die heißen Funken entzündeten das dünne Holz schnell und so hatte er sein wärmendes Feuer wieder. Er sah gerade noch am Ufer auf der anderen Seite, wie sein erstes Feuer erlosch.

    In einer Mulde eines Hügels hatte er einen guten Schutz gefunden, auch wenn dass nur seinem Glück zu verdanken war, er konnte ja nichts sehen. So am Feuer sitzend wurde ihm bewusst, dass er noch nie so lange von seinen Brüdern getrennt gewesen war. Sie fehlten ihm. Er sprach nicht sehr viel mit ihnen oder überhaupt jemanden, schien immer mit allem allein zurechtkommen zu wollen, doch er wusste immer, dass seine Brüder da wären, würde er es einmal nicht schaffen. Das beruhigte ihn, dass war es letztlich, was ihm seinen Mut gab. Er musste Lächeln.

    „Der Mann der immer stark und alleine seinen Weg gehen wollte, kann dass nur weil er weiß dass seine Brüder für ihn da sind.“ sagte er leise zum Feuer und hoffte innerlich, dass seine Brüder dies wüssten. Dieser Gedanke kam ihm nicht einmal unsinnig vor und vielleicht war er es auch nicht.

    Er holte eine Karte heraus, auf welcher der Grenzfluss und das Hügelland eingezeichnet waren, Tarsilia war auch zu sehen und ein kleiner Ort, der sich ganz in seiner Nähe befinden müsste. Er hoffte, dass sie ihm freundlich gesonnen wären, denn sein Feuer könnte man von diesem Ort aus sicher sehen. Vielleicht schützten ihn aber auch weitere Hügel vor den Augen Anderer. Tarsil konnte ihn auf jeden Fall sehen, dass spürte er genau, auch wenn er ihn nicht sehen konnte. Dieser Berg hatte seine Augen über allem. Wahrscheinlich hatte er Gisahe schon von Midgard ausgehend beobachtet. Vielleicht alle vier Brüder. Wenn der Feind hier seine Lager hätte, man könnte nichts vor ihm verbergen. Nicht ein Mann könnte seinem Blick entfliehen! Gisahe versuchte sich von diesen Gedanken zu lösen. Es wurde vermutet, dass Asires aus dem Feuerwind oder dem Eiswind käme, was hier bei Tarsil lauerte, war also etwas Anderes, vielleicht nicht einmal eine Gefahr, versuchte er sich einzureden. Er nährte das Feuer nicht weiter und ließ es langsam erlöschen. Das rauschen des Grenzflusses dem er sich immer weiter näherte hatte etwas sehr beruhigendes und so legte er sich bald auf den Boden um zu ruhen.

    Als er wieder erwachte, stand die Sonne bereits hoch genug am Himmel um das ganze Land zu bedecken. Er hatte tief geschlafen und fühlte sich wahrlich erholt. Seine Blicke suchten sein Reittier, er hatte es nicht fest gemacht als er sein neues Lager baute, aber es stand noch ganz in seiner Nähe, suchte etwas Gras in dem kargen Boden und fraß. Karg wäre nicht das richtige Wort um das Hügelland zu beschreiben. Zwar war fast überall alles erdig und dunkel, die Luft unglaublich schwer und voller Staub, aber überall waren kleine grüne Flächen, die im kräftigsten Grün leuchteten. Vielleicht schien das Grün auch nur der Kargheit allen anderen wegen so saftig. Für einen Moment wünschte sich Gisahe, das Gras essen zu können, aber er wusste, dass es nicht gut für ihn war. Dennoch wirkte es so lebendig und frisch, dass man es gerne versucht hätte.

    Überall waren diese kleinen Flächen, soweit sein Auge reichte. Ein unwirkliches Bild bot sich ihm nicht nur dadurch. Überall waren Erhebungen, die ihn weit überragten, manchmal viele Mann hoch, manchmal nur einen halben. Sie warfen ihre Schatten auf den Boden und schienen damit manch einen Weg verstecken zu wollen, so dunkel waren sie. Nie stieg einer der Hügel aus dem nichts empor, sie stiegen alle bis zu ihrer endgültigen Höhe manchmal sanft, manchmal sehr steil an und dann ging es meist auf die gleiche Weise wieder hinab. Er hatte so etwas noch nie gesehen und konnte sich kaum daran satt sehen. Den Blick in Richtung Tarsil mied er jedoch, ihn würde er noch früh genug sehen.

    Gisahe beschloss eine der Erhebungen die ihm in seiner Nähe am höchsten schien zu besteigen. Sie war einige Mann höher als er und es bedurfte einiger Anstrengung hinauf zu kommen, denn der Weg war ziemlich steil.

    Oben angekommen stockte ihm der Atem. Eine solche Aussicht hatte er noch nie genießen können. Scheinbar das ganze Land konnte er überblicken, ebenso sah er den Grenzfluss, sogar die Ausläufer des Sonnensee. Er sah in Richtung des Waldes an dem er vorüber gekommen war und noch immer lag er im dichten Nebel da. Der Nebel schien sich einzig auf den Wald zu begrenzen, er bewegte sich nicht, veränderte sich nicht und selbst auf dem Fluss der an dem See vorüber lief lag kein Nebel, nur der Wald wollte sein Gesicht vor allen anderen verstecken. Mit Erfolg! Er schaute in die Richtung des Ortes der laut seiner Karte ganz in seiner Nähe hätte sein müssen, doch er fand nichts. Nach einer Weile des Suchens entdeckte er etwas, dass einmal ein Ort hätte gewesen sein können. Ein schwarzer Fleck mit ein paar wenigen unnatürlichen Erhebungen. Diese Stadt wurde bis auf die Grundmauern vernichtet, dachte Gimahe und wandte seinen Blick ab. Er wollte nicht darüber nachdenken, wer oder was diesen Ort vernichtet hätte.

    Natürlich konnte er von der Erhebung auf der er sich befand nicht wirklich das ganze Land sehen, dafür war die Erhebung zu klein und das Land viel zu groß, aber es kam ihm so vor und er genoss diese Aussicht und diese Erfahrung etwas zu sehen und zu erleben, was er noch niemals zuvor in seinem Leben gesehen oder erlebt hat, doch nicht alles gefiel ihm. Auch wenn es ihn einiges an Überwindung kostete, die er sich nicht erklären konnte, blickte er schließlich in die Richtung des Tarsil. Mächtig erhob er sich, ein dunkler Schatten, der das Land unter diesem bedeckte. Fast bis zu ihm reichte dieser Schatten und das erklärte dass nur dieses merkwürdige Gras die Kargheit der Umgebung unterbrach. Gisahe tat gut daran diese Anhöhe zu besteigen, denn so konnte er sehen, dass er Tarsil oberhalb des Grenzflusses zuletzt erkunden werden würde. Er erkannte deutlich, dass Tarsil von dem großen Wasser umrahmt war. Ob es dort einen Weg gab, konnte er zwar nicht erkennen, doch es schien nicht so zu sein. Er beschloss zunächst in Richtung Grenzfluss zu reiten und ihm dann weiter Richtung Tarsil zu folgen.

    Direkt am Fluss wird es einfacher sein zu reiten als zwischen all den Anhöhen der Umgebung. Über die Therrae Brücke würde er dann auf die andere Seite gelangen und herausfinden, ob sich dort etwas verbarg oder ob seine Aufgabe die sei, die den geringsten Nutzen brächte. Würden beide Seiten von Tarsil und sein Rücken von dem großen Wasser umrahmt sein, gäbe es für die Karte die er bei sich trug nichts zu tun als die Zeichnung des großen Wassers weiterzuführen. Dieser Gedankte behagte ihm nicht, er wollte dass das was er tat auch einem Zweck diente. Ungeduldig durch diese Gedanken machte er sich sofort auf den Weg. Er folgte dem Grenzfluss wie geplant und das machte ihm den Weg bedeutend leichter. Zwar würde er das Land der Anhöhen noch durchqueren müssen, doch dann hätte er die Hälfte seiner Aufgabe bereits erledigt.

    Er war schon seit einigen Sonnenwegen auf der Reise als er sich der Therrae Brücke langsam näherte. Ihre riesigen Türme schienen wie Finger auf ihn zu zeigen. Einer zeigte direkt auf ihn, und der andere schien ihn fortschicken zu wollen. Das Rauschen und donnern des Grenzflusses hatte mit jedem Schritt den er in Richtung Tarsil machte zugenommen. Eine Armee hätte hinter Gisahe stehen oder ihn verfolgen können, er hätte es nicht gehört. Es war schon wieder zu dunkel geworden um den Weg noch fortführen zu können, und so rastete er noch vor dem Überqueren der Brücke. Er wollte sie sich mit neuem Licht anschauen, nun stand die Dunkelheit kurz bevor und er würde sich und seinem Reittier etwas Ruhe gönnen.

    Kurz vor dem ersten Turm der Brücke an einer kleinen Anhöhe entfachte Gisahe ein Feuer um sich etwas zum Essen zuzubereiten. Er hatte sich ein paar Wassertiere aus dem Grenzfluss gefangen auf die er sich nun freute sie zu essen. Er genoss diese Art des Reisens je länger er nun schon unterwegs war. Zwar hätte er auf den Schatten des Tarsil verzichten können, aber alleine und auf sich gestellt die Erde zu erkunden gefiel ihm und weckte ihn ihm etwas, dass sich wie zuhause anfühlte. Er hoffte bereits darauf, dass Dynohr sogleich eine neue Aufgabe für ihn hätte, wenn diese erledigt war.

    Mit dem Licht der neuen Sonne wirkten die Türme der Brücke noch um einiges gewaltiger. Sie schienen nun nicht mehr auf Gisahe zu zeigen, er war zu nah daran, sondern auf einen Unbekannten der sich ihnen näherte oder einfach nur auf das Land jenseits des Grenzflusses.

    Gisahe versuchte zu ermessen wie hoch die Türme wohl wären. Er stellte sich die Länge eines Mannes vor um anhand dessen die Größe abschätzen zu können. Er zählte mehrfach, indem er gedanklich Mann auf Mann übereinander stapelte und kam auf etwa zwanzig Mann in der Höhe und knapp zehn liegende Mann in der Breite. In der Mitte des Turmes war ein großer Durchgang dadurch wirkte es so, als wenn der Turm Beine gehabt hätten. Zwei der Beine schienen in Tarsil einzudringen, die anderen beiden führten in die Tiefen des Grenzflusses hinab.

    Gisahe überlegte wie er diesen Turm erklimmen könnte, doch er stand zu dicht an Tarsil, von diesem hätte er kaum etwas sehen können, einzig das Land um ihn herum hätte er erblicken können, aber das war nicht seine Aufgabe. Zudem trug das erklimmen eines Turmes auch immer eine gewisse Gefahr in sich, also entschied er sich dagegen. Als er den Durchgang des Turmes wurde der Weg nochmal um einiges breiter. In der Mitte angekommen blieb er stehen und blickte den Grenzfluss entlang. Hinter ihm schien dass Wasser direkt aus Tarsil heraus zu fließen. Ein Teil direkt durch den massiven Berg, ein Teil schüttete in Wasserfällen von oben herunter und mischte sich mit dem Wasser dass aus der Mitte des Berges kam. Wahrscheinlich kam das Wasser von dem großen Wasser dahinter, vielleicht hatte es durch Tarsil einen Weg gefunden in das Land zu ziehen.

    Etwas in der Höhe lenkte die Aufmerksamkeit von Gisahe auf sich. Es sah aus wie ein kleiner Vorsprung des Berges, es ragte unnatürlich glatt hervor. Dieser Vorsprung schien nicht zufällig dort zu sein, er sah aus als hätte man ihn in den Berg geschlagen, wie ein Rastplatz für einen Weg den er nicht sehen konnte. An beiden Seiten des Vorsprunges schoss das Wasser aus der Höhe hinab und so konnte er nicht mehr davon sehen. Dem würde er auf den Grund gehen müssen wenn sich die Gelegenheit bieten würde, doch zunächst musste er den unteren Teil von Tarsil erkunden, den Teil, der sich unterhalb des Grenzflusses befand. Vielleicht würde er dort schon einen Weg hinauf finden. Gisahe überquerte die Therrae Brücke und als er sich von den beiden Türmen wieder entfernte, schienen sie erneut auf ihn zu zeigen. Er blieb in einigem Abstand zu Tarsilia und durchquerte zügig die letzten Anhöhen um Tarsil herum um schließlich an einer steilen Wand entlang zu reiten, bis er auf das Meer traf und sein Weg endete. Unterhalb des Grenzflusses gab es also keinen Weg den Tarsil hinauf und kein verstecktes Land an dessen Seiten.

    Gisahe ritt bis kurz vor Limes um einen besseren Blick zu haben, doch er sah nur einen Berg, der aus dem großen Wasser ragte. Auch Limes betrat er nicht und nach drei Sonnenläufen war er wieder zurück bei den beiden Türmen, überquerte die Brücke und ritt weiter um sich auch oberhalb des Grenzflusses ein Bild von Tarsil zu zeichnen.

    Wenn ihn der Hunger überkam rastete er und nahm etwas zu sich, wenn die Dunkelheit eine Weiterreise verhinderte, schlief er, aber viel mehr Erholung lies er sich nicht. Dieser Berg hatte ihn gefangen, ihn in seien Bann gezogen. Er würde ihn besteigen, das war ihm sicher. Vielleicht würde er seine Brüder um Hilfe bitten müssen, aber irgendwann würde er diesen Berg erklimmen. Gisahe musste lächeln, dass wäre das erste Mal gewesen, dass er seine Brüder um Hilfe bitten würde. Ihm gefiel der Gedanke. Er ritt weiter zwischen den Anhöhen hindurch und hatte Glück, dass er sich hin und wieder etwas mit dem kleinen Bogen den er bei sich trug erlegen konnte um sich zu sättigen. Zwar hatte er Vorräte dabei, doch diese wollte er nur für den Notfall einsetzen. Solange er richtige Nahrung fände, würde er diese zu sich nehmen.

    Die Dunkelheit hatte schon fast wieder Einzug gehalten und weitere Sonnenläufe waren vergangen an denen Gisahe an einer riesigen Wand entlang ritt, als er in einiger Entfernung so etwas wie eine Höhle erkannte. Es war zu weit weg um sich sicher zu sein, aber mit einem Mal leuchtete sie auf und eine Gestalt trat heraus.

    Gisahe blieb augenblicklich stehen, stieg von seinem Reittier ab und ging ein paar Schritte in die Richtung der Gestalt. Er versteckte sich hinter einen Felsen und versuchte etwas zu erkennen, aber die Dunkelheit war schon zu weit fortgeschritten. Er erkannte, dass die Gestalt etwas Holz das auf dem Boden lag zusammen kehrte, vielleicht hatte er es auch aus der Höhle mitgebracht. Kurz darauf leuchtete die Hand der Gestalt auf und das Holz begann zu brennen.

    Gisahe erschrak, etwas solches hatte er noch niemals zuvor gesehen. Ohne darüber nachzudenken erfühlte seine Hand, ob sein Schwert noch dort wäre und umfasste den Griff, das beruhigte ihn ein klein wenig. Er war zwar kein Kämpfer, aber die Gewissheit ein Schwert dabei zu haben um sich verteidigen zu können war ihm doch eine angenehmere Gewissheit, als ohne zu sein.

    Gisahe blieb versteckt und beobachtete die Gestalt. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor, aber das Gesicht der Gestalt wurde nicht von Feuer erhellt, so konnte er sich nicht sicher sein. Nach einer Weile erlosch das Feuer und die Gestalt legte sich offensichtlich schlafen. Gisahe fasste zwar den Entschluss die Dunkelheit über nicht zu schlafen, aber schon nach wenigen Augenblicken hatte ihn die Erschöpfung dann doch eingeholt.

    Als er wieder erwachte, war die Dunkelheit schon wieder dabei sich langsam zurückzuziehen, von der Gestalt jedoch war nichts mehr zu sehen.

    Aufgeregt lief er zu der Feuerstelle welche die Gestalt mit ihrer Hand zu entzünden schien. Er legte seine eigene Hand über das ausgebrannte Holz und spürte, dass es noch sehr warm war. Die Gestalt kann erst kurz vor ihm aufgebrochen sein.

    Sein Reittier würde Gisahe hier zurücklassen müssen, wollte er diesen Fremden weiter verfolgen und beobachten, dann würde ein Reittier zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

    Gisahe suchte den Boden ab und erkannte feine Spuren in dem trockenen Boden. Kleine Schritte, dicht beieinander, dass eine Bein schien etwas nachgezogen zu werden. Wen auch immer er verfolgte, er würde wesentlich langsamer sein als er selber und so könnte er ihn schnell einholen.

    Er folgte den Spuren vorsichtig und nach einer kurzen Weile sah er den Fremden tatsächlich wieder vor sich. Immer darum bemüht nicht gesehen zu werden, verfolgte Gisahe ihn schließlich. Sein Gesicht blieb ihm noch immer verborgen. Auf den Boden liegend kroch Gisahe eine Anhöhe hinauf um einen besseren Blick über die Umgebung zu bekommen. Die Gestalt hatte sich nicht ein einziges Mal umgedreht und geschaut ob er verfolgt werden würde. Der eigentliche Auftrag mit dem Gisahe beauftragt wurde bestand eigentlich darin die Umgebung zu erkunden und nicht einen Fremden zu verfolgen, doch dieser Fremde schien sich hier auszukennen und sein Weg führte in Richtung Tarsil. Wer auch immer diese Gestalt war, Gisahe war sich sicher, das er etwas mit dem Tarsil zu tun hatte, also war es seine Pflicht dieser Gestalt zu folgen. Zumindest sagte er sich das immer wieder.

    Am höchsten Punkt der Anhöhe angekommen konnte Gisahe erneut bis zum großen Wasser blicken. Auch auf dieser Seite schien es keinen Weg um Tarsil herum zu geben, das Land endete wieder beim großen Wasser, wie schon unterhalb des Grenzflusses.

    Deutlich konnte er die Bucht erkennen, er war schon weiter um Tarsil herum gereist, als ihm bewusst gewesen war, so sehr hatte er sich auf den Mann den er verfolgte konzentriert. Schnell nutzte er einen Augenblick seiner Zeit und vervollständigte die Karte welche er bei sich trug. Er drückte das Schwarzholz besonders fest auf, denn er würde in der nächsten Zeit sicher nicht die Möglichkeit haben ein Feuer zu machen und die Farbe einzubrennen.

    Der Fremde änderte nun etwas die Richtung in die er ging, als wäre ihm plötzlich aufgefallen, dass er schon zu weit gelaufen war. Nun ging er direkt in Richtung Tarsil. Gisahe zog einen großen Bogen um ihn, um die ganze Zeit möglichst hinter dem Fremden zu bleiben. Der Fremde stand nun in so etwas wie eine Nische. Auf der einen Seite war die Wand des Tarsils, auf der anderen das große Wasser. Das dort eine Nische war, wäre Gisahe niemals aufgefallen. Vielleicht hatte auch die Anwesenheit des Fremden diese Nische erst offenbart, da war er sich nicht sicher. Sie wirkte unnatürlich, wie ein Eingang zu etwas. Der Fremde verschwand aus dem Blick von Gisahe und als dieser ein paar Augenblicke lang wartete, folgte er dem Fremden. Bei der Nische angekommen erkannte er etwas, dass wie in Stein geschlagene Stufen aussah. Erkennen konnte er es nur, weil die Erde die der Fremde unter den Füßen hatte die ersten paar Stufen offenbarte, sonst wären sie ihm nicht aufgefallen. Sie schienen sich irgendwie vor seinem Blick zu verbergen, doch einmal mit dem Wissen darum dass sie da waren bereichert, konnte man eine nach der anderen ausmachen und dem Weg folgen.

    Nun würde es gefährlich werden, dass wusste Gisahe nur zu gut. Hier unentdeckt zu bleiben wäre bedeutend schwieriger, als in dem Land voller Anhöhen und Steinen. Zudem wusste er nicht, wohin der Weg ihn führen würde. Sehr bemüht darum keinen Laut zu verursachen, lief Gisahe weiter, es war mehr ein Klettern denn ein Laufen und er hatte den Fremden, seit dieser aus seinem Blick verschwand, nicht wieder gesehen. Gisahe konnte seinen Weg aber auch nicht beschleunigen, er musste die einzelnen Stufen suchen um weiter gehen zu können, zudem war der Weg so verschlungen, dass der Fremde hinter jeder Biegung stehen und auf Gisahe warten könnte, oder einfach eine Rast einlegte. Gisahe hätte dann keine Möglichkeit mehr gehabt sich zu verbergen, also blieb er vorsichtig. Nun war er sich ganz sicher, dass es richtig war diesen Mann zu verfolgen. Gisahe hätte diesen Weg sonst niemals entdeckt.

    Der Schweiß rann seinen Körper hinab ob der Anstrengung der er sich aussetzte. Diesen Weg zu begehen fiel ihm schwerer als die ganze bisherige Reise zusammen.

    Zwar hatte er sich daran gewöhnt sich seinen Weg zu suchen, doch ging es stetig hinauf, und dass schon seit der Wiederkehr des Lichtes. Gisahe lief weiter als er eigentlich kaum noch etwas sehen konnte, doch reichte es langsam einen Fuß vor den nächsten zu setzen. Er hoffte darauf, dass er den Fremden so wieder in seinen Blick bekäme. Und tatsächlich, kurz bevor ihm die Dunkelheit jeden weiteren Schritt verbot erkannte Gisahe das leuchten eines kleinen Feuers.

    Der Fremde musste nah sein, vielleicht eine oder zwei Biegungen entfernt, er konnte es nicht sagen, sah er doch nur den Schein des Feuers, das Flackern der Flammen das in die Dunkelheit hinein verschwand.

    Die Dunkelheit brachte Gisahe kaum Schlaf, denn zu groß war seine Angst geworden entdeckt zu werden. Auch fürchtete er Tarsil und auf ihm zu sein behagte ihm gar nicht. Auch dieser Fremde beunruhigte ihn. Er überlegte ob er zurückkehren sollte, doch dafür war er schon zu weit gekommen.

    Was Gisahe nicht wusste war, dass sich der Eingang den Berg hinauf schon lange wieder hinter ihm geschlossen hatte, er hatte schon gar keine Möglichkeit mehr umzukehren. Kurz nachdem er seine ersten Schritte getan und den Eingang aus den Augen gelassen hatte, verschwanden die Stufen, der Stein wurde glatt und unpassierbar.

    Zwei Sonnenläufe lang ging es so, ehe Gisahe endlich eine ebene Fläche erreichte, vielleicht war es die gewesen welche er von der Brücke aus erblickt hatte, er konnte es nicht genau sagen. Aus Ermangelung weiterer Wege hatte Gisahe bisher keine Sorge gehabt, den Fremden zu verlieren, wie es hier auf dem ebenen Weg verlaufen würde, dass würde sich zeigen.

    Zumindest waren hier ein paar Bäume und Steine hinter denen er sich verbergen könnte. Gisahe wünschte sich mehr Vorräte mitgenommen zu haben, doch das meiste lies er auf seinem Reittier, nur etwas trug er bei sich.

    Als die Dunkelheit erneut die Vorherrschaft erlangte und der Fremde ein Feuer entzündete, konnte Gisahe endlich das Gesicht erkennen. Er musste ein paar weitere Male genau hinblicken, er kannte das Gesicht, er kannte es aus Midgard.


    Der Besuch

    Aiur verabschiedete sich von Fratis und dankte ihnen erneut, dann blickte er zum Harlekin und hieß ihm, sich für die weitere Reise bereit zu machen.

    Der Harlekin hatte sich wieder auf den Boden gesetzt und es schien ihm einige Mühe zu kosten, sich zu erheben. Aiur blieb das nicht verborgen, aber er wollte dem Wunsch des Harlekins folge leisten und würde dazu nichts sagen. Dennoch besah er den Harlekin genau. Er war schwach geworden, viel schwächer als er ihn kennengelernt hatte und Aiur wusste wohl, dass es seine Schuld war. Auch wenn er nicht er selbst gewesen war, war es doch sein Körper, der den des Harlekins zerstört hatte, trotz dem Schutz der Schwestern.

    Bei diesen Gedanken wurde ihm das erste Mal so richtig bewusst, wie viel Macht er besaß und wie gefährlich er selber war, würde er die Kontrolle verlieren. Er wäre nicht besser als Asires, vielleicht sogar schlimmer. Nur dass Asires seinen Verstand zu benutzen wusste, Aiur hingegen, wenn er sich seinem dunklen selbst überließ, ohne jeden Verstand war.

    Er schüttelte diese Gedanken ab und löste den Blick von dem Harlekin. Dann ging er langsam auf Kallasai zu und bestieg sein Reittier. Der Harlekin wollte in Richtung des Sees der steinernen Frau reisen, doch Aiur hatte einen anderen Weg eingeschlagen. Er wollte sich die Chance nicht nehmen lassen, seine Heimat zu besuchen. So lange war es nun schon her, dass er Tillga verlassen und seinen Freund Pirlgrim gesehen hatte, vielleicht würde er hier und jetzt das letzte Mal die Möglichkeit dazu haben, dass wollte er nicht ungenutzt lassen.

    Aiur verließ den Nebelwald, dessen Nebel sich gelichtet und um Tillga gelegt hatte und ritt auf seine Heimat zu. Der Harlekin sparte sich jeglichen Protest, wusste er doch genau, dass er Aiur nicht würde aufhalten können. Er konnte ihn allerdings auch nur zu gut verstehen. Sie würden nicht viel Zeit haben, aber so nah an seiner Heimat zu sein ohne sie betreten zu können, dass könnte er nicht von Aiur verlangen.

    Als sie sich langsam aber sicher seiner Heimat näherten, schossen ihm all die Erinnerungen in den Kopf, die er seit dem gemacht hatte, der Kampf in dem Weltentunnel in dem er starb und wiederbelebt wurde, die Flucht vor den Häschern Asires' seine Ankunft beim See der steinernen Frau, Oporah, Neu-Oporah, Nerak, und schließlich Midgard.

    Dort hatte er einen Kampf gekämpft, der ihn weit über seine Grenzen hinaus getrieben hatte und nun, nun war er wieder zurück, wo alles begann, doch seine Reise war noch lange nicht vorbei.

    Tillga wirkte seltsam klein auf ihn. Vielleicht hatte er sich zu sehr an Midgard gewöhnt gehabt, vielleicht hatte er auch schon zu viel von der Welt gesehen.

    Früher war Tillga seine Welt, seine einzige Welt und daher schien sie groß oder viel mehr groß genug für ihn, doch nun erkannte er, dass es noch so viel mehr gab als nur diese eine Stadt. Dennoch freute er sich seine Heimat besuchen zu können, denn ganz egal wie groß oder klein Tillga war, hier lagen seine Wurzeln, hier war alles angefangen.

    „Dir fehlt deine Heimat sehr, nicht wahr?“ fragte der Harlekin und bedachte Aiur eines langen Blickes.

    „Ich weiß es nicht so recht,“ gab Aiur ehrlich zurück, „ich bin froh meine Heimat wieder sehen zu können, aber ich weiß nicht, ob ich Tillga wirklich vermisse, oder das Leben, dass ich zuvor geführt habe.“

    „War es denn ein besseres Leben? War es überhaupt ein Leben?“ Der Harlekin löste seinen Blick nicht.

    „Mir kam es so vor. Ich hatte alles was ich brauchte, die Welt war einfach, wir mussten kämpfen, aber wie du weißt habe ich nichts gegen einen Kampf. Ich lebte in meiner Heimat und Sonnenlauf um Sonnenlauf verging, einer wie der Andere.“

    Der Harlekin blickte nachdenklich drein. „Und ist das wirklich ein Leben? Kein Ziel, keine Veränderung? Ist das nicht nur das Warten auf das Ende?“

    Aiur lächelte.

    „Du sprichst wahre Worte mein Freund, aber erkennt man es, wenn man nichts anderes als genau das für die Normalität hält? Stört es einen, wenn man es nicht merkt? Wenn man nicht weiß, dass dort noch mehr ist?“

    „Sag du es mir. Stört es dich? Würde es dich jetzt stören? Würdest du ungeschehen machen wollen, was geschehen ist um dein altes Leben führen zu können?“

    Langsam schüttelte Aiur den Kopf.

    „Auf keinen Fall. Ich möchte wissen was dort draußen für Geheimnisse auf mich warten und ich möchte diese Welt von Asires befreien. Was danach kommt, dass weiß ich nicht, aber bis ich den Kopf von Asires nicht in meinen Händen halte, werde ich nicht ruhen.“ Aiur schwieg einen Moment lang.

    „Eben deshalb stimmt es mich so traurig meine Heimat zu sehen, ich habe das Gefühl, das ich sie niemals wiedersehen werden, dass dies ein Abschied ist, mein letzter Besuch hier. Ich weiß nicht was das bedeutet, aber es beunruhigt mich. Ich freue mich darauf meinen alten Freund Pirlgrim zu sehen, ich hoffe es geht ihm gut und er trägt nicht zu viel Wut gegen mich in sich, dass ich ihm ohne seine Zustimmung zum Anführer von Tillga gemacht habe.“

    Aiur lächelte erneut „er hasst es wohl noch mehr als ich, ein Anführer zu sein. Wir beide sind dafür geschaffen an der vordersten Linie einer Schlacht zu stehen und zu kämpfen und nicht im Hintergrund die Pläne zu schmieden und uns um die andern zu kümmern.“

    „Ein Anführer zu sein ist ohne Frage die schwierigere Aufgabe. Ich weiß nicht wie sich das anfühlt, möchte es auch niemals wissen, denn man muss aufhören an sich selber zu denken und beginnen an die zu denken, die man führt. Das verlangt manchmal mehr Opfer, als das Kämpfen an der vordersten Linie.“

    „Das weiß ich wohl mein Freund. Eben deshalb habe ich diese Aufgabe Männern gegeben, die dafür besser geeignet sind als ich. Ich kann eine Schlacht führen, aber kein Volk.“

    Der Harlekin lachte „du bist ein verworrener Mann. Lange schon bist du ein Anführer und tust was zu tun ist, und du merkst es nicht einmal. Allein durch deine Entscheidung die Führung von Tillga und Midgard an anderen zu geben, hast du als Anführer gehandelt und jeder der beiden wird tun was du von ihnen verlangst und dich niemals hinterfragen, ganz gleich wie groß ihr eigenes Volk ist, bist und bleibst du ihr Anführer. Wenn ich mich recht erinnere, verlangtest du das sogar, dass du noch über dem Tillga Midgard Bündnis stehen würdest, wenn nicht als Anführer, als was denn dann?“

    Aiur wusste darauf nichts zu erwidern.

    Als er den Harlekin kennenlernte, war dieser nichts als lästig und ihm im Wege, doch er hatte sich sehr verändert. Vielleicht hatte er sich auch nicht verändert, vielleicht war er wieder zu dem geworden der er einmal war. Denn hinter ihm steckte mehr als nur der Harlekin mit der krächzenden Stimme, dass wusste Aiur bereits, nur wusste er nicht, was hinter ihm steckte. Es musste eine wahrlich traurige Geschichte sein, dessen war Aiur sich gewiss.

    „Du weißt so vieles über mich und meinen Weg, ich hoffe du wirst mir irgendwann einmal genug vertrauen können, dass du mir von deinem Weg erzählen magst.“

    Der Harlekin blickte Aiur einen Moment lang an, senkte dann aber den Blick. „Glaube mir, es hat nichts mit Vertrauen zu tun dass ich schweige, aber mein Weg ist aus Trauer und Leid gebaut und wenn ich darüber sprechen muss, ist es, als müsste ich diesen Weg erneut beschreiten. Vielleicht werde ich dir irgendwann einmal davon erzählen, denn mein Vertrauen hast du fürwahr.“ „Keine Sorge mein Freund, ich werde dich niemals dazu zwingen zu erzählen, was du nicht erzählen möchtest, aber sei gewiss, dass ich dir zuhöre, wenn du deine Meinung änderst.“ Die beiden Männer näherten sich dem Tor von Tillga, es stand geschlossen und in voller Pracht da. Auch wenn es deutlich Pracht eingebüßt aber Härte hinzugewonnen hatte. Aiur sah zufrieden dass Tillga in gutem Zustand war und das Tor sogar noch stärker als es früher zu sein schien.

    Mit einem Mal öffnete sich das Tor und eine große Schar an Männern kam hindurch. Für einen Moment witterte Aiur Gefahr und griff nach seinem Schwert, aber dann erkannte er die Gesichter und die Kleidung die sie trugen.

    Es waren Männer aus Tillga und Midgard und sie sahen nicht aus, als wenn sie das Tor zum kämpfen geöffnet hätten. Sie schienen Aiur nicht einmal bemerkt zu haben bisher.

    Ganz vorne stand Barek, obwohl er mit dem Rücken zu Aiur stand und dieser noch in einiger Entfernung war, konnte er ihn erkennen. Er hörte seine Stimme wie sie den anderen Männern Befehle zu schrie und erkannte sie. Er war einer der Kommandanten in Tillga.

    Aiur näherte sich langsam und die Männer die vor Barek standen, deuteten ihn, dass sich jemand näherte, woraufhin er sich sofort umdrehte.

    Die Hand am Griff seines Schwertes schaute er angestrengt in Aiurs Richtung. Keiner der Männer konnte ihn erkennen, dafür war er noch zu weit entfernt und so sahen sie einzig eine Dunkle Gestalt langsam auf sich zukommen.

    Aiurs Augen waren scharf, er konnte die Angst in Bareks Gesicht erkennen, hörte wie er nach Verstärkung schrie. Die Männer die mit ihm waren, einige Dutzend, ließen ihre Werkzeuge die sie bei sich trugen fallen und zückten ihre Schwerter. Wenigen Momente später kamen unzählige weitere bewaffnete Männer durch das Tor und die Mauer war ohne jede Lücke von Bogenschützen bedeckt. Die Belagerung hatte sie vorsichtig gemacht und sie waren gut vorbereitet. So schnell waren die Krieger Tillgas noch nie zuvor zum Kampf bereit gewesen. Die Übungen die Pirlgrim sie hat durchführen lassen und auch dass was sie von den Männern aus Midgard lernten, hat sie tatsächlich zu einer Armee werden lassen. Dazu haben sie in der letzten Zeit reichlich Erfahrung darin gesammelt zu überleben!

    „Pirlgrim“ murmelte Aiur langsam. Es war das erste Mal, dass Aiur sich ernsthaft um Pirlgrim sorgte. Wenn ein Kampf anstand, dann würde er vorne stehen und nicht Barek.

    Aiur überlegte einen Moment, vielleicht würde er als Anführer von Tillga nicht mehr an der vordersten Front kämpfen, doch zumindest auf der Mauer wäre er erschienen um zu erblicken was da kam. Aiur hatte die Mauer wohl im Blick und von Pirlgrim war bisher nicht zu sehen. Er hieß seinem Reittier schneller zu werden und die ersten Pfeile zischten durch die Luft und trafen Aiurs Rüstung, diese war allerdings zu stark gewesen um von den Pfeilen durchbohrt zu werden.

    Obwohl er das Ziel der Pfeile war, war er erfreut, dass die Bogenschütze solch genaue Schüsse gaben. Es hatte sich wirklich einiges geändert seit er aufgebrochen war, vielleicht war Tillga nicht mehr so klein wie er dachte.

    Aiur gab dem Harlekin zu verstehen, dass er sich zurückziehen sollte, er müsste erst in Sichtweite kommen um von den Männern wirklich erkannt zu werden. Seine Rüstung gab ihm ein bedrohliches Aussehen, sein mächtiges Reittier minderte diesen Eindruck nicht. Er hätte seine Stimme erheben können, aber er wollte, dass sie ihn erkennen. Vielleicht wollte er auch einfach nur sehen, wie sie auf einen plötzlichen Angriff reagieren würde. Für den Harlekin jedenfalls würde es zu gefährlich werden. Die Krieger Tillgas stellten sich in Reih und Glied auf, bereit die Stadt zu verteidigen. Weitere Pfeile schossen auf Aiur zu, manche verfehlten ihn, manche trafen die Rüstung, manche wehrte Aiur aber auch ab, weil sie doch hätten gefährlich werden können. Mit einem Mal hörte er Barek den Befehl rufen den Beschuss einzustellen. Nicht, weil er Aiur erkannt hätte, sondern weil er erkannt hatte, dass die Pfeile die Rüstung nicht durchschlugen und er keine weiteren verschwenden wollte. Die Krieger liefen nun auf Aiur zu und er wunderte sich langsam, dass sie ihn noch immer nicht erkannten, war es schon so lange her?

    Von seinem Reittier abgestiegen, lief Aiur nun langsam den Kriegern entgegen, bis sie nicht mehr weit voneinander entfernt waren.

    „Ist es schon so lange her, dass Ihr mich nicht mehr erkennt?“ Aiur musste lächeln als er in den Augen von Barek sah wie dieser langsam verstand. Erst war es Verwirrung, dann eine Form von Erleichterung und dann ein Erkennen.

    „Aiur?“

    Barek ließ sein Schwert fallen und rannte auf Aiur zu „seid Ihr es wirklich?“

    Er konnte es nicht glauben. So vieles hörte er von Aiur, doch er hatte lange schon den Glauben daran verloren, dass er jemals wiederkommen würde, manchmal zweifelte er sogar daran, ob er tatsächlich noch lebte, doch hier war er und stand in voller Größe vor ihm. Barek reichte ihm die Hand und Aiur ergriff diese. „Wir haben uns lange nicht gesehen, ich hätte nicht gedacht so schnell vergessen zu sein.“

    „Keiner hier hat Euch vergessen, aber es ist wahrlich viel Zeit vergangen und Ihr seid kaum wieder zu erkennen. In dieser Rüstung hättet Ihr der dunkle Herrscher persönlich sein können. Verzeiht bitte unseren Angriff, aber wir können nicht vorsichtig genug sein in dieser unsteten Zeit. Die Belagerung hat sehr an uns gezerrt und jeder von uns wird bis zum bitteren Ende kämpfen, ehe er sich wieder in eine Belagerung zurückziehen würde und wenn ein fremder Reiter in dunklem Gewandt auf die Stadt Marsch hält, ist es selten ein Freund. Ich bin froh, dass es dieses Mal so ist.“

    „Wo ist Pirlgrim?“

    „Beim ersten neuen Licht war er aufgebrochen Shok und Gaarah zu bereisen, um euren Auftrag zu erfüllen. Wir selber waren soeben auf unserem Weg in Richtung des kleinen Waldes um dort Holz zu Schlagen. Viele weitere Männer machen sich in einem Sonnenlauf auf den Weg in Richtung I'ga um dort Stein zu schlagen. Einiges an Rohstoffen wird gebraucht um eine so mächtige Mauer zu erstellen. Ich weiß noch nicht wirklich wie lange es dauern wird, aber wir arbeiten so schnell wie wir können.“

    Aiur war die Enttäuschung deutlich anzusehen, als er hörte dass Pirlgrim Tillga bereits verlassen hatte. Er hoffte wirklich einen Kelch Ruhm mit ihm trinken zu können, doch daraus würde nun nichts werden, so lange würde er nicht in Tillga bleiben können. Höchstens einen Sonnenlauf lang hatte er sich Zeit gegeben ehe er wieder aufbrechen würde.

    „Und Ugadi, ist er bereits wieder in Midgard?“

    „Er hat sich ebenfalls beim ersten Licht auf den Weg gemacht. Es tut mir leid, dass ich keine erfreulichere Kunde habe für Euch.“ Aiur lächelte.

    „Nun, sie tun beide worum ich sie gebeten habe. Unerfreulich ist es sicher nicht, aber ich hätte er schön gefunden, sie vorher noch einmal zu sehen.“

    Aiurs Gefühl dass dies ein Abschied von Tillga wäre verstärkte sich mit jedem Schritt den er sich der Stadt näherte. Auf dem Weg durch die Tore tauschte er sich mit Barek aus und ließ sich erzählen, was in Tillga geschehen war, wie alles verlief und wo die Stadt nun stand.

    Tillga sah wieder aus wie neu, als wäre es niemals Belagert gewesen. Die meisten Schäden waren beseitigt, das Tor verstärkt, die Felder bestellt. Einzig eines störte ihn, viele der Baracken waren leer oder es lebten nun die Männer aus Midgard in ihnen. Viele Gesichter fehlten die er kannte und er konnte sie nirgendwo entdecken.

    Tillga hatte viele Männer verloren während der Belagerung und in der vergangenen Schlacht und Aiur damit auch viele Freunde. Langsam lief er durch die ganze Stadt und besah sie genau. Viele erkannten ihn sofort, freuten sich ihn zu sehen und erzählten von der Schlacht, erzählten was sie für Dinge über Aiur gehört hatten. Obwohl so viele ihn freudig begrüßten, waren es die fehlenden Gesichter die er sah. Der Preis für Tillgas Freiheit war hoch gewesen und er war noch nicht einmal komplett gezahlt, vieles würde noch kommen und das wusste er genau. Er würde all dem gerne ein Ende setzen, den Kampf alleine fortführen, doch es werden weitere Menschen sterben in dem Krieg der aufzieht. Sollte er Tillga noch einmal besuchen, wie viele Gesichter werden dann fehlen? Die Schwermut machte sich in Aiurs Herzen breit als er immer mehr zu verstehen begann, was dieser Krieg bedeutete, als er immer mehr verstand, dass er tatsächlich mehr Anführer geworden war, als er es je gewollt hatte. Zuerst war es alles für ihn nur eine Reise, ein Abenteuer, ein Kampf auf den er sich freute, wie er sich auf jeden Kampf freute, doch hier in Tillga verstand er das erste Mal, dass die Leute um ihn herum starben.

    Er war sich dessen wohl bewusst gewesen, aber hier verstand er es das erste Mal. Keiner von ihnen wollte einen Kampf, für keinen von ihnen war es ein Abenteuer, sie alle kämpften einzig darum zu überleben und einzig deswegen, weil sie keine andere Wahl hatten.

    In all den Kämpfen die gefochten wurden oder noch ausstanden, ging es einzig und allein um das Überleben aller Menschen. Er hatte in Midgard viele seiner Männer verloren, doch hier in Tillga hatte er Freunde verloren und derer mehr als ihm lieb war. Wie oft hatte er mit ihnen gemeinsam im Gasthaus des schleichenden Todes getrunken? Mit ihnen gegen die Ebenbilder gekämpft?

    Er wusste noch immer nicht wem er gegenüberstand, Asires war nur ein Name, ein Gegner dessen Gesicht er nicht kannte, dessen Absichten er nicht kannte. Nur eines wusste er genau, Asires würde stark sein und entschlossen seine Ziele zu erreichen und er würde dabei kein Mitleid kennen. Keine Rücksicht nehmen ehe er seine Ziele erreicht hätte.

    Vielleicht war es dieser Moment in dem Aiur für einen Augenblick alle Zweifel an seiner Reise verloren hatte und erkannte, dass er selber keine andere Wahl hatte und er der Einzige wäre, der Asires würde aufhalten können, wenngleich er nicht wusste wie, war die Aufgabe die er von den drei Schwestern auferlegt bekommen hat die einzige Möglichkeit etwas anderes zu tun als zu warten. Zu warten, dass die Ruhe ein Ende hätte und Asires Armee wieder marschiert.

    Aiur lief an den Baracken vorbei, in denen die Heiler versuchten viele Menschen zu retten und als er hineinblickte, sah er gerade einen weiteren Körper verschwinden, ein weiteres Gesicht, dass verschwand.

    „Selten habe ich dich mit so ernstem Gesicht durch Tillga laufen sehen.“

    Aiur drehte sich um und erkannte Marye, noch ehe er etwas sagen konnte, kam sie auf ihn zugelaufen und umarmte ihn herzlich. Sie freute sich sichtlich ihn lebendig zu sehen. „Ich wünschte Pirlgrim wäre hier, er würde sich so freuen dich zu sehen.“

    Aiur war unglaublich erleichtert Marye wohlauf zu sehen. „Komm mit in das Gasthaus, ich bin sicher du hast mir so einiges zu erzählen und wenn Pirlgrim schon nicht hier ist, dann wird dir wenigstens seine Frau zuhören.“

    Aiur sah sie überrascht an.

    „Ja, Ugadi hat uns eins gemacht, schließlich ist er dank dir ein König“

    Vor Freude darüber umarmte er Marye ein weiteres Mal und fand endlich Worte.

    „Hat der grimmige Pirlgrim sich also endlich getraut. Ich wünschte ich wäre ein Teil davon gewesen.“

    Marye blickte kurz zu Boden, ja, wir nicht minder. Doch nun folge mir.

    Die beiden liefen in das Gasthaus kamen aber nur langsam voran, bei vielen blieb Aiur stehen, sprach ihnen Mut zu, hörte von ihren Taten und versuchte zu erklären auf welchem Weg er sich befindet.

    Als sie endlich das Gasthaus erreichten war Aiur erleichtert. Er wollte keine weiteren Fragen mehr beantworten, wollte nichts mehr hören und nichts mehr sagen. Nur darauf mit Marye zu sprechen freute er sich. Sie verschwand kurz in den hinteren Räumen und brachte Brot und Butter, sowie einen großen Kelche voll Ruhm.

    „Hier mein Freund, ich bin mir sicher, dass es dir munden wird.“ Marye lächelte und stellte alles vor ihm auf den Tisch ab. „Du verzeihst sicher, dass ich nicht mit dir trinke, aber auch wenn ich dass Zeug braue, ich vertrage nicht viel davon.“

    Marye lächelte. Man merkte ihr deutlich an wie glücklich sie darüber war eins mit Pirlgrim geworden zu sein.

    Aiur nahm einen Schluck Ruhm und genoss den Geschmack und das Brennen der Flüssigkeit die langsam seine Kehle hinunter rann.

    „Wirst du bleiben bis Pirlgrim zurück ist?“

    Aiur schüttelte langsam den Kopf.

    „Leider nein. Ich kann nicht, ich habe noch eine weite Reise zu begehen und nicht mehr viel Zeit. Ich muss meine Aufgaben erledigen bevor Asires wieder stark genug ist um anzugreifen.“ Er sah deutlich die Fragen in Maryes Augen.

    „Was genau machst du? Keiner von uns versteht es so recht und wahrscheinlich steht es mir nicht zu dich das zu fragen, aber diese Fragen brennen nicht nur mir auf dem Herzen. Keiner weiß so wirklich, warum du nicht hier in Tillga bist und mit uns gemeinsam dem dunklen Herrscher gegenüber stehst so er denn wieder angreift.“

    „Ich wünschte, ich könnte dir darauf eine einfache Antwort geben, dir erklären welche Aufgaben ich zu erledigen habe, aber ich verstehe selber noch zu wenig davon um es wirklich jemandem erklären zu können. Ich reise durch das Land um mir den Segen einer alten Macht zu holen und diese zu erwecken auf dass sie uns helfen möge. Ich weiß nicht wie sie uns helfen kann, aber ich weiß, dass sie es wird.“

    Es schien Aiur am einfachsten es so zu erklären.

    „Ich habe einiges zu überstehen und ich eile so sehr ich kann um hier in Tillga gegen Asires kämpfen zu können. Es ist unsere einzige Chance diesen Krieg zu gewinnen, auch wenn ich selber Zweifel hatte, ohne die Hilfe der Wächterinnen werden wir diesen Kampf nicht überstehen können.“

    Marye war bestürzt, sie hatte mit einer solchen Ehrlichkeit nicht gerechnet, noch weniger hatte sie darüber nachgedacht, wie entscheidend der kommende Kampf sein würde. Und Aiur schien nicht überzeugt davon zu sein, diesen Kampf ohne Hilfe bestehen zu können.

    Noch nie hatte sie erlebt, dass Aiur es überhaupt in Betracht zog einen Kampf zu verlieren, doch hier sprach er davon den ganzen Krieg zu verlieren, wenn diese Wächterinnen nicht helfen würden. Marye wusste nicht wer oder was diese Wächterinnen waren, doch sie hoffte Aiur würde es schaffen ihren Segen zu erlangen.

    „Noch einige Prüfungen habe ich zu überstehen, dann wird die Mondin erwachen und ich werde endlich erfahren, was mich schon so lange dürstet zu wissen. Warum das ganze, warum dieser Krieg und wer oder was ist dieser Asires?!“

    Aiur sprach seinen Namen mit Abscheu aus. Ein Feind der sich nicht traute sein Gesicht zu zeigen und der tötete um des Tötens willen.

    Es wollte Marye nichts zum antworten einfallen. Zu wenig verstand sie von dem was vor sich ging.

    „Was also soll ich Pirlgrim von dir sagen?“

    Aiur überlegte einen Moment lang.

    „Dass er sich und sein Volk auf den größten bisherigen Kampf vorbereiten soll und dass es der letzte Kampf sein wird, der in Tillga gefochten wird. Wenn die Stadt nicht mehr zu halten ist, dann soll ein jeder durch den Weltentunnel nach Midgard flüchten. Wenn der Preis zu hoch ist Tillga zu halten, dann darf er nicht bezahlt werden. Eure Leben sind bedeutend wichtiger als es diese Stadt es ist. Versichere ihm, dass ich mein Bestes gebe alle zu beschützen, doch dass ich nicht alle werde beschützen können. Es ist an ihm die richtige Entscheidung zu treffen. Pirlgrim und ich sind Freunde seit so vielen Mondzyklen und ich wünschte die Schlacht an seiner Seite schlagen zu können, aber meine Schlacht findet an anderer Stelle statt und bis ich bei ihm bin, soll er überleben, ich werde ihm nicht verzeihen wenn er es nicht tut!“ „Pirlgrim ist viel zu störrisch um zu sterben und ich bin sicher, ihr werdet bald Seite an Seite kämpfen, wie ihr es einst tatet. Eines werde ich ihm noch sagen können, nämlich dass sein Freund Aiur sich genauso viele Sorgen um ihn macht, wie er sich um dir. Ihr seid wie es sonst nur Brüder sind und dieses Band soll nie durchtrennt werden,“ sagte Marye und legte Aiur sachte die Hand auf die Schulter. Sie erkannte deutlich die Sorge in seinen Blick und auch die Angst davor einen Freund zurückzulassen und ihn vielleicht sogar zu verlieren.

    Die beiden sprachen noch eine ganze Weile bis Marye schläfrig wurde und sich verabschiedete. Sie blickte Aiur einen Moment lang an ehe sie ging.

    „Du wirst beim aufgehen der Sonne schon nicht mehr hier sein, nicht wahr?“

    Sein Blick war ihr Antwort genug. „Pass auf dich auf Marye.“ „Und du auf dich Aiur.“

    Sie beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen sanften Kuss auf die Wange. Marye machte sich arge Sorgen um Aiur, sie hatte ihn wirklich noch nie so ernst erlebt und sein Gesicht war noch härter geworden. Die Kämpfe die er hatte kämpfen müssen, die Prüfungen die er zu überstehen hatte, hatten deutliche Spuren hinterlassen und Marye konnte nur erahnen, was Aiur bisher hatte durchstehen müssen um so weit zu kommen wie er jetzt war. Eine Träne rann ihr langsam die Wange hinunter als sie sich in ihr Gemach begab, Aiur würde nicht wieder zurückkehren! Im flackernden Licht einer Kerze blieb Aiur noch alleine in dem Gasthaus des schleichenden Todes zurück. So viele Erinnerungen hafteten in diesem Raum, so viel an dass er gerne zurückdachte. Er beobachtete die Kerze dabei, wie sie langsam hinunter brannte und dachte darüber nach, wer er war und warum gerade er sich auf diese Reise begab. Was unterschied ihn von den anderen? Langsam fuhr er mit den Fingern durch die Flamme der Kerze, doch er spürte keinen Schmerz, viel mehr schien sein Körper so an Schmerzen gewöhnt zu sein, dass er nicht mehr unterscheiden konnte, wann etwas schmerzte und wann nicht. Vielleicht hatte er auch ununterbrochen Schmerzen, er wusste es nicht.

    Als von der Kerze kaum noch etwas da war, fiel ihm plötzlich der Harlekin ein. Er war noch immer vor den Toren der Stadt und wartete auf Aiur, hatte dieser ihm doch befohlen gehabt sich zurückzuziehen als Tillgas Krieger angriffen und ihn danach gänzlich vergessen, zu viele andere Gedanken durchzogen seinen Kopf.

    Aiur leerte Krug und nahm das Brot. Er hatte kaum etwas davon gegessen, aber der Harlekin würde sich sicher darüber freuen. Ein neuer Freund den er auf seiner Reise hinzugewonnen und beinahe getötet hatte. Der Harlekin schien über seine Aufgaben, seinen eigenen Weg und auch dessen Ende genau bescheid zu wissen und Aiur hoffte ehrlich, dass das Ende des Weges nicht das Ende für den Harlekin bedeuten würde.

    Die Dunkelheit hatte schon lange Einzug gehalten und in ihrem Schutz verließ er Tillga. Er drehte sich kein einziges Mal um als er langsam zu dem Harlekin lief, denn es gibt kein Zurück mehr und das Antlitz Tillgas wird Aiur niemals vergessen, er würde es sich kein letztes Mal anschauen müssen um sich irgendwann einmal daran zu erinnern.

    Als er den Harlekin erreichte, hockte dieser auf dem Boden. „Du hast mich vergessen, oder?“

    Aiur antwortete nicht, sondern warf ihm das Brot entgegen. „Entschuldigung genug?“

    Der Harlekin lächelte, brach ein großes Stück des Brotes ab und reichte es Aiur.

    „Ich weiß dass du weder isst noch schläfst, oder zumindest nicht oft, es würde mich etwas beruhigen, wenn du zumindest so tätest.“

    Beide bissen in das Stück Brot welches sie hielten und blickten in ein kleines Feuer dass der Harlekin entzündet hatte.

    „Hast du gefunden was du gesucht hast?“

    „Ich weiß es nicht, ich weiß nicht einmal was ich gesucht habe.“ „Einen Abschied!“

    „Muss es denn wirklich ein Abschied sein?“

    „Der große Kampf wird nicht in Tillga stattfinden, da bin ich mir sicher und du wirst dort sein, wo der große Kampf sein wird, denn du wirst ihn anführen. Vielleicht ist es kein Abschied für immer, aber sicherlich einer für lange Zeit und ganz gleich was kommt, keiner weiß wer überleben wird und wer nicht. Um Asires besiegen zu können ist es noch ein weiter Weg.“ „Ich hätte mich gerne von meinen Freunden verabschiedet, aber das blieb mir verwehrt.“

    Der Harlekin schluckte ein Stück Brot hinunter und blickte Aiur ernst an.

    „Von wahren Freunden verabschiedet man sich nicht. Eine wahre Freundschaft ist ein Band, dass einen so eng verbindet, nicht einmal der Tot vermag es lösen. Wenn es ein Freund ist der dich kennt und wenn nicht, wäre es kein Freund, dann wird er wissen was du denkst und was du sagen würdest. Ein Abschied wäre daher nur eine reihe leerer unnötiger Worte.“

    Aiur klopfte mit der Hand auf die Schulter des Harlekins. „Du trägst mehr Weisheit in dir, als ich jemals erwartet hätte. Und nun weiß ich, dass ich mich niemals von dir werde verabschieden müssen.“

    Lächelnd stand der Harlekin auf, was ihn noch immer einiges an Mühe kostete und holte ein paar Decken hervor, die er sich auf dem Boden nahe des Feuer zurecht legte.

    „Ich bin müde und mir sicher, dass wir mit den ersten Strahlen der Sonne aufbrechen werden, daher werde ich mich nun etwas ausruhen.“

    Es dauerte nicht lange bis er ruhig und gleichmäßig atmend eingeschlafen war. Aiur stand auf und nun blickte er doch auf Tillga zurück, aber ein wenig seiner Wehmut war nun verschwunden.

    Seine Reise ging nach vorne und ein zurück gab es tatsächlich nicht mehr.

    Aiur blieb die Dunkelheit über wach, er war nicht müde und wartete darauf, dass die Sonne das Land erhellen würde. Das ruhige Atmen des Harlekins veränderte sich und einige Male hustete er. Das Atmen schien ihm schwer zu fallen, doch bald darauf beruhigte er sich wieder.

    Aiur war sich sicher, dass der Harlekin im sterben lag.


    Der See der steinernen Frau

    Schon lange bevor Dynohr Viridi erreicht hatte, spürte sie ihn näher kommen. Zwischen ihnen war in der kurzem Zeit in der sie sich nun kannten ein solch feste Verbindung entstanden, geschmiedet aus Leben und Vergehen, dass sie seine Präsenz einfach begann wahrzunehmen.

    Durch den Teil des Fluches den sie ihm abgenommen hat war er ein Teil von ihr geworden und ebenso er ein Teil von ihr, doch es war noch viel mehr als dieser Fluch, der die beiden verband und Viridi spürte deutlich wie sehr sie sich darauf freute ihn wieder zu sehen. Ein wenig überrascht von dieser Freude war sie allerdings schon. Viel zu lange war es schon her, dass sie etwas ähnliches spürte.

    Als Dynohr den See erreichte, schlossen sie sich in die Arme wie ein Liebespaar, dass sich seit Ewigkeiten nicht gesehen hatte. Vielleicht war ihnen in diesem Moment klar geworden, dass sie sich ineinander verliebt hatten, vielleicht wussten sie es aber auch schon seit ihrer ersten Begegnung.

    Die Männer die Dynohr mitbrachte waren fleißig, ohne zu rasten begannen sie mit der Arbeit und errichteten den Turm den Dynohr geplant hatte. Sie bauten ihn grob aber stabil, ganze Bäume nutzen sie dafür ohne sie groß zu bearbeiten und so sah der Turm an sich mehr und mehr aus wie ein riesiger Baum. Dynohr war ungeduldig, er wollte ihr dass Antlitz schenken dass er bei sich trug, aber er wollte warten, bis die Männer ihre Arbeit verrichtet hätten und weitergezogen wären. So blieb den beiden nicht viel Zeit für einander.

    Innerhalb von wenigen Sonnenläufen stand der erste Teil des Turmes bereits und ein paar Stühle und ein Tisch standen darin. Dynohrs Hand schmerzte schon eine ganze Weile aber er versuchte nicht darauf zu achten, zu viel hatte er zu tun. „Was bedrückt sich so sehr?“ fragte ihn Viridi schließlich eines Abends als sie gemeinsam am Rande des Sees standen. Dynohr sah sie an und wünschte sich, ihr in die Augen schauen zu können. Bald wäre es soweit.

    „Ich sorge mich um die Brüder die in in die Windrichtungen schickte, ich befürchte sie alle in ihr verderben geschickt zu haben.“

    Dieser Gedanke bedrückte Dynohr ziemlich. Er wusste dass diese Erkunden notwendig war, doch glaubte er selber nicht daran, dass einer von ihnen lebendig wiederkehren würde.

    Viridi legte sachte ihre Hand auf Dynohrs Nacken und strich ihm leicht mit dem Daumen darüber.

    „Ein Krieg fordert immer Opfer, so traurig es auch ist, kein Krieg kann ohne gefochten werden. Außerdem hast du sie nicht in das Vergehen geschickt, dass ist nur eine Sorge die du mit dir trägst. Ohne frage wird ihre Reise gefährlich sein, aber was macht dich so sicher, dass sie nicht zurückkehren?“

    Dynohr schüttelte den Kopf.

    „Ich weiß es nicht, es ist einfach so ein Gefühl. Bis vor gar nicht all zu langer Zeit war ich ein Niemand, lebte mein Leben in Tillga, ohne dass ich etwas auf meinen Schultern tragen musste außer die Sorge um mein eigenes Leben. Nun schicke ich Männer in die entferntesten Winkel des Landes und ich sitze hier bei dir in Sicherheit, lasse sie die Arbeit erledigen, lasse sie in die Gefahr hinein reisen.“

    „Du kannst nicht alle Orte auf einmal selber erkunden und wenn du verloren gehst, wäre alles verloren, keine Information würde mehr übermittelt werden, du brauchst Hilfe, auch wenn du sie ungern annimmst. Wer sich bereit erklärt an diesem Kampf teilzunehmen, egal in welcher Rolle, der weiß wohl, dass die Gefahr sein Begleiter werden wird, so wissen es auch deine Kundschafter. Und an einer Stelle müssen die Informationen gesammelt werden. Aiur braucht jede Hilfe die er bekommen kann und ich bin sicher, du wirst ihm eine große Hilfe sein.“ Sanft legte er ihr den Arm um die Hüfte.

    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich bin, wieder bei dir zu sein und diesmal auch bleiben zu können. Vielleicht plagt mich deswegen mein Gewissen, ich bin da, wo ich es mir seit geraumer Zeit erwünscht habe, ich habe keine Last zu tragen, keinen Kampf zu kämpfen. Fast schäme ich mich dafür glücklich zu sein.“

    Viridi war gerührt von seinen Worten, sie strich langsam seinen Arm hinab bis zu der Stelle, an der einmal seine Hand gewesen war.

    „Du hast keine Last zu tragen?“

    Dynohr wusste darauf nichts zu sagen.

    „Wenn ich sterbe, dann versprich mir, dass du bei mir sein wirst.“ Statt zu antworten nahm Viridi ihn in die Arme. Sie konnte deutlich spüren, dass er Angst hatte. Er wollte nicht sterben, er wollte diesen Krieg nicht, doch er war in diese Lage geraten und hatte nun keine andere Möglichkeit mehr als die Rolle auszufüllen, die ihm zugedacht war, und dass tat er so gut er es konnte.

    Sie standen noch eine ganze Weile einfach so schweigend da und blickten auf den Grenzfluss der in Richtung See donnerte und dann mit einem Mal ruhig zu werden schien, bis nur noch der spiegelglatte See zu sehen war. Er schimmerte manchmal in verschiedenen Blautönen, manchmal mischten sich Grün und Gelb hinzu. Im Moment war es aber schon viel zu Dunkel dazu und so blickte er nur in eine Dunkelheit die den Himmel spiegelte oder seine Seele, da war er sich nicht sicher.

    Der Fluch war ein Teil von ihm geworden und er konnte ihn, konnte seine Wut spüren, sein Verlangen zu töten, seinen Wunsch Leid zu bringen. Er befürchtete, dass der Fluch langsam aber sicher die Kontrolle über ihn erlangen würde und nicht nur seinen Körper, sondern auch seine Seele zerfraß.

    Von diesen Sorgen erzählte er Viridi nichts, er wollte sie damit nicht belasten und sich dem selber nicht stellen. Er würde schon früh genug erfahren was der Fluch für ihn geplant hatte. Sicher, er gab ihm Stärke, aber schon auf der Reise merkte er wie hin und wieder die Schattenhand ohne Vorwarnung oder Schmerz erschien und er das Bedürfnis hatte damit einen seiner mitreisenden zu berühren um ihn zu töten. Er konnte nicht recht sagen warum, fast war es so, als würde sich seine Hand ohne sein Zutun bewegen, doch dann merke er, dass er es selber war, der sie bewegte und schreckte im letzten Moment zurück. Niemand merkte es und er war froh darum. Wie hätte er es ihnen erklären können? Schon der Anblick von Viridi, ihre Rätselhafte Erscheinung ohne Gesicht hatte die meisten der Männer verwirrt, manche verängstigt, aber nach allem was bisher geschehen war, hatten sie sich zum Glück schnell damit abgefunden. Um seine eigenen Männer vor seiner Schattenhand zu beschützen, schnürte er seinen Arm zumeist um den Körper, nur Abends ließ er ihn frei um ihn etwas bewegen zu können. Viridi würde er niemals etwas antun, so stark könnte die Schattenhand niemals werden, da war er sich gewiss, zudem hätte sie wohl auch keine Wirkung auf Viridi, da sie in gewisser Hinsicht den Fluch teilten.

    Der Platz um den See herum bot nicht genug Platz für alle Männer, so nächtigten sie am Rande des Grenzflusses vor dem Eingang zu dem See. Dass Donnern des Wassers schien sie nicht zu stören, es beruhigte sie sogar erzählte ihm einmal einer der Männer und so hatten Viridi und Dynohr bei Einbruch der Dunkelheit stets Zeit für sich. Sie verbrachten die Abende mit langen Gesprächen über die unterschiedlichsten Dinge und genossen jeden Augenblick den sie miteinander verbrachten. So hat der Krieg also auch etwas Gutes gebracht dachte Dynohr nicht wenige Male und er war sich sicher, dass Viridi diesen Gedanken teilte.

    Dynohr verbrachte viel Zeit damit die alten Schriften zu studieren. Manche waren in einer Schrift geschrieben, die er nicht lesen konnte, manche waren einfach so alt, dass nichts mehr zu lesen war. Die Schriften stammten fast alles noch aus einer Zeit, in der man nicht wusste, dass man das mit dem Schwarzholz geschriebene an einem Feuer einbrennen muss um es ewig zu verbinden. Das machte Dynohr die Arbeit nicht leichter, zudem wusste er noch nicht einmal genau, nach was er suchte. Er wollte einfach Informationen sammeln, die ihm weiterhelfen würden in diesem Krieg. Er traute sich nicht Viridi um Hilfe zu bitten, denn sie war an ihr Schweigen gebunden, nicht einmal Aiur selber hatte sie etwas sagen dürfen, so war er sicher, dass die drei Schwestern ihr sicherlich auch verboten hatten ihr Wissen mit anderen zu teilen.

    Dynohr wollte Viridi nicht dass Gefühl geben sie auszufragen und so entschloss er sich, sie gar nicht mit Fragen zu bedrängen. Wenn sie helfen könnte, helfen dürfte, dann würde sie ihre Hilfe anbieten, da war er sich sicher.

    Viridi hatte etwas zerbrechliches und etwas unglaublich starkes zugleich, Dynohr konnte sie Sonnenweg um Sonnenweg einfach nur ansehen und diesen scheinbar stetigen Wechsel beobachten. Wirkte sie zerbrechlich, wollte er sie beschützen, erkannte er ihre Stärke, würde er sich beschützen lassen. Wie die Wellen eines Sees änderte sie sich. Dynohr war einer Frau noch niemals so nahe gekommen und er fragte sich ob es normal sei. Für ihn war letztlich alles neu gewesen.

    Ohne Frage war Viridi keine normale Frau und die Macht die sie besaß lag weit über der von allen anderen Menschen die er kannte, mit Ausnahme von Aiur vielleicht. Aber diese Nähe von Zerbrechlichkeit und Stärke, war das normal? War sie in all ihrer Macht, doch nur ein ganz normales Wesen? Wie dem auch sei, er hatte sich in sie verliebt, daran hatte er keinerlei Zweifel. Einige Sonnenläufe kostete es ihn, all die Alten Schriften zu sortieren in solche die unbrauchbar waren, weil die Schrift nicht mehr zu erkennen war, solche deren Schrift er nicht lesen konnte weil sie eine fremde Form hatte und solche die er vielleicht würde lesen und gebrauchen können.

    Als er damit fertig war und alles unbrauchbare verbrannte, begann er alle zusammengehörigen Schriften zusammen zu führen. Bis tief in die Dunkelheit hinein arbeitete er Sonnenlauf um Sonnenlauf daran sich diese Schriften zu erschließen. Erst wenn die Müdigkeit ihm keine andere Wahl mehr ließ, begab er sich in das Lager dass er sich in dem ersten Teil des Turmes errichtet hatte. Viridi verschwand beim aufziehen der Dunkelheit in dem See, trotz allem war sie keine normale Frau, dass wusste Dynohr wohl. Er wusste nicht einmal was genau sie war, sie schien aus Wasser und aus Licht zu bestehen, kannte keine Müdigkeit, keinen Hunger, keinen Durst.

    Um sicher zu gehen dass es ihr gut ging, reinigte Dynohr jeden zweiten Sonnenlauf den Wächterstein von unten bis oben. Es kostete ihn stets einiges an Zeit, denn er konnte die Luft bei weitem nicht so lange anhalten wie Aiur und musste daher oft auftauchen und wieder zu Atem kommen ehe er ein weiteres Mal hinab tauchen konnte. Die Mühe war es ihm wert und auch wenn Viridi beteuerte dass er sie sich nicht so oft würde machen müssen, war es ihm wichtig.

    Die Zeit floss dahin und schließlich war der Turm errichtet. Er war weit höher als Dynohr erwartet hatte und er war beeindruckt, was in so kurzer Zeit errichtet werden konnte.

    Die Männer hatten Baumstämme zu einem Kreis aufgebaut die somit den Turm bildeten. Auf den ersten Teil wurde ein zweiter errichtet und auf dem zweiten ein dritter. So dass der Turm nach oben hin schmaler wurde. So war er im Umfang aber noch immer groß genug, dass man auf seinem Höchsten Punkt, zu dem eine Leiter hinauf führte, gut mit drei Männern stehen konnte. Dynohr kannte sich zu wenig mit dem Handwerk aus um so wirklich zu verstehen wie die Männer diesen Turm errichteten und dafür sorgten, dass er sicher stand, aber sie schafften es. Im Innenraum waren die Baumstämme geschliffen worden, so dass man einen absolut glatten Kreis hatte. Von Außen erkannte man deutlich die ehemaligen Bäume. Bäume die einst Feinde waren die von Viridi bestraft wurden. Sie hat nun das richtige Schicksal ereilt, wenigstens dienten sie nun einem Zweck. In jedem der drei Teile des Turmes waren vier Öffnungen eingelassen welche durch eine Holzklappe geschlossen werden konnten und so Licht in den Turm brachten.

    Jedes der Fenster schenkte Dynohr den Blick in eine Windrichtung, nur das Fenster in Richtung Tarsil ließ er meistens geschlossen. Der Berg hatte etwas Furcht einflößendes, außerdem würden von dieser Seite aus sicher keine Feinde angreifen, sie kämen aus Richtung Eiswind oder aus Richtung Feuerwind. Oft standen Dynohr und Viridi beisammen und blickten aus dem Fenster dass den Blick in Richtung Meereswind frei gab. Es war eine beeindruckende Aussicht. Das große Wasser schien nirgendwo zu enden und so blickte man in eine Art Unendlichkeit. Dynohr verlor sich gerne darin, er liebte dass Wasser und musste lächeln wenn er darüber und über seine Gefühle für Viridi nachdachte.

    Jeder Teil des Turmes war durch eine einfache Leiter zu erreichen, neben ihr hing jeweils ein Seil an dem ein Korb angebracht war. Da Dynohr nur eine Hand zum halten der Leiter hatte die er nutzen konnte, war dies die beste Möglichkeit, wenn er etwas mit nach oben nehmen wollte und das wollte er oft, denn der zweifelsfrei beeindruckendste Teil des Turmes war sein Dach. Es ragte weit über die Kronen der Bäume hinaus und gab den Blick auf das ganze Land frei. Hätte Dynohr Aiurs Augen, er hätte alles erkennen können, doch so konnte er es zumindest erahnen. Den Sumpf der toten Männer konnte er deutlich sehen und es schauderte ihm bei dem Gedanken daran, auch NeuOporah war in seiner Größe gut sichtbar, wenn auch schon schwerer, da es hinter dem Sumpf der toten Männer lag. In der Dunkelheit meinte er das Leuchten des noch immer brennenden Oporah sehen zu können. Midgard wurde von den Midgardsbergen verdeckt und die anderen Orte oberhalb des Grenzflusses konnte er eher als kleine Flecken erahnen, vielleicht bildete er es sich aber auch nur ein. Es wunderte ihn ein bisschen dass er den Nebelwald nicht hatte sehen können, denn dieser müsste eigentlich in Sichtweite liegen, doch alles um diesen Wald herum war irgendwie verschwommen und undeutlich, so war auch Tillga nicht zu sehen. Er kannte die Umgebung aber gut genug um es sich vorstellen zu können.

    Wenn er auf das Land unterhalb des Grenzflusses blickte, sah er die gewaltigen Ebenen von Therrae, das große Hügelland war zu erkennen, ebenso der I'ga, welcher wiederum ganz in der Nähe von Tillga war, dennoch blieb seine Heimat verborgen. Der I'ga selber ragte weit genug in den Himmel hinauf um auch in der Entfernung noch sichtbar zu sein, alles weitere fand in seiner Vorstellung statt.

    Er genoss diesen Platz und hatte sich einen kleinen Tisch und einen Stuhl bauen und dort aufstellen lassen. Oft lehnte er sich auf die Brüstung und blickte einfach nur in das Land hinein. Die meiste Zeit jedoch arbeitet er hier oben.

    Als der Turm endlich fertig war und er mit dem Harz der benutzen Bäume gestärkt wurde, befahl Dynohr den Männern, sich in Richtung Tillga zu bewegen und sich dort unter dem Befehl von Pirlgrim einzufinden.

    „In Tillga wartet viel Arbeit auf euch, aber so fähige Männer wie ihr seid, werdet ihr sie sicherlich als Leichtigkeit empfinden. Ich danke euch für eure Mühe und wünsche euch eine gute und sichere Reise.“

    Dynohr hatte sich mit keinem der Männer näher angefreundet, auch gab es neben ihm keinen Anführer, also sprach er einfach zu der Menge und nicht zu einzelnen die seine Worte weiter trügen. Er hatte ohnehin nicht viel zu sagen. Die Arbeit beim See der steinernen Frau war erledigt und nun würden sie weiter ziehen um ihrer eigentlichen Aufgabe nachzugehen, eine Mauer um Tillga zu errichten. Dynohr fragte sich ob er diese Mauer wohl irgendwann von dem Dach des Turmes aus würde sehen können, aber er wusste genau, dass sie zu weit weg wäre, ebenso wie Tillga auch. Es war nur einfach der Wunsch danach seine Heimat von diesem See aus sehen zu können, denn ein wenig sehnte er sich schon nach Tillga, schließlich war das der Ort in dem sein ganzes bisheriges Leben stattgefunden hatte.

    Als die Männer verschwunden waren kehrte Stille ein. Zwar hatten sie außerhalb des Sees ihre Lager aufgebaut, doch vom ersten bis zum letzten Licht waren die Männer bei der Arbeit gewesen. Als Dynohr sich langsam umsah, erkannte er das erste Mal ihre Spuren. Viel von dem grünen Gras dass den See umgab war verschwunden gewesen und die Erde kam zum Vorschein. Auch die Menge an Bäumen hatte deutlich abgenommen, der Turm hatte schließlich viel Material gefordert.

    „Es tut mir leid, dass ich dein Zuhause so zugerichtet habe.“ Dynohr war merklich bedrückt und Viridi begann zu lachen. „Mein Zuhause? Bisher war dies eher mein Gefängnis und erst seit du bei mir bist ist es ein Zuhause für mich geworden. Außerdem wird das Gras nachwachsen und die Bäume, nun wollen wir hoffen, dass keine neuen hinzu kommen.“ Viridi hatte ein sehr schönes Lachen, dennoch war es stets ein wenig seltsam ihr Lachen zwar hören, aber aus Ermangelung eines Gesichtes nicht sehen zu können.

    Dynohr ergriff Viridis Hand und zog sie ohne ein Wort zu sagen hinter sich her, in den ersten Teil des Turmes hinein. Dann ließ er für einen Moment ihre Hand los, um in einer seiner Taschen etwas herauszuholen. Nun war es endlich soweit gewesen, die Männer waren verschwunden und sie wären für sich alleine. Das Gesicht dass er für Viridi hat erschaffen lassen, war noch immer in ein Tuch gehüllt und so überreichte er es ihr.

    Viridi verstand nicht ganz und legte langsam frei, was von dem Tuch verborgen wurde. Sie tastete mit den Händen darüber und es dauerte einen Moment bis sie fassen konnte, was sie da in den Händen hielt.

    Dynohr blickte Viridi an, doch sie sagte nichts. Immer und immer strich sie über das steinerne Gesicht und noch ehe Dynohr etwas sagen konnte, hörte er sanftes immer stärker werdendes Wasser vom Himmel gegen den Turm prasseln. Viridi weinte, hatte verstanden. Sie wusste, was sie in den Händen hielt und sie konnte es nicht glauben. So lange nun war sie Blind, konnte nicht mit ihren wirklichen Augen sehen, die Welt nur erspüren, nicht jedoch wirklich erblicken. Langsam nahm sie das steinerne Gesicht und drehte es um so dass es zu Boden blickte, dann legte sie es an, als wäre es eine Maske, die sie lange vermisste zu tragen.

    Für einen Moment lang geschah nichts, ehe das Gesicht zu leuchten begann, immer und immer stärker. Gemeinsam mit dem Wasser aus dem Himmel verstärkte es sich zusehends und Dynohr musste seinen Blick für einen Augenblick abwenden so hell war das Licht geworden. Als er wieder hinsah, schaute er Viridi ins Gesicht, sie hatte wieder ein Gesicht und es war schöner als er es sich jemals hatte vorstellen können. Sie weinte, sie weinte Tränen der Freude und konnte noch immer nicht glauben, dass sie ihr Gesicht zurück hatte.

    Einen kurzen Moment lang meinte Viridi in ein Feuer zu schauen, doch dann erblickte sie Dynohr. Dass erste Mal seit sie sich kannten sah sie ihn und keine Worte hätten beschreiben können, was sie in diesem Moment empfand. Sie umarmte ihn lange und als sie sich wieder von ihm löste, küsste sie ihn. Passende Worte wollten ihr noch eine ganze Weile lang nicht einfallen und so küsste sie ihn immer und immer wieder. „Wer hätte gedacht, dass diese Welt, alles was geschah, doch etwas gutes bringen würde,“ sagte sie dann schließlich, „wäre die Geschichte anders geschrieben worden, ich hätte dich niemals kennenlernen dürfen und welch ein Verlust für mein Leben wäre das gewesen.“

    Lange blieben sie beieinander stehen ohne den Blick vom jeweils anderen wenden zu können.

    „Ich hätte nicht zu hoffen gewagt, dass ich wirklich ein neues Gesicht bekommen könnte. Nicht dass ich an dir gezweifelt hätte, doch ich glaubte nicht, dass es noch jemanden geben würde, der meinen Wächterstein würde bearbeiten können und wenn, dann dass du ihn rechtzeitig finden würdest in den Wirren der Kämpfe und des heraufziehenden Krieges.“

    Dynohr lächelte glücklich „ich muss gestehen, dass das Glück mich auf den rechten Weg geführt hat und ich weniger suchen musste, als du vielleicht meinst.“

    Viridi sah ihn fragend an, doch Dynohr gab darauf keine Antwort. „Wieso aber rechtzeitig, das klingt, als hätte ich nicht mehr viel Zeit gehabt?“

    Viridi strich Dynohr über die Wange, dann küsste sie ihn erneut. „Viel Zeit hätte es auch nicht mehr gegeben, Aiur hat bereits meine Schwestern im Nebelwald erweckt und ist nun auf den Weg hier her, bald wird er eintreffen und wenn er sich meinen Segen geholt hat und mir ein Tropfen seines Blutes überlässt, werde ich wirklich, dann bin ich kein Schatten mehr, keine leuchtende Gestalt, dann bin ich ein Lebendiges Wesen. Wäre ich ohne Gesicht erweckt worden, wäre ich ohne Gesicht geblieben, es wäre auf immer verloren. Nun jedoch, werde ich mein Gesicht behalten können.“

    „Dann hat das Glück meine Pfade noch besser gelenkt, als ich dachte. Doch wenn du erweckt wurdest, wirst du bei mir bleiben? Wirst du hier bleiben?“

    Dynohr zögerte einen Augenblick lang, aber diese Frage brannte ihm schon länger auf der Seele, „wenn du erweckt wurdest, was bist du dann? Bitte verzeih wenn ich mich irre, aber ein Mensch bist du nicht, habe ich recht?“

    Viridi wandte ihren Blick einen Moment lang ab, sie hatte gewusst dass diese Frage kommen würde und dafür hatte sie nicht Dynohrs Gedanken lesen müssen.

    „Ich werde bei dir bleiben, natürlich, so lange wie ich kann. Wir haben noch Zeit ehe sich unsere Wege trennen werden, doch irgendwann werden sie sich trennen müssen, wie lange weiß ich nicht zu sagen, doch ich werde zu meinen Schwestern gehen müssen, daran führt kein Weg vorbei.“

    „Du kannst nun schon sagen, wann sich unsere Wege trennen werden? Wie viel Zeit haben wir?“ Eine Trauer überkam Dynohr plötzlich und unerwartet. Er hatte nichts erfahren was er nicht schon längst gewusst hätte, aber es zu hören machte es greifbarer, machte es zu etwas, dass nicht abwendbar war.

    „Ich weiß wann mein Leben enden wird und es wird nicht der Teil des Fluches sein den ich dir abnahm der mir mein Leben nehmen wird, sei beruhigt, aber das Ende wird kommen, daran gibt es keinen Zweifel.“

    „Ich werde bei dir bleiben und dich beschützen, ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.“

    Viridi schüttelte sachte den Kopf.

    „Nein. Du wirst mich nicht begleiten dürfen, nicht begleiten können und du wirst mich nicht retten können. Meine Lebensspanne ist begrenzt, ich weiß nicht ganz genau wann es soweit sein wird, aber es wird im Krieg sein, in einer großen Schlacht. Du wirst mich und meine Schwestern ziehen lassen müssen, wirst uns nicht aufhalten können, denn wir müssen uns Asires stellen.“

    Dynohr erschrak und ergriff sanft aber bestimmt Viridis Schultern „du und deine Schwestern wollt euch Asires stellen? Seid ihr von Sinnen? Gibt es keinen Weg daran vorbei? Ist es nicht Aiur der ihn besiegen muss, ihn besiegen wird?“

    Erneut schüttelte Viridi langsam den Kopf.

    „Aiur wird zu schwach sein, er wird nichts gegen Asires ausrichten können. Asires Macht ist ungeheuerlich. Uns selber ist nicht klar, wie er zu so einer Macht kommen konnte, aber auf natürlichem Wege kann das nicht geschehen sein. Einzig ich und meine Schwestern können ihm etwas entgegensetzen wenn wir ihn gemeinsam angreifen, unsere Kraft vereinen. Wir haben nur eine einzige Möglichkeit und entweder sterben wir ihn besiegend, oder umsonst. Wir müssen es versuchen, eine Wahl haben wir nicht, ein Pakt bindet uns. Und selbst ohne Pakt mit dem Wissen Asires aufhalten zu können, würde ich nicht einen Moment lang zögern es zu versuchen.“

    Viridi schwieg für einen Augenblick und einen sehr kurzen Moment lang meinte sie die Schatten der drei Schwestern gesehen zu haben. Vielleicht war es eine Warnung, dass sie nicht zu viel sagen sollte, vielleicht war es auch ihre Einbildung, ihre Augen mussten sich erst noch daran gewöhnen, dass sie benutzt wurden, sie hatte einen Sinn zurückerhalten, der ihr über so viele Mondzyklen hinweg schon fehlte. Ganz vergessen hatte sie, was ihr vorher alles verborgen blieb.

    „Was seid ihr, du und deine Schwestern?“ fragte schließlich Dynohr.

    Er wusste dass Viridi diese Frage zuvor absichtlich nicht beantwortet hatte, doch sie beschäftigte ihn zu sehr, als dass er es vergessen sein lassen könnte. Sie umarmte ihn sanft. „Wir sind keine Menschen, nein, doch was wir sind, dass kann ich dir nicht sagen. Wir sind die letzten zwölf Beschützer der Welt, der Menschen und wir sind stärker als du glauben magst. Du wirst mich irgendwann ziehen lassen müssen, darfst mich nicht aufhalten, dass musst du mir versprechen.“

    Ehe Dynohr etwas hatte sagen können, schloss sie seine Lippen mit den ihren und brachte ihn zum Schweigen.

    Dynohr wusste, dass genug Fragen gestellt wurden und dass keine weiteren Antworten folgen würden. Er war ihr dankbar, dass sie so ehrlich zu ihm war und dennoch machte es ihm Angst. Ihm war es gänzlich egal, was sie in Wirklichkeit war, er liebte sie und nichts würde etwas daran ändern. Er zweifelte auch nicht ihre Macht an, aber er fürchtete mehr sie zu verlieren, als seinen Fluch oder irgendetwas anderes dass er bisher erlebt hatte. Lieber hätte er sich einer ganzen Horde von Sumpf Molochs entgegengestellt als Viridi zu verlieren. Dennoch wusste er genau, wenn die Zeit gekommen wäre, er würde sie nicht aufhalten können und er würde es auch nicht versuchen. Es war ein Weg für den sie sich entschieden hatte und er würde sich an ihrer Stelle ebenso entscheiden wie sie es getan hat. Der Gedanke daran ohne sie zu sein schmerzte ihn nur zu sehr und für einen kleinen Moment lang freute er sich über seinen Fluch und der Gewissheit dass, wenn er schon irgendwann ohne sie leben müsste, dann zumindest nicht lange.

    Viridi schloss Dynohr fest in die Arme und schwieg, denn sie konnte jeden einzelnen seiner Gedanken lesen, als hätte er ihn gesprochen. Sie hatte es nicht einmal versucht, aber sie konnte ihn einfach hören. Wie sehr hätte sie sich doch gewünscht, dass ihr Schicksal ein anderes wäre, doch sie ging den Pakt mit den drei Schwestern ein und sie wusste, was das bedeutete. Sie alle gingen diesen Pakt ein und ihr Teil würde sich erfüllen wie sich auch das Versprechen der drei Schwestern erfüllt hatte oder gerade dabei war sich zu erfüllen. Viridi wusste wirklich nicht wie viel Zeit sie noch hatte, doch viel wird es nicht mehr sein, nicht im Vergleich zu den unendlich vielen Mondzyklen die sie nun schon lebte.


    Annira

    Die Reise kam Ugadi ungewöhnlich kurz vor. Wenn er daran zurück dachte wie lange er mit Aiur und Dynohr unterwegs war zumindest. Vielleicht lag der Unterschied auch darin, dass er auf seiner ersten Reise nicht abwarten konnte, dass sie geschafft und Midgard erreicht wäre, nun jedoch hätte er die Reise gemieden. Er wollte Tillga nicht verlassen, auch wollte er diesen Krieg nicht von Midgard aus führen müssen, aber das waren nicht die Sorgen die ihn zurückhielten. Es war der Gedanke an Annira. Er liebte sie schon seit so langer Zeit, sie liebten einander, aber er fürchtete nach Nerak zurückzukehren und von Anniras Ableben zu hören, er fürchtete, dass sie ihm nicht verzeihen würde, dass er weiter gezogen war. Er fürchtete dass ihr durch seine Anwesenheit erneut etwas zustoßen würde. Und wie Gedanken die man zu vermeiden versucht immer wieder zu einem zurück finden, so vergeht die Zeit umso schneller, je mehr man sie verlangsamen möchte. Leider geschieht immer das Gegenteil von dem was man sich wünscht, dachte Ugadi.

    Er stand schon eine Weile da und blickte in Richtung Nerak. Schnell würde er es erreichen, doch er zögerte nun schon bestimmt einen Sonnenweg lang diesen Weg zu gehen. So sehr es eine Seite von ihm auch zu Annira zog, so sehr fürchtete es die Andere, zu erfahren was geschah nachdem er Annira verlassen hatte. Diese beiden Seiten kämpften so heftig um die Vorherrschaft, dass er erstarrte und wartete. Darauf, dass eine Seite die Oberhand gewinnen würde. Welche dass sein würde, dass wusste er freilich nicht.

    Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit und als er näher hinsah, erblickte er Hudaji auf der Mauer von Nerak. Er schwang die Arme wild hin und her und winkte Ugadi. Er war näher an der Stadt gewesen als er gedacht hatte, dachte nicht daran, selber erkannt werden zu können, doch nun gab es kein Zurück mehr, nun würden die beiden Seiten nicht mehr miteinander kämpfen müssen, denn die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Nun noch einen anderen Weg einzuschlagen, dass würden ihn weder Hudaji noch Annira verzeihen, zurecht.

    Langsam bewegte sich Ugadis Reittier in Richtung Nerak, noch ehe er einen Befehl gegeben hatte. Es war als wenn es seine Gedanken hätte lesen können. So ging es erst zaghaft los und dann, als Ugadis Entscheidung stand, wurde es schneller und schneller.

    Auch wenn ihm die Entscheidung abgenommen wurde, hatte er sie in diesem Moment getroffen, er wollte Annira sehen und er wollte an nichts anderes glauben als daran, dass sie lebte. Sein Reittier trug ihn so schnell wie es nur konnte in Richtung Nerak, Tor und Stadtmauern wurden stetig größer je näher sie kamen, bald schon konnte er Hudajis Gesicht erkennen. Es lächelte nicht sondern blickte ihm ausdruckslos und leer entgegen.

    Das Tor öffnete sich bereits noch bevor Ugadi zum stehen kam und so ritt er direkt in die Stadt. Kurz hinter dem Tor stoppte er und stieg ab. Er hatte ihm noch immer keinen Namen gegeben, es wollte ihm einfach kein passender einfallen. Zumindest bis zu diesem Zeitpunkt.

    Er lief zum Kopf des Reittieres und strich sanft darüber. „Nerah“ flüsterte Ugadi ihm ins Ohr und es schien zufrieden zu sein. Nun hatte er also endlich einen Namen gefunden. Ugadi strich Nerah den Hals entlang und spürte die Wärme die von ihm ausging. Dann sah er Hudaji auf sich zukommen. Sein Blick war noch immer leer, aber nicht wirklich traurig, nur erschöpft und Müde, dass gab Ugadi etwas Hoffnung.

    Ohne ein Wort zu verschwenden umarmte Hudaji seinen Freund Ugadi.

    „Schön, dass du so schnell wider zurück bist, Annira wird dich brauchen.“

    „Sie lebt?“ Ugadi war sichtlich erleichtert aber auch ein wenig verunsichert „wie lange war ich weg?“

    Hudaji schaute ihn fragend an. „Ein paar Sonnenläufe ist es her dass du mit deinem furchteinflößenden Freund Aiur wieder auf die Reise gegangen bist. Ich hätte nicht gedacht dass du so bald wieder kommen würdest, ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt wiederkommen würdest. Dein Gesicht und deine Worte zeigten Abschied ohne Wiederkehr an, wenngleich ich immer hoffte, dass du es dir anders überlegen würdest. Annira lebt noch, aber sie ist sehr schwach, sie ist noch nicht wieder erwacht aber ich bin mir sicher, dass deine Stimme zu hören ihr Kraft geben wird. Ich habe die letzten Nächte selber nicht geschlafen um ihren Raum zu bewachen in der Dunkelheit wenn ihr Vater schlief. Bei Lichte bin ich mit einigen Männern aus Nerak durch die Stadt und habe jeden der auf Asires Seite zu sein schien aus Nerak geworfen. Es waren nur wenige die sich widersetzten und diese ließen ihr Leben dafür. Nerak wird nun einzig eine Stadt für freie Menschen sein, kein anderer ist hier mehr willkommen, auch wenn ich befürchte, dass wir irgendwann einmal den Preis dafür zahlen werden. Was hat deine Reise dir gebracht“

    Ugadis Erleichterung war nun noch größer geworden. Nur so wenig Zeit war hier vergangen, Annira wusste nicht einmal, dass er gegangen war und noch wichtiger als das, sie war noch lebendig.

    „Mein Freund, du kannst dir nicht vorstellen wie glücklich mich deine Worte machen. Ich hatte schlimmes befürchtet. Wenn es für dich vielleicht auch nur weniger Sonnenläufe waren die ich verschwand, waren es für mich mehrere Mondläufe gewesen. Schon bei unserem letzten Treffen erzählte ich dir davon, dass die Zeit in diesem Land nicht normal vergeht, doch nun bin ich dass erste Mal glücklich darüber.“

    Ugadi klopfte seinem Freund kräftig gegen die Schulter, die Freude stand deutlich in beider Gesichter geschrieben sich wieder zu sehen.

    „Du tatest sehr gut daran jeden aus der Stadt zu werfen der mit Asires verbündet war. Du musst wissen, dass die Zeit in Nerak viel langsamer vergeht als überall sonst und dass wir eine große Schlacht gewonnen haben, aber ein Krieg bevorsteht, der diese Schlacht in den Schatten stellen wird. Doch davon werde ich später mehr berichten, bitte bring mich zu Annira.“

    „Sehr wohl mein Freund.“

    Hudaji schritt voran und wies Ugadi den Weg. Annira war in die Räumlichkeiten von ihrem Vater Gulrak gebracht worden. Der klebrig süße Duft der Stadt schien etwas rauer geworden zu sein, dachte Ugadi. Auch hier hatte sich etwas verändert, sogar in einer Stadt die von dem aufziehenden Krieg nichts wusste schienen seine Vorzeichen anzukommen.

    Noch immer war Nerak eine Stadt des Feierns, eine Stadt ohne eigenem Volk, ohne Armee, aber die Feiernden die Ugadi auf seinem Weg zu Gulraks Räumen sah schienen nicht mehr so ausgelassen zu sein wie früher einmal. Es schien gar so, als wollten sie durch das Feiern vergessen was sie spürten, doch ein Schatten dieser Sorgen stand in Jedermann Gesicht geschrieben. Auch wenn es keiner wahrhaben wollte, war sich Ugadi sicher, dass ein jeder hier wusste, dass diese scheinbar unbeschwerte Zeit bald vorüber wäre. Nerak würde sich verändern müssen wenn es überstehen wollen würde.

    Ugadi erreichte dass Haus in dem Gulrak lebte und betrat es vorsichtig.

    „Du musst die Treppe nehmen, Annira ist in dem Raum am Ende des Ganges. Gulrak wird bei ihr sein. Ich bleibe hier unten. Geh schon.“

    Hudaji hieß ihm nicht länger zu zögern. Zügig ließ Ugadi die Treppe hinter sich, lief den Gang der mit zahlreichen Bildern gesäumt war entlang zu der großen Tür an dessen Ende. Für einen Moment legte er nur die Hand auf den Griff der Tür und verharrte, dann öffnete er sie endlich.

    Gulraks Augen weiteten sich als er Ugadi sah und dieser wusste nicht, ob aus Freude oder aus Wut. Einige Augenblicke lang herrschte Stille und Gulrak selber schien nicht zu wissen, ob er sich freute oder ob er wütend auf Ugadi war, dass er ging. Wahrscheinlich war er erst das Eine und dann das Andere. Gulrak wusste wohl was die beiden füreinander empfanden, Hudaji hatte mit ihm gesprochen und was Gulrak ahnte war nun eine Gewissheit geworden.

    Gulrak neigte das Haupt ehe er etwas sagte „Mein König“ „Ihr wisst davon“ entgegnete Ugadi überrascht. Bitte erhebt Euer Haupt und macht mich nicht mit Worten zu einem Fremden der ich nicht bin.“

    „Euer Freund, Dynohr schickte Kundschafter zu uns die nur mit mir sprachen und auch wenn sie sonst nichts verrieten von dem was da draußen geschah, erzählten sie dass Dynohr auf Geheiß von Aiur und König Ugadi von Midgard handelte. Sie kamen kurz nach Eurer Abreise an. Ich dachte ich wäre wütend Euch zu sehen, auch wenn hier nicht viel Zeit vergangen ist, da draußen ist mehr passiert als wir hier erfahren. Die Augen des Kundschafters haben mir mehr gesagt als er durfte, sein Schweigen mehr als seine Worte.“

    Ugadis Blick wanderte von Gulrak zu Annira. Sie lag regungslos in einem Bett, der weiße Stoff bedeckte ihren Körper bis zu ihrem Gesicht dass fast weiß von der Farbe und mit geschlossenen Augen nach oben blickte. Ugadi musste genau hinsehen um zu erkennen, dass sich ihre Brust ganz sanft hob und senkte. Dann schaute er wieder zurück zu Gulrak.

    „Es ist wahrlich vieles geschehen und ich Euch sprechen möchte, denn ein Krieg zieht auf.“

    Er schwieg einen Moment lang um sicher zu gehen, dass seine Worte die Schwere bekamen die mit sich brachten.

    „Doch nicht hier möchte ich davon berichten und auch nicht jetzt. Wenn Ihr erlaubt würde ich gerne mit Eurer Tochter alleine sein. Für mich ist es eine Ewigkeit her dass ich sie gesehen habe und ich bin so unendlich froh darüber dass sie noch lebt und ich bereue so sehr, dass ich gegangen bin, aber ich musste. Mein Bleiben wäre zu gefährlich gewesen, meine Aufgabe musste erledigt werden und nun da ich alles überlebt habe, bin ich wieder hier.“

    „Bei Eurer Frau.“ Ugadi schaute Gulrak verwundert an. „Mein König, ich versprach Aiur Euch Annira zur Frau zu geben wenn Ihr von hohem Stand in Midgard seid und höher als der Eure Stand ist nicht möglich. Ich wollte stets das Beste für sie, sie sollte ein besseres Leben haben als ihr Vater der hier in Nerak fest saß, sie sollte nach Midgard ziehen und dort ihr Leben verbringen. Sorgt gut für sie!“

    Nun war es Gulrak der schwieg und seine Worte hatten für Ugadi weit mehr Bedeutung als er sich hätte vorstellen können. „Ich lasse Euch nun alleine, ich weiß, dass sie sicher ist bei Euch, denn eure Augen lügen nicht, Ihr würdet für sie sterben und Ihr würdet für sie töten.“

    Wieder legte er eine kurze Pause ein „ich würde es bevorzugen, wenn Ihr letzteres tätet und ersteres vermeiden könntet. Ich werde auf Euch warten und etwas ruhen.“

    Als Ugadi die Tür hinter sich in das Schloss schnappen hörte, ging er langsam auf Annira zu. So zerbrechlich wirkte sie, noch nie hatte er seine Liebe so schwach gesehen. Vorsichtig setzte er sich an ihre Seite und strich ihr sanft über die Wange. „Hast du gehört meine Liebe, dein Vater erlaubt unser zusammen sein.“

    Er lachte leise und traurig. Vielleicht glaube Gulrak selber nicht daran dass Annira wieder erwachen würde dachte er, sprach es aber nicht aus. Er wusste nicht, was er sagen sollte, wusste er doch nicht einmal, ob er überhaupt gehört werden würde. Ugadi stand von dem Bett auf, lief zu dem Fenster und öffnete es. Er wollte etwas frische Luft in den Raum lassen, denn er enthielt eine solche Schwere, dass ihm das atmen selbst nicht leicht fiel. Diese Schwere hatte kaum etwas mit der Luft zu tun, aber er bildete sich ein, dass das geöffnete Fenster etwas würde ändern können. Ein frischer Windstoß kam ihm entgegen als das Fenster geöffnet war und er blickte auf Nerak.

    Eine schmutzige Stadt ohne Sinn und Zweck. Eine Stadt wie es sie nur in Zeiten des Friedens geben könnte, geben dürfte. Ugadi fragte sich, wieso diese Stadt so lange schon bestand, wo doch schon so lange kein Frieden herrscht. Er hatte diese Stadt einst über alles geliebt, hier viel vergnügliche Zeit verbracht, doch nun kam ihm diese Stadt falsch vor, wie etwas, dass es nicht mehr geben sollte. Bei all dem Leid dass er in der vergangenen Zeit gesehen hatte, all die Menschen die in den Schlachten starben, dass belagerte Tillga, die Verzweiflung in den Augen derer die nicht wussten ob sie das Licht der nächsten Sonne noch erblicken würden. Bei alle dem schien ihm eine Stadt die einzig zum Vergnügen gedacht war einfach nicht richtig zu sein. Es war ein gewisser Hohn darin dass es sie gab.

    Ugadi hatte noch nie zuvor so gedacht, aber er konnte an nichts anderes mehr denken als er Nerak betreten hatte. Auch wenn er den Schatten in den Augen der feiernden sah, ihr Feiern allein war falsch. Langsam aber sicher spürte er eine Wut in sich aufkeimen, doch sie hatte mehrere Gründe. Angst vor dem Krieg, Angst um seine Liebe und Ungewissheit, ja, vor allem die Ungewissheit war es die ihn bedrückte. Vielleicht richtete sich die Wut auch mehr gegen ihn selbst. Er wollte etwas tun, aber er wusste nicht was. Auch wenn er seinen Platz als König in Midgard eingenommen hätte, was würde er anderes tun als zu warten? Wie auch immer es weiterginge würde davon bestimmt werden, welchen Zweck Aiurs Aufgabe hatte und ob er sie erfüllen könnte. Er würde ihn mit allem was er kann und weiß unterstützen und jeder andere Mensch, der ihn nicht auf die gleiche Weise half, machte ihn nur noch wütender.

    „Ein Mann muss die Last für uns alle tragen“ flüsterte er in den Raum und wusste, dass es nicht stimmte. Jeder der kämpfte, kämpfte um sein Leben und um das Leben seines Nebenmannes und dieser genauso. Alleine würde Aiur nichts ausrichten können und alle Krieger nicht ohne Aiur.

    Es war die Wut auf alles und nichts die seine Gedanken lenkte und letztlich aus Sorge geboren wurde. Wieder gelangte er bei dem Gedanken der Hilflosigkeit an und blickte auf Nerak. „Wenn ich nach Midgard gehe, wird Nerak mit mir gehen“ sagte er nun etwas lauter und entschlossener „jeder wird seinen Beitrag leisten.“

    Ugadi schloss dass Fenster, legte Schwert und einen Teil seiner Rüstung ab. Sein Entschluss stand. Nerak kann nicht so bleiben wie es war, sonst werden seine Bewohner auf kurz oder lang vergehen durch des Feindes Klinge.

    Langsam schritt er wieder an dass Bett von Annira und setzte sich auf die Kante, sie nicht aus den Augen lassend.

    „Ich werde dich beschützen, ich werde sie alle beschützen.“ Er beugte sich über sie und küsste sie auf den kalten Mund. Ihre Lippen, so zart und warm wie er sie kannte, waren nun kalt und trocken. In Anniras Körper steckte zu wenig Leben um sie zu wärmen. Also würde er sie wärmen.

    Langsam kroch die Dunkelheit in das Land und beendete das Licht der Sonne, welche hinter Tarsil zu verschwinden begann. Ugadi legte sich vorsichtig an die Seite von Annira. Er hatte Sorge sie zu verletzen und so berührte er sie nur eben so, dass er ihr etwas Wärme seines Körper geben konnte. Noch ein paar Sonnenwege lang lag er so da und blickte durch die Dunkelheit hindurch Anniras geschlossene Augen an, ehe er selber einschlief. Mit der neuen Sonne erwachte Ugadi wieder. Er hatte sich kein bisschen bewegt gehabt und stand nun vorsichtig aus dem Bett auf.

    „Ich bin bald wieder bei dir“ flüsterte er leise in Anniras Ohr und küsste sie erneut. Vielleicht bildete er es sich ein, aber ihre Lippen schienen nicht mehr ganz so kalt zu sein, wie noch zuvor. Langsam entfernte er sich von ihr und ging zur Tür. Als er sie öffnete, blickte er noch einmal zu ihr und verließ dann den Raum, die Tür schloss er leise hinter sich. Als er die Treppe hinab stieg, sah er Gulrak, der mit dem Kopf auf dem Tisch auf einem Stuhl saß und schlief. Er sah noch erschöpfter aus als Hudaji. Dieser Stand noch immer an der Tür, ob er geschlafen hatte wusste Ugadi nicht.

    Hudaji legte den Finger auf seine Lippen. „Lass Gulrak etwas schlafen,“ flüsterte er „er ist nicht von Anniras Seite gewichen seit sie verletzt wurde, etwas Schlaf wird sicher ihm gut tun.“ „Ebenso dir mein Freund“ entgegnete Ugadi leise, aber Hudaji schüttelte nur den Kopf.

    „Komm mit, ich bin mir sicher du bist hungrig. Um dein Reittier habe ich mich schon gekümmert, es ist bereist versorgt.“ Hudaji ging an das Ende des Raumes und verschwand hinter einer Tür, Ugadi folgte ihm.

    In dem anderen Raum stand ebenfalls ein Tisch, dieser war jedoch aus Holz gewesen und nicht aus Stein wie der auf dem Gulrak seinen Kopf abgelegt hatte. Als Ugadi durch die Tür getreten war, schloss Hudaji sie hinter sich, hieß Ugadi sich an den Tisch zu setzen und holte etwas Essen und Trinken hervor. Beide aßen mit sichtlichem Hunger aber ohne ein Wort zu wechseln bis sie fertig waren.

    „Du bist nun also König von Midgard habe ich gehört.“ Ugadi nickte nur. „Die Gerüchte sind also wahr. Muss ich mich nun verbeugen wenn ich dich begrüße?“

    Ugadi blickte ihn einen Moment lang an ehe er lächelte „nur wenn du deinem Hinterkopf ein paar Dellen hinzufügen möchtest.“

    Hudaji lächelte nun auch. „Dann bin ich ja beruhigt.“ Als sich die Tür plötzlich öffnete, griff Hudaji sofort nach einem Dolch den er bei sich trug und erst jetzt bemerkte Ugadi, dass er sein Schwert bei Annira gelassen hatte.

    Ugadi hatte Hudaji noch nie so besorgt gesehen, doch es war Gulrak der den Raum betrat. Unverzüglich steckte Hudaji seinen Dolch zurück und entspannte sich wieder etwas. Nerak war eine Stadt die keinen Kampf kannte, keine Häscher. Sicher gab es Streitigkeiten und betrunkene Männer kämpften gegeneinander, töteten einander manchmal, aber dass jemand bewusst nach dem Leben eines Anderen trachtete, war ein Gefühl dass für Hudaji neu war. Und auch wenn die Häscher hinter Aiur her waren, blieb die Sorge in ihm, dass weitere kämen. Immerhin hatte er alle Verbündeten Asires aus der Stadt verjagt oder sie getötet, vielleicht würde das nicht unbeantwortet bleiben. Wie dem auch sei, Hudaji wusste sich zu verteidigen aber die stete Wachsamkeit war etwas an dass er sich zunächst einmal gewöhnen musste. Ohne ein Wort zu sagen setzte sich Gulrak zu den beiden Männern an den Tisch und nahm etwas von dem Essen, dass er mit einem Schluck frischen Wassers hinunter spülte.

    „Irgendeine Veränderung?“

    Ugadi schüttelte den Kopf.

    Gulrak schwieg einen Augenblick lang. „Wie konntet Ihr in so kurzer Zeit König von Midgard werden und wieder hier her zurückkehren? Was geht hier vor sich? Aiur erzählte mir einiges, doch ich glaubte ihm nur wenig, doch etwas geschieht hier und ich verstehe es einfach nicht.“

    Ugadi erzählte den beiden Männern so ausführlich wie er konnte von allem was geschehen war und von allen Merkwürdigkeiten sie sich auf seiner Reise ergeben hatten. Von Oporah, in der eine Ewigkeit vergangen war seit er das letzte Mal da war und von Aiur und seinem Weg. Als er seine Geschichte beendet hatte, waren sowohl Gulrak als auch Hudaji sprachlos. Beide ahnten, dass etwas vor sich ging, doch die Ausmaße dessen war ihnen nicht im entferntesten klar gewesen bis zum jetzigen Augenblick. „Das merkwürdige ist, dass die Zeit normal zu vergehen scheint, wenn ich hier bin,“ erzählte Ugadi dann weiter, „es hätte in den Sonnenläufen die ich das letzte Mal hier gewesen bin ja eine enorme Menge an Zeit vergangen sein müssen, dass wäre auf unserer Reise aufgefallen, doch dem war nicht so. Ich habe dafür leider keine Erklärung, wie ich auch keine Antwort darauf weiß, warum die Zeit überhaupt unterschiedlich verläuft. Es ist gar so, als würde die Stadt schlafen, wenn ich nicht hier bin und nur gelegentlich erwachen.“

    Gulrak stand wortlos auf und verschwand einen Moment. Kurz darauf kam er mit einem Krug wieder und schenkte jeden der drei Männer etwas von dessen Inhalt in ihre Kelche.

    „Wasser ist nicht genug für dass was wir gerade erfahren mussten.“

    Hudaji wusste noch immer nichts zu sagen sondern nahm stattdessen einen tiefen Schluck von dem was Gulrak in den Kelch geschenkt hatte. Er kannte Ugadi als einen Kundschafter, als einen jungen Mann, der seinen Spaß in der Stadt hatte und von Ort zu Ort zog. Doch nun sah er ihn mit gänzlich anderen Augen. Er fragte sich, ob er überhaupt noch dem gleichen Mann gegenüber saß.

    Ugadi führte ebenfalls den Kelch an seinen Mund und ein scharfer schneidender Geruch trat ihm in die Nase. Kein unbekannter Duft und er war ihm im Moment nur all zu recht. Er war froh darum all dass einmal erzählt zu haben und mit jemandem zu teilen, vor allem mit Hudaji, der seit langer Zeit schon ein guter Freund von ihm war.

    Die Flüssigkeit brannte auf seiner Zunge und schien sie nur widerwillig den Rachen hinab zu verlassen um seinen ganzen Körper mit Wärme zu erfüllen.

    „Nun,“ begann Hudaji, „wenn es stimmt was du uns berichtest und ich habe leider keine Zweifel daran, dann bist du mittlerweile älter als ich es bin, obwohl ich älter war, als wir uns kennenlernten.“ Hudaji lachte. „Verrückte Welt in der wir leben.“ Gulrak nickte. „Seit Eurem...“

    „deinem“ unterbrach ihn Ugadi. Gulrak nickte.

    „Nun gut, seit deinem letzten Besuch hat sich tatsächlich etwas verändert, auch wenn die Zeit nach wie vor verrückt verläuft, die Menschen hier haben sich verändert, auch ich und Hudaji. Es ist wirklich ein wenig so, als wären wir aufgewacht und das hat nichts mit dem Angriff zu tun und damit wie es Annira geht. Dass mag bei mir so sein, nicht aber bei allen anderen hier. Schau dir die Gesichter der Menschen an, es ist eine Angst in ihren Augen, die es vorher nicht gab, wie ein Erinnerung an etwas.“ Ugadi wusste genau was Gulrak meinte und nickte.

    „Ich habe die Angst auch gesehen und wenn du das Gleiche beobachtet hast, dann ist es tatsächlich eine Veränderung und nicht nur meine Einbildung. Was wollt ihr beiden nun machen?“ „Solange Annira nicht erwacht ist, werden wir gar nichts machen,“

    antwortete Gulrak, „und ich bitte dich um alles in der Welt, bitte bleibe hier bis es soweit ist. Wenn die Zeit mit deinem Verlassen hier wieder langsamer verläuft als dort draußen, vielleicht dauert es dann für uns nur wenige Sonnenläufe bis Asires vor unseren Toren steht.“

    Einen Moment lang herrschte Stille. Ugadi wollte Annira ohnehin nicht zurücklassen, aber daran hatte er selber noch gar nicht gedacht gehabt. Vielleicht hatte die verlaufende Zeit gar nichts mit den Orten zu tun, sondern mit den Menschen die dort lebten. Kurz nachdem er ihn dachte, sprach er seinen Gedanken auch aus. Hudaji runzelte mit der Stirn, er schien nicht ganz zu verstehen.

    „Auch in Tillga hat sich die Zeit verändert seit wir kämpften wenn ich so recht darüber nachdenke,“ begann Ugadi sich zu erklären, „es sind also die Menschen welche die Zeit und ihren Ablauf bestimmen.“

    „Aber wie und warum?“ Hudaji wusste sich darauf selber keine Antwort zu geben, erwartete aber auch keine von einem der anderen beiden Männer und so schwiegen diese.

    „Ich werde hier bleiben bis Annira erwacht, aber sobald sie erwacht und ihre Wunden es zulassen, dass sie sich bewegt, werde ich sie mit nach Midgard nehmen und ich möchte, dass Nerak mir folgt.“

    „Ganz Nerak“ platzte es aus Gulrak und Hudaji heraus, und es war Gulrak der weiter sprach.

    „Es mag zwar meine Stadt sein, aber du weißt sehr wohl, dass ich kein Volk habe, niemand wird auf mich hören. Deiner Geschichte wird keiner Glauben schenken.“

    „Es hat einen Grund dass sich hier alle Menschen betrinken,“ sprach nun Hudaji weiter, „sie wollen vergessen denke ich, keiner hier möchte sich dem stellen was da draußen ist. Sie alle möchten daran glauben hier sicher zu sein.“

    „Das weiß ich wohl, aber jeder der hier bleibt riskiert sein Leben. Dann folgt ihr beide mir zumindest, denn euch kann ich nicht hier zurücklassen. Nerak hat keinerlei Möglichkeit sich gegen einen nahenden Feind zu verteidigen.“

    „Vielleicht wird Nerak ja gar nicht angegriffen werden,“ Gulrak wusste um die Dummheit seiner eigenen Worte schon als er sie aussprach, aber es war eine Hoffnung die er in sich trug wie alle anderen Männer und Frauen in dieser Stadt auch. Vielleicht wäre diese Stadt eine Ausnahme, ein Ort des Friedens für alle. Ugadi sah ihn scharf an und Gulraks Blick verriet dass er an seine eigenen Worte nicht glaubte.

    „Wie dem auch sei, ich werde Annira mitnehmen nach Midgard. Ich kann keinen von euch beiden dazu zwingen mich zu begleiten, aber ich möchte euch darum bitten. Hudaji, mein Freund, ich möchte dich nicht hier wissen wenn ich in Midgard bin. Du bist ein guter Kämpfer, aber was willst du alleine gegen ein Heer ausrichten. Und du Gulrak, es ist deine Stadt aber sind es nicht letztlich nur Mauern und Häuser? Ist dein Leben nicht wichtiger?“

    Beide Männer senkten den Blick.

    „Ich werde dahin gehen, wohin Gulrak geht, ich werde ihn nicht zurücklassen mein Freund.“

    „Und ich gehe dahin, wo meine Tochter hingeht“ sagte Gulrak schließlich nach einem Moment des Schweigens.

    Erleichterung machte sich in Ugadi breit obwohl er sich eingestehen musste dass er Nerak nicht würde ändern können, würde er zumindest zwei Männer und seine Frau retten können. Die drei sprachen noch eine ganze Weile, ehe Gulrak zu Annira ging um an ihrer Seite auf ihr Erwachen zu hoffen. Ugadi würde ihn bei Einbruch der Dunkelheit ablösen, doch bis dahin würde es ihr Vater sein der über sie wacht.

    Hudaji und Ugadi liefen durch die Stadt und misstrauische Blicke trafen die beiden Männer. Noch nie hatte er sich so unwohl hier gefühlt. Er war mittlerweile ein Fremder in dieser Stadt die ihm einst ein zweites Daheim war.

    „Wo ist Dynohrs Kundschafter?“ Wollte Ugadi mit einem Mal wissen.

    „Ich bringe dich zu ihm, er müsste am Rande der Stadt in einer kleinen Baracke sein Heim eingerichtet haben. Er braucht wenig so sagte er.“

    Nach einer Weile des Laufens durch die Stadt erreichten sie ihn schließlich und er begrüßte Ugadi sofort mit einer tiefen Verbeugung.

    „Mein König“.

    Daran musste sich Ugadi erst noch gewöhnen.

    „Ich benötige eure Hilfe“

    „Was auch immer Ihr befehlt“

    „Ihr seid Kundschafter und dazu da zu hören, doch ich brauche euch, damit ihr sprecht. Tut, als seid ihr ein Kundschafter der bereit ist Geheimnisse zu erzählen und verbreitet die Kunde von einem aufziehenden Krieg. Verbreitet Kunde davon, dass Gulrak und Hudaji die Stadt verlassen werden um mir nach Midgard zu folgen. Viel mehr als dass braucht Ihr gar nicht preisgeben. Lasst nur ja keine Zweifel aufkommen, dass es sich um Geheimnisse handelte die Ihr verrietet und dass der Krieg ein gewaltiger sein wird.“

    Der Kundschafter verbeugte sich erneut.

    „Ist dass alles was Ihr verlangt mein König?“

    „Bleibt ein paar Sonnenläufe in der Stadt und verbreitet die Gerüchte, dann werdet Ihr abreisen. Berichtet Dynohr. Erzählt ihm, dass ich Nerak erreicht habe und nach Midgard reisen werde sobald Annira erwacht ist. Berichtet ihm, dass Hudaji und Gulrak mir folgen werden und ich versuche jeden anderen hier in Nerak auch zum gehen zu überreden. Sagte ihm auch, dass ich vermute, dass die Zeit die vergeht von den Menschen abhängt und nicht von den Orten.“

    Der Kundschafter blickte etwas fragend drein.

    „Dynohr wird verstehen! Berichtet ihm auch, dass Tillga aufgebaut wurde und Pirlgrim sich um die zu errichtende Mauer kümmert. Und beeilt Euch auf Eurem Weg. Ob ihr wieder hier her zurückkehren sollt oder nicht, dass soll Dynohr entscheiden.“ Ugadi überlegte einen Augenblick lang ehe er weiter sprach. „Noch bevor ihr zu Dynohr reist, müsst ihr Midgard besuchen. Berichtet Gallasahr einzig dass ich in Nerak bleiben werde bis Annira erwacht und er sich nach eigenem Ermessen um alles kümmern soll bis ich angekommen bin. Ich bin sicher er wird zu meiner Zufriedenheit und noch wichtiger zum Wohle von Midgard handeln. Das wäre alles.“

    Ugadi reichte dem Kundschafter zum Abschied die Hand und machte sich daraufhin gemeinsam mit Hudaji auf den Weg in das Heim von Gulrak.

    „Gerissener Hund,“ Hudaji lachte laut.

    „Warum soll was in Midgard funktioniert hat nicht auch hier funktionieren? Die Menschen scheinen Gerüchten mehr Glauben zu schenken als der Wahrheit selbst. Also verbreite ich die Wahrheit lieber als Gerücht und hoffe dass die Bewohner Neraks das einzig kluge tun und der Stadt ebenfalls den Rücken kehren werden. Mehr als dass kann ich für sie nicht tun.“

    Nachdem sie eine Weile durch die Stadt gelaufen waren kehrten sie zu Gulraks Haus zurück. Als Ugadi Anniras Zimmer erreichte, war die Dunkelheit schon wieder dabei die Überhand zu gewinnen. Er würde Gulrak nun ablösen und bei seiner Frau bleiben.

    Während er bei Lichte an ihrer Seite wachte, tat Ugadi dies in der Dunkelheit. So wechselten sie sich Sonnenlauf um Sonnenlauf ab, bis sie endlich wieder erwachen würde.


    Die Prüfung am Grenzfluss

    Die Reise zum Grenzfluss erinnerte Aiur sehr an seinen ersten Aufbruch von Tillga, doch dieses Mal konnte er direkt den Weltentunnel nutzen um die Ebenen von Therrae hinter sich zu lassen. Als der Harlekin erwachte, machten sie sich sogleich auf den Weg zum Nebelwald um von dort aus das Portal des Weltentunnels zu nutzen. Der Wald lag von außen nun nicht mehr im Nebel und er wirkte um einiges freundlicher als noch zuvor, zudem fühlte er sich einfach anders an als früher. Man spürte dass etwas erwachte war, was lange geschlafen hatte. Eine alte Macht die über den Wald wachte. Er war schon zuvor voller leben gewesen, doch nun wirkte es auch merkwürdige Art und Weise einfach lebendiger. Aiur wusste wohl woran es lag, schließlich hatte er Fratis erweckt und nach und nach erwachte das ganze Land scheinbar aus einem tiefen Schlaf oder zumindest die Kraft des Landes.

    Als Aiur an dem Wächterstein vorüber schritt, erschienen für einen kurzen Moment die drei Fratis und neigten ihr Haupt. „Möge euch die Prüfung unserer Schwester gut gelingen.“ Danach verschwand sie wieder.

    „Weißt du was für eine Prüfung mich dieses Mal erwarten wird?“ wollte Aiur von dem Harlekin wissen.

    „Nein, leider nicht. Ich weiß um die Prüfung die bei Palustri auf dich wartet, doch was die anderen Schwestern verlangen werden weiß ich nicht. Es wird sicher nicht einfach werden, aber ich habe keine Zweifel daran, dass du die Prüfung überstehen wirst. Ihre Prüfungen testen dich ja nicht nur, sie machen dich auch stärker, auch wenn es vielleicht nicht merkst, wirst du auf deinen Kampf gegen Asires vorbereitet. Der Zweck der Prüfung im Weltentunnel ist mir ein Rätsel, vielleicht ging es um den Kampf, vielleicht darum dir die andere Seite zu zeigen.“

    Aiur überlegte einen Moment lang und sah an sich hinunter. „Vielleicht auch um mir diese Rüstung zu geben.“

    Der Harlekin nickte. „Das wird es sein. Ich bin mir sicher, dass sie dir schon sehr treue Dienste geleistet hat auf deinem Weg. Hättest du ohne sie deine bisherigen Kämpfe bestehen können?“ Er hatte noch nie zuvor darüber nachgedacht, doch als er an die vielen Momente dachte in denen die Rüstung oder sein Schwert ihn retteten, wurde ihm klar, warum er diese Rüstung bekommen hatte und geschehen war, was geschah.

    „Es erschreckt mich es zu sagen, doch wenn ich diese Rüstung und dieses Schwert nicht bei mir tragen würde, ich wäre schon lange im Nichts verschwunden und würde bei Morsis wandern, ihrer Gnade ausgesetzt. Auch wenn ich den Bogen nicht gehabt hätte, hätte meine Reise in Neu-Oporah ihr Ende gefunden. Die Prüfung im Nebelwald hat meine Sinne enorm gestärkt, das wird mir sicherlich zu Gute kommen irgendwann einmal wenn meine Augen mir keine treuen Dienste leisten in Dunkelheit oder Nebel. Ich werde nicht hilflos sein.“

    „So bin ich mir sicher, dass auch die nächste Prüfung einen Zweck erfüllt und dich stärker machen wird. Sicher wird sie nicht leicht werden, doch du wirst sie bestehen können.“

    „Ich hoffe.“

    Für Aiur war diese Reise mittlerweile zu mehr geworden als der Teil eines Paktes den er erfüllen musste, es war seine Reise geworden. Es war sein Weg geworden und er wusste genau, dass es keinen anderen gab. Er musste diese Prüfungen bestehen und er musste die Schwestern erwecken um Asires die Stirn bieten zu können. Andernfalls würde ihre erste direkte Begegnung nicht gut für ihn enden.

    Als sie den Weltentunnel erreichten, bog Aiur unverzüglich in einen der Seitengänge ein und für einen Moment leuchtete der Weg gleißend hell auf. Er konnte Wasser sehen und wusste, dass es sich um den See der steinernen Frau handelte, den er vor sich sah. Langsam ging er hindurch und der Harlekin folgte ihm schweigend hindurch.

    Der See hatte sich verändert seit er das letzte Mal hier gewesen war. Die Bäume waren viel lichter geworden und als er Richtung Eiswind blickte, erkannte er den Grund dafür. Ein mächtiger Turm erhob sich vor seinem Blick. Etwa zwei große Bäume hoch stand er dort wie ein Mahnmal, wie ein Auge welches das ganze Land überblicken würde. Aiur wusste wohl, dass wahrscheinlich nur seine Augen wirklich das ganze Land überblicken würden, dennoch machte dieser Turm diesen Eindruck. Das Grün um den steinernen See herum war erdig und von unzähligen Füßen zertrampelt und einen Moment lang sorgte sich Aiur darum wer hier wohl so gewütet hätte.

    „Ich habe Euch erwartet.“

    Aiur erschrak ein wenig ob der plötzlichen Stimme, erkannte aber schnell dass sie zu Viridi gehörte.

    „Schön, dass Ihr nun hier seid und meine Schwestern und mich erwecken werdet. Lange haben wir darauf gewartet.“ Als Aiur sie anschaute, stockte ihm für einen Moment der Atem als er ihr Gesicht sah. Auch der Harlekin konnte seinen Blick von ihr nicht lösen. Die beiden hatten noch niemals zuvor ein so wunderschönes Gesicht gesehen und es wirkte fast unwirklich. Viridi lächelte als sie ihre Blicke bemerkte und ihre Gedanken las.

    „Euer Freund Dynohr hat es tatsächlich geschafft mir ein neues Gesicht zu bringen. Ich hätte niemals geglaubt, dass ich wieder mit meinen eigenen Augen würde sehen können.“

    „Ihr seid wunderschön.“ sagte der Harlekin, dem es bisher die Sprache verschlagen hatte und nichts anderes zu sagen einfiel als das.

    Viridi lächelte erneut „Danke. Ihr wollt sicher Dynohr sehen, nicht wahr?“

    Fragte sie nun und blickte Aiur an. Dieser war sichtlich erfreut endlich einen seiner Kameraden wieder zu treffen. Die Reise nach Midgard hatte die drei Reisenden eng verbunden, sie hatten viel gemeinsam erlebt.

    „Er ist in dem Turm und studiert die alten Schriften aus Midgard.“

    Aiur nickte ihr zu und machte sich dann auf den Weg zu dem Turm, während der Harlekin bei Viridi blieb. Aiur gefiel die Erscheinung des Turmes und er würde es sich nicht nehmen lassen den obersten Teil zu besteigen und einen Blick auf das Land wagen. Langsam schritt er hinein.

    Dynohr war so in den alten Schriften versunken, dass er Aiurs Eintreten gar nicht bemerkt hatte.

    „Lange haben wir uns nicht gesehen mein Freund.“

    Dynohr erschrak und es kostete ihn einen kleinen Augenblick um Aiurs Stimme zu erkennen. Sofort stand er auf und lief seinem Freund entgegen.

    „Viel zu lange.“

    Die beiden umarmten sich freundschaftlich und klopften sich auf den Rücken zur Begrüßung. Dynohr freute sich nicht minder Aiur wieder zu sehen. Das letzte Mal hatte er ihn vor der Schlacht gesehen, alles was danach geschehen war, hatte er in Midgard nur von Gallasahr erfahren.

    „Wie ist es dir ergangen?“ fragte Dynohr eilig, denn auch wenn er schon von allem gehört hatte, wollte er es aus dem Munde seines Freundes gerne noch einmal hören.

    Aiur erzählte ihm von der Schlacht um Midgard, von allem was passiert war, anschließend, berichtete Dynohr ebenso von Tillga und dessen Befreiung.

    „Ich kann dir leider nichts anderes als frisches Wasser zu trinken anbieten, auch wenn der Anlass nach mehr verlangte. Wer hätte gedacht, dass wir uns eines Tages einmal treffen und über unsere Schlachten sprechen würden?“

    „Ja, die Zeit hat schon merkwürdige Pfade für uns bereit gestellt. Den Turm zu errichten war ein guter Einfall. Ein würdiger Sitz für die Kundschafter Gilde. In der Mitte des Landes mit freiem Blick in alle vier Windrichtungen.“

    „Du möchtest sicherlich die Spitze des Turmes sehen, nicht wahr?“

    Aiur brauchte nicht zu antworten und Dynohr schritt bereits voran.

  


  
    Der Harlekin löste schließlich seinen Blick von Viridi und schaute dann erst hinüber zu dem See, dann zu dem Turm. Etwas Wehmut lag in seinem Blick. Er wäre gerne ebenfalls den Turm bestiegen, aber Leitern zu besteigen würde ihn zu sehr Schmerzen. Fratis hatte ihm sehr geholfen, aber jede Belastung würde diese Hilfe nach und nach zunichte machen und die Reise an sich war schon Belastung genug.

    „Ihr leidt, nicht wahr?“

    Er gab keine Antwort darauf, wusste er zunächst auch nicht was er darauf antworten sollte.

    „Mein Leben wurde bereits vor langer Zeit verlängert, ich habe keinen Grund mich zu beklagen. Meine Aufgabe lässt keine Fragen zu und klagen liegt mir nicht. Ich hoffe Aiur wird es mir nicht anmerken und mich als Last erkennen.“

    „Er erkennt Euch als Freund und er weiß wohl, dass Ihr leidet, habt daran keine Zweifel. Er weiß aber auch, dass er daran nichts ändern kann und dass Ihr es nicht wolltet anders behandelt zu werden als bisher. Gibt es denn wirklich keine Möglichkeit Euch zu helfen?“

    „Vielleicht ja, vielleicht nein, ich weiß es nicht. Ihr seid nun die fünfte Schwester dessen Segen Aiur sich erkämpfen wird, meine Aufgabe neigt sich stetig dem Ende zu, dann werde ich meine Ruhe haben und mich vielleicht auch erholen.“

    „Und sie wiedersehen?“

    Der Harlekin blickte sie erstaunt an, bis ihm einfiel, dass sie seine Gedanken lesen konnte. Dann lächelte er. Keine Trauer lag mehr darin, es war eine Art Vorfreude darauf einen langen einsamen Weg endlich überstanden zu haben. Das Bedauern würde noch früh genug kommen, denn er hatte sich an diese Welt und seinen Platz darin sehr gewöhnt.

    „Ja, dann werde ich sie endlich wiedersehen. Sie wird das Letzte sein dass ich sehe. Spätestens dann weiß ich, dass es das alles wert war. Doch ist Aiur nicht mehr nur eine Aufgabe, der Teil eines Paktes den ich erfüllen muss, er ist ein Freund geworden, den ich froh bin begleiten zu dürfen.“

    Sie nickte zustimmend und blickte ihn eine Weile lang an. „Dass denke ich auch, er wird die richtige Entscheidung treffen und er hat sogar die Möglichkeit zu siegen.“

    Viridi schwieg einen Moment lang. „Morsis wird Euch nicht vergessen und sie wird euch Zeit schenken, seid Euch da sicher. Ihr werdet noch viel Zeit miteinander verbringen können, wenn nicht in dieser oder der anderen, dann in der Welt der Seelen. Morsis ist gerecht und sie weiß, dass Ihr es verdient habt. Eine so reine Seele hat sie bestimmt schon lange nicht mehr gesehen, sie wird euch gut behandeln.“

    „Weiß er, was Ihr seid?“

    Viridi wusste, dass der Harlekin nicht Aiur sondern Dynohr meinte und schwieg. Das war dem Harlekin Antwort genug gewesen.

    „Ich brauche ihn nicht zu kennen um zu wissen, dass es ihm gleich sein wird.“

    „Aber unser Zusammensein ist verboten, dass weiß ich wohl.“ „Und verboten von wem? Gibt es tatsächlich noch jemanden, der es verbieten könnte? Uralte Gesetze, die schon damals keinen Sinn gemacht haben und nun gibt es nicht einmal mehr jene, welche die Gesetze schufen oder jene, die über sie wachten.“ „Meine Schwestern...“

    begann Viridi, doch es war der Harlekin der den Satz vollendete „..stehen auf gleicher Stufe mit Euch und können Euch nichts befehlen und ich glaube keine von ihnen wird über euch urteilen. Lasst Euch nicht in Ketten legen, die Ihr selber schmiedet und dessen Eisen schon lange nicht mehr existiert. Unsere Zeit ist kurz, Eure sicher länger als die meine oder die eines jeden Menschen, doch Euer Blick verrät mir, dass auch ihr Ende schon feststeht. Sobald Ihr es ihm sagen dürft, solltet Ihr es ihm sagen und Euch von nichts zurückhalten lassen. Was mit Palustri geschehen ist, hatte gänzlich andere Gründe und wenn wir den Sumpf gereinigt haben, wird auch sie wieder frei sein.“ Der Harlekin lief langsam zu dem Rand des Sees und versank in seinen eigenen Gedanken, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


    Als Dynohr und Aiur oben angekommen waren, staunte er nicht schlecht. Die Aussicht war atemberaubend.

    Aiurs Augen zeigten ihm fast das ganze Land. Er konnte die Brücke sehen die über den Grenzfluss führte, sah den Sumpf der toten Männer, Neu-Oporah, den Sorgensee, den flüsternden Wald, das Hügelland und auch den Nebel der Tillga nun umgab war seinen Augen nicht verborgen gewesen. Wären die Berge und Wälder nicht gewesen, er hätte alles überblicken können, doch der Seewald verdeckte den Blick auf Hohreas und durch das große Hügelland konnte man nur schwerlich den Sonnensee erblicken. Auch Kraten war von den Bäumen Neu-Oporahs verdeckt gewesen und Midgard lag hinter den Midgardsbergen verborgen.

    Aiur konnte nicht genug von dieser Aussicht bekommen, löste dann aber doch seinen Blick und besah den hölzernen Tisch der hier stand. Darauf lagen weitere alte Schriften, mit Steinen beschwert, damit der Wind sie nicht weiter mit sich trug. „Wie viele Schriften hast du mit dir genommen?“

    „Alle! Ich versuche sie nach und nach zu entschlüsseln und zu verstehen, aber viele ergeben für mich keinen Sinn, da sie in keinem Zusammenhang stehen. Ich bin noch immer nicht ganz fertig mit dem Sortieren der Schriften. Unten habe ich einen Teil der Schriften, die ich als zusammengehörig erkannt habe und zunächst einmal lesen möchte, hier oben sind die Schriften, die ich nicht entziffern kann. Ihr Schrift ist mir fremd, sie will mir einfach keinen Sinn ergeben und ich weiß nicht, warum und woher Midgard diese Schriften hat, sie müssen wirklich alt sein. Ich schickte schon einen Kundschafter zu Gallasahr, ob es in Midgard jemanden gäbe, der diese Schrift beherrschte, doch er berichtete mir, was ich schon ahnte, auch in Midgard kennt man nur die Schrift die wir alle nutzen, welchen Ursprung diese fremde Schrift hat ist unbekannt.“

    Aiur verstand nicht ganz, er blickte auf das Papier und er konnte jedes Wort davon lesen. Für einen Moment schien es dann wieder fremdartig, doch dann offenbarte es sich ihm erneut. So ging es immer hin und her. Es würde anstrengend werden es zu lesen, doch er war ohne Zweifel dazu in der Lage und je länger er es versuchte, desto leichter fiel es ihm. Aiur sagte nichts dazu, würde er Dynohr ohnehin nicht helfen können, da es ihm an Zeit fehlte und er andere Aufgaben zu erledigen hatte.

    „Du kannst es lesen, nicht wahr?“

    Dynohr war im laufe der Zeit ein guter Beobachter geworden, dass blieb Aiur nicht verborgen und ihm etwas zu verschweigen war nicht mehr so leicht wie noch zu anfangs. Er nickte. „Mehr oder minder. Es kostet mich Mühe, aber nach einem kurzen Augenblick scheint sich mir die Schrift zu zeigen. Ich kann nicht wirklich sagen, dass ich es lese, doch wenn ich hinschaue, verstehe ich was dort steht, als würde es mir erzählt werden.“

    „Zu schade, dass du nicht hier bleiben kannst für eine Weile, mich würde sehr interessieren, was in diesen Schriften steckt.“ Aiur wandte seinen Blick nun endgültig ab, er würde sich damit nicht aufhalten können.

    „Wie ging es in Midgard voran nachdem ich verschwunden bin?“ „Gut, sehr gut sogar. Gallasahr erledigt seine Pflichten ausgezeichnet wenn es mir erlaubt ist das zu sagen und die Menschen sind noch etwas trunken von dem Sieg über Asires. Die meisten können es wohl noch gar nicht recht fassen, dass sie wieder frei sind. Ob sie wissen, dass etwas Größeres auf uns zukommt, dass kann ich nicht sagen, aber sie werden es früh genug erfahren, bis dahin sollen sie ihre Freude genießen. Gallasahr und Tebien sorgen dafür, dass die Männer täglich an ihren Fertigkeiten arbeiten und so Asires Armee auf unsere trifft, wird er zumindest eine stärkere und fähigere Armee vorfinden als in unserem ersten Zusammentreffen. Ich befürchte jedoch, dass auch seine Armee um einiges stärker sein wird.“

    Aiur stimmte ihm sorgenvoll zu.

    „Ich habe Kundschafter in alle vier Windrichtungen geschickt,“ erzählte Dynohr dann weiter, „in die Bereiche des Landes, für die es keine Karten gibt. Bald schon werden wir wissen, wo sich Asires aufhält und auch was es sonst noch unbekanntes in dieser Welt gibt.“

    „Hervorragend! Mein Freund, ich würde zu gerne noch lange hier bleiben und mit dir sprechen, doch ich werde hier eine Aufgabe zu erledigen haben und darf keine Zeit verlieren, denn noch einige weitere Prüfungen warten auf mich.

    Aiur reichte Dynohr die Hand zum Abschied und stieg dann langsam die Treppe hinab um sich Viridi zu nähern und zu erfragen, was seine Aufgabe sein würde.

    Dynohr blieb oben auf dem Turm und beugte sich erneut über die Schrift die er nicht lesen konnte. Für ihn waren es noch immer merkwürdige Zeichen, die keinen Sinn ergaben und sich ihm auch nicht erschlossen wenn er länger darauf schaute. Die Zeichen schienen sich nicht einmal zu wiederholen, so dass man lernen könnte diese Schrift zu entziffern.

    Als Aiur den Turm verließ, sah er den Harlekin bereits ein Lager errichten.

    „Ich bin sicher in dem Turm wird auch ein Platz für dich sein, so dass du nicht unter freiem Himmel schlafen musst mein Freund.“ „Ich war so lange im Kerker, ich genieße es unter freiem Himmel zu schlafen, mach dir um mich keine Sorgen. Wenn du für deine Aufgabe zu lange brauchst, kann ich noch immer nach einem Platz in dem Turm fragen.“ Der Harlekin lächelte.

    „Nun denn,“ begann Aiur und schaute zu Viridi die etwas entfernt von dem Harlekin auf den See blickte, „was wird meine Aufgabe sein?“

    Sie war offenbar in Gedanken versunken, so dass es einen kleinen Moment brauchte ehe sie antwortete. Sie drehte sich zu Aiur um und blickte ihn einen Moment lang an.

    „Ihr werdet den Grenzfluss hinauf schwimmen müssen und mir etwas bringen. Etwas, dass aus dem Wasser ragt, Ihr werdet es nicht verfehlen können. Das soll Eure Aufgabe sein in der Ihr beweisen könnt, ob Ihr stark und zäh genug seid. Der Grenzfluss fließt mit ziemlicher Gewalt und wird es nicht zulassen wollen dass Ihr gegen den Strom schwimmt.“

    „Gibt es wieder einen Trick den ich herausfinden muss?“ Viridi schüttelte sachte den Kopf, „nein, hier kommt es wirklich nur auf Eure Stärke und Zähigkeit an.“

    Aiur trennte sich von großen Teilen seiner Rüstung und sprang in das Wasser. Er wollte keine Zeit verschenken und war sich sicher, diese Prüfung schnell bestehen zu können. Sie hatten den Grenzfluss schon einmal gequert um Dynohrs Fluch zu mildern, so schlimm würde es schon nicht werden.

    „Bedenkt, dieses Mal wird mein Zauber den Fluss nicht zurückhalten und Euch vor Kälte schützen. Ihr solltet nicht so viel eurer Kleidung ablegen.“

    Aiur überhörte Viridi absichtlich und schwamm los. Einen kurzen Augenblick später jedoch trieb er zurück in den See der steinernen Frau, er war noch nicht einmal außerhalb der Sichtweite gekommen.

    Am ganzen Körper frierend, stieg er aus dem Wasser und zog sich etwas seiner Rüstung wieder an, so dass seine ganze Haut bedeckt war. Zwar würde dass Wasser einen Weg finden, doch der direkte Kontakt mit der Haut fühlte sich an, als würde eine Klinge hinein schneiden.

    Aiur bedachte Viridi nur eines kurzen Blickes ehe er wieder in das Wasser sprang und sein Glück versuchte. Es dauerte nicht all zu lange, bis er erneut zurück trieb. Die Kraft des Wassers und seine Kälte waren einfach zu stark gewesen. Erst als die Dunkelheit über dass Land zog, gab Aiur auf und würde es mit dem neuen Licht wieder versuchen. Seine Muskeln brannten, denn die Strömung drückte permanent gegen ihn an, so dass er schnell die Kraft verlor und langsamer wurde, so langsam, dass er zurück trieb und schließlich wieder im See der steinernen Frau landete.

    Dynohr, der Harlekin, Viridi und Aiur saßen in der Dunkelheit gemeinsam an einem Feuer dass der Harlekin entfacht hatte. Aiur, der sich in eine Decke gewickelt hatte, versuchte sich an dem Feuer zu wärmen, aber die Kälte schien so tief eingedrungen zu sein, dass das Feuer nicht dagegen ankam.

    „Ich kann mich nicht daran erinnern, dich jemals frierend gesehen zu haben,“ sagte Dynohr sichtlich vergnügt.

    „Vielleicht solltest du zunächst einmal zu schwimmen lernen, dann wird dir vielleicht auch wärmer,“ sagte nun der Harlekin und lachte gemeinsam mit Dynohr über Aiur.

    Dieser schenkte den beiden keine Beachtung, dafür fror er einfach zu stark. Er konzentrierte sich auf das Feuer und überlegte sich, wie er diese Prüfung würde bestehen können. Die Kälte dürfte ihm nichts mehr ausmachen und er würde schneller und mit größerer Kraft schwimmen müssen, um dem Druck des Wassers zu widerstehen. Sehr viel schneller und stärker! Aiur hatte noch niemals Zweifel an seiner Kraft gehabt und schon gar nicht hätte er geglaubt, dass Wasser jemals der Gegner wäre, der dafür sorgen würde, dass er sie bekam. Nun, dass war sein erster Versuch und er wusste dass es noch vieler weiterer bedurfte, schließlich sollen die Prüfungen ja auch nicht zu leicht sein. Der Harlekin hatte wohl Recht damit, dass sie ihn vorbereiten sollten, denn einen anderen Sinn können diese Prüfungen nicht haben.

    Die Wächterinnen wollen ja erwachen, also warum es den Erweckenden unnötig schwer machen, wenn kein Plan dahinter steht?

    Aiur hörte wie Dynohr und der Harlekin ihre Späße machten, doch er beschloss dazu nichts zu sagen, die beiden schienen sich gut zu verstehen. Viridi hingegen schwieg die meiste Zeit und war in tiefen Gedanken verloren. Vielleicht war es Vorfreude darauf, dass sie bald erwachen würde, vielleicht auch Sorge, dass Aiur es nicht schaffte und sie gefangen bliebe. Vielleicht waren es auch gänzlich andere Gedanken die ihr durch den Kopf gingen. Anders als sie, konnte er nicht die Gedanken anderer lesen oder hören.

    Aiur legte sich als erster schlafen, denn er würde seine Kraft brauchen sobald die Sonne dem Land wieder das Licht schenkte.


    Viele Sonnenläufe waren der Harlekin und Aiur mittlerweile schon hier gewesen. Jeden Sonnenlauf kam er ein kleines Stückchen weiter als den Sonnenlauf zuvor nur um am Ende wieder in den See der steinernen Frau zurück getrieben zu werden.

    Der Harlekin war mittlerweile zu Dynohr in den Turm gezogen und half ihm mit den alten Schriften. Sie waren nun alle sortiert und Dynohr begann sie nach und nach zu lesen. Einmal blickte der Harlekin auf die Stücke mit der alten Schrift und Dynohr bemerkte wohl, dass er sie lesen konnte, aber in den Augen des Harlekins sah er deutlich, dass er es niemals zugeben würde. Und wenn doch, dann würde er ihm sicher sagen müssen, dass er die Geheimnisse dieser Schrift nicht würde preisgeben dürfen, also machte es eigentlich keinen Sinn ihn danach zu fragen. Dynohr war somit der Einzige der diese Schrift nicht lesen konnte, denn auch Viridi erschloss sich diese Schrift, dass wusste er wohl, aber auch sie würde ihm nichts sagen können oder besser dürfen.

    „Es müssen große Geheimnisse darin stecken,“ sagte Dynohr, als der Harlekin erneut einen Blick auf die Schriften geworfen hatte. Er zögerte einen Moment lang.

    „Keine Geheimnisse, nur die Geschichte. Darum weiß ich nicht, warum ich verschweigen muss, was ich sehe. Ich weiß nicht, was die drei Schwestern befürchten.“

    „Würde mir das Wissen aus diesen Schriften helfen?“ Der Harlekin schüttelte den Kopf.

    „Wissen ist zwar niemals umsonst, aber im Kampf gegen Asires hilft diese Schrift sicher nicht. Wirft sie doch selber Fragen auf. Es ist wie gesagt nur die Geschichte, es erzählt, wie alles so kam, das es dafür gesorgt hat wie es jetzt ist. Es sind die Erinnerungen bis zu dem Moment, an dem wir uns zu erinnern beginnen. Dennoch geben sie keine Erklärungen. Sie erzählen was passiert ist, zumindest in Teilen, nicht jedoch warum.“

    „Zu wissen was war hilft zu wissen, was ist,“ sagte Dynohr bestimmt.

    Er versuchte den Harlekin etwas zu drängen ihm die Geheimnisse der Vergangenheit zu verraten, auch wenn er wusste, dass es nichts bringen würde.

    „Wohl wahr, darum solltet Ihr Euch auf die anderen Schriften sehr konzentrieren. Ich glaube in ihnen stecken genug Erzählungen und Legenden um Euch den Inhalt der Schriften zu ersetzen. Die meisten Legenden sind nur alte in Vergessenheit geratene Erinnerungen, vergesst das nicht.“

    Dynohr verstand. Der Harlekin konnte ihm die Schriften nicht entziffern, doch er sagte ihm gerade, wo und wie er dessen Inhalt dennoch würde finden können. Dynohr würde sich also wirklich durch alles andere arbeiten müssen, denn seine Neugier brannte. Aiur zog es vor die Abende allein zu verbringen. Sobald dass Licht es zuließ versuchte er den Grenzfluss zu bezwingen bis die Dunkelheit ihm eine Pause aufzwang, hin und wieder aß er etwas und versuchte es mit dem neuen Licht erneut.

    Dynohr, der Harlekin und Viridi kümmerten sich um die frei gewordenen Flächen beim See der steinernen Frau und pflanzten allerlei Erdfrüchte um genug Nahrung zu haben. Viridi würde nichts essen müssen, doch Dynohr war auf Vorräte angewiesen. Er und Viridi kamen sich stetig näher und ihre Gefühle füreinander wuchsen und wuchsen. Nichts würde diese beiden trennen können als das Vergehen selber!

    Weitere Sonnenläufe vergingen, vielleicht war es schon ein ganzer Mondlauf gewesen seit Aiur und der Harlekin den See erreicht hatten. Aiur war noch immer weit davon entfernt sich seinem Ziel zu nähern. Die Schmerzen wurden nach einer Weile einfach zu groß, sogar für ihn. Zum einen war es die schneidende Kälte und die Wucht des Wassers, zum anderen waren es seine brennenden Muskeln, weil er sich in keiner Weise schonte, dennoch wollte es ihm nicht gelingen.

    Nach spätestens einem Sonnenweg des Schwimmens, gab sein Körper nach und er musste sich treiben lassen. Was ihn einen Sonnenweg gekostet hatte zu schaffen, war in wenigen Augenblicken zunichte gemacht.

    Er saß am Rand des Sees und blickte den Grenzfluss hinauf, als der Harlekin sich neben ihn setzte.

    „Die Aufgabe ist schwerer als die letzte, nicht wahr?“ Aiur nickte. „Schwerer als jede bisherige! Beim Kämpfen habe ich einen Gegner den ich verwunden kann, den ich schwächen kann, den ich besiegen kann, doch der Grenzfluss in seiner Macht, ihm habe ich nichts entgegen zu setzen. Er wird niemals schwächer und er gibt niemals nach. Nach all den Sonnenläufen die ich nun schon hier verbracht habe, habe ich noch nicht einmal das Ziel gesehen, dass es zu erreichen galt.“

    „Und was ist es, dass dich aufhält?“

    „Die Macht des Grenzflusses. Die Schmerzen der Kälte und meiner brennenden Muskeln die ihm einfach nichts entgegen zu setzen haben.“

    Der Harlekin überlegte einen Moment lang was er sagen sollte. „Weißt du mein Freund, Schmerzen sind allgegenwärtig, gegen sie kann man nur selten etwas tun wenn sie erstmal da sind, doch zu leiden ist nur eine Möglichkeit und niemand weiß dass besser als du, denn keiner hat so sehr die Möglichkeit Schmerzen auszublenden wie du.“

    Mit diesen Worten stand der Harlekin auf und verschwand wieder. Aiur blickte ihm einen Moment lang nach und dachte über seine Worte nach.

    „Meine Wut,“ sagte er dann leise dem Grenzfluss entgegen. Daran seine dunkle Seite zu nutzen hatte er nicht gedacht gehabt. Im Kampf wenn es keinen andere Möglichkeit geben würde schon, aber nicht hier im Kampf gegen den Fluss. Doch wenn er seinem dunklen selbst die Kontrolle überlassen würde, würde er keine Schmerzen empfinden und bedeutend mehr Kraft haben. Nur sein Verstand würde verschwinden, er müsste also sehr vorsichtig sein, damit er auch seine Aufgabe erfüllen könnte. Aiur sprang erneut in das Wasser und schwamm bis an den Rand des Sees der steinernen Frau, hier war dass Wasser noch freundlich, schon wenige Mann in der Länge weiter würde der Druck des Grenzflusses ihn zurückzutreiben versuchen. Er schwamm los und als er den Druck spürte, begann er sich zu konzentrieren.

    Der Harlekin spürte es deutlich, ebenso schreckte Viridi hoch und lief in Richtung des Sees. Selbst Dynohr nahm etwas wahr, was einer unbegründeten Angst am nächsten kam, wie ein kalter Schauer spürte er, dass etwas gefährliches in der Nähe war. „Keine Sorge,“ sagte der Harlekin, als Viridi in seiner Nähe stand und sich besorgt umsah, „es ist Aiur, seine Wut. Aber er kann sie beherrschen.“ Der Harlekin schwieg einen kurzen Moment lang, „hoffe ich“.

    Aiur schwamm los, seine schwarzen Augen blickten den Grenzfluss hinauf. Der dunkle Aiur hatte sein Ziel erkannt, seinen Gegner und würde sich ihm entgegenstellen. Viridi erkannte deutlich wie er sich vorwärts bewegte, schneller als bei allen Versuchen zuvor. Doch schon nach wenigen Augenblicken trieb Aiur wieder zurück. Er hatte wieder die Kontrolle über sich erlangt und war dem Druck unmittelbar nicht mehr gewachsen gewesen. Als er wieder beim See ankam, spürte er die Schmerzen nur all zu deutlich, er bemerkte nicht wie sie sich aufbauten und so waren sie mit einem Mal in voller Stärke da!

    Einen Moment lang überwältigte es ihn und er erstarrte, doch kurz darauf hatte er sich bereits wieder gefasst. Er würde dem dunklen Aiur länger die Kontrolle überlassen müssen um sein Ziel zu erreichen. Und nur für einen kurzen Moment müsste er selbst wieder durch die Augen sehen können um zu wissen, wie nah oder fern sein Ziel noch war. Er konnte die Zeit nicht abschätzen die er dem dunklen Aiur die Kontrolle überließ, dies würde er nun lernen müssen.

    Aiur versuchte es wieder und wieder und immer weiter führte ihn sein Weg. Einen Sonnenweg lang schwamm er bei seinem letzten Versuch stetig vorwärts ehe die Dunkelheit das Land übernahm, doch es war noch nicht genug gewesen, er konnte sein Ziel noch immer nicht sehen. Langsam aber sicher bekam er ein Gefühl dafür wie lange er seinem dunklen Selbst die Kontrolle überlassen müsste, auch fiel es ihm leichter zwischen diesen beiden Seiten seiner Selbst hin und her zu wechseln.

    Als er wieder beim See der steinernen Frau ankam, hatte der Harlekin bereits ein großes Feuer entfacht und war dabei etwas Fleisch zuzubereiten, dass Dynohr auf den Ebenen von Therrae erlegt hatte. Aiur fiel es sichtlich schwer aus dem Wasser zu steigen und schweigend setzte er sich zu den Anderen an das Feuer um sich zu wärmen.

    Sein Körper schmerzte enorm und er wusste genau, dass er in dieser Dunkelheit tief schlafen würde. Er nahm sich etwas von dem Fleisch dass noch nicht über dem Feuer gegart wurde und begann es zu essen. Seine dunkle Seite half ihm sehr, also wollte er ihm auch Nahrung geben, zudem zog er noch immer das rohe Fleisch dem gebrannten vor. Er war zu erschöpft um sich mit den Anderen zu unterhalten und nachdem er gegessen hatte, legte er sich sofort auf eine der Decken und schlief fest ein.

    Es dauerte zig weitere Sonnenläufe, ehe Aiur das erste Mal sein Ziel mit eigenen Augen erblickte. Es war eine Säule die etwas aus dem Wasser hinaus ragte. An dieser Säule war eine kleine Glocke angebracht und ihm war klar, dass diese Glocke sein Ziel sein würde. Gut fünf Sonnenläufe lang musste er ohne Unterbrechung schwimmen, um sein Ziel zu erreichen. Er weiß nicht wie weit er schwamm in dieser Zeit, aber der dunkle Aiur bewegte sich mit gewaltiger Macht durch das Wasser und so musste es ein ganzes Stück gewesen sein.

    Bei seinem nächsten Versuch schaffte es Aiur soweit, dass er fast nach der Glocke hatte greifen können, doch in dem Moment als er wieder die Kontrolle übernahm, überraschte ihn Druck als auch Schmerz und er entfernte sich mehr und mehr wieder von der Säule.

    Ein weiteres Mal und ein weiteres Mal waren von Nöten und das letzte Mal griff nicht Aiur selber nach der Glocke, sondern seine dunkle Seite. Das schien ihm die einzige Möglichkeit zu sein. Er war schon fast wieder beim See der steinernen Frau angelangt, als er selber erwachte. Sein Körper war taub und schmerzte überall. Die Kälte schien ihn zu zerreißen, aber er spürte, dass er etwas bei sich trug.

    Als der Harlekin, Viridi und Dynohr Aiur sahen, blieb Viridi der Mund offen stehen und der Harlekin als auch Dynohr begannen unmittelbar aus tiefster Seele heraus zu lachen. Aiur hatte ihnen von der Glocke erzählt und Viridi ihm bestätigt, dass dies sein Ziel wäre und er ihr diese Glocke bringen müsste, doch Aiur hatte nicht diese Glocke in der Hand, sondern die komplette steinerne Säule in den Armen. Die beiden Männer brauchten eine Weile bis sie aufhören konnten zu lachen.

    „Das ist Aiur wie ich ihn kenne,“ sagte dann Dynohr. Viridi war noch immer sprachlos.

    Der Harlekin lächelte verschmitzt, „ob die Glocke nun noch da ist oder nicht, ich denke die Prüfung sollte als bestanden angesehen werden.“

    Viridi nickte nur und die beiden Männer begannen wieder zu lachen.

    Als Aiur erst das Lachen und dann die große Säule in seinen Armen bemerkte, bemerkte er auch das Gewicht dass ihn nach unten zog, denn die Kraft seiner dunklen Seite war dabei ihn wieder zu verlassen. Im letzten Moment ergriff er die noch immer daran befestigte Glocke und ließ die Säule auf den Grund des Sees hinab sinken. Dann schwamm er mit letzter Kraft an den Rand des Sees und stieg langsam hinaus um Viridi die Glocke zu überreichen.

    „Mein Blut gibt es sobald ich wieder erwachte bin.“

    Nach diesem Satz brach Aiur zusammen und schlief. Der Harlekin holte zwei warme Decken und legte sie über ihn und machte dann in der nähe eine kleine Feuerstelle. Aiur würde sich nun erst einmal erholen müssen.

    Als er wieder erwachte, war es bereits hell gewesen und es zwei ganze Sonnenläufe waren vergangen seit er einschlief. Als der Harlekin ihm dies erzählte, machte er sich unverzüglich auf den weg zu Viridi, schnitt sich in einen seiner Finger und überließ ihr einen Tropfen seines Blutes, wie er es schon bei den anderen gemacht hatte.

    „Danke,“ sagte Viridi, „Ihr habt Euch mehr als würdig erwiesen und eine der schwersten Prüfungen bestanden. Ich habe nun keine Sorge mehr, dass Euch eine der anderen Prüfungen vor ein all zu großes Problem stellen wird, zudem habt Ihr einen treuen und weisen Begleiter, der Euch sicher helfen wird wo er kann.“ Mit einem Mal schoss das Wasser vom Himmel hinab und es schien Viridis glitzerndes Äußere Weg zu waschen und ihr wahres selbst, ihre Haut zu offenbaren. Viridi war erwacht, sie wirkte nun fast wie ein Mensch mit glatter, schön anzusehender Haut und einem wunderschönen Gesicht welches einem mit blauen Augen entgegen blickte.

    „Der Grenzfluss wird Euch niemals wieder ein Hindernis sein, dass kann ich Euch versprechen und er wird jedem Feind die Überquerung unendlich erschweren.“

    Aiur nickte ihr zu, reichte ihr die Hand und verabschiedete sich. In ihrer wahren Gestalt wirkte sie sogar noch schöner als noch zuvor. Dann reichte er Dynohr die Hand und blickte ein weiteres Mal zu Viridi.

    „Gern geschehen,“ sagte Aiur mit einem Lächeln und er wusste dass Dynohr verstand, „wir werden uns wiedersehen mein Freund, bis dahin pass gut auf dich und auf Viridi auf.“ „Das werde ich, und du auf dich.“

    Die beiden Männer nickten einander zu, dann lies Aiur von Dynohrs Hand ab und lief in Richtung des Portals des Weltentunnels. Der Harlekin verabschiedete sich ebenfalls von den beiden und folgte Aiur.

    „Unser nächstes Ziel ist der Sonnensee,“ sagte er Harlekin und die beiden verschwanden in dem Weltentunnel um sich der nächsten Prüfung zu stellen.


    König auf Zeit

    Gallasahr blickt vom höchsten Punkt in Midgard auf eben dieses hinab. Es glänzte wie in früheren Tagen. Von der großen Schlacht und der Belagerung waren keine Spuren mehr geblieben. Es schienen friedliche Zeiten zu sein, doch wenn Gallasahr den Worten von Aiur glauben schenkte, dann würde dieser Frieden nicht von langer Dauer sein.

    Er mochte nicht daran denken, doch eine andere Wahl hatte er nicht, er würde sich dem stellen müssen, es zu ignorieren könnte den Untergang Midgards zur Folge haben.

    Gallasahr war erschöpft. Er hatte fast überall selbst Hand angelegt und alles überwacht, was er in Auftrag gegeben hatte. Er war es gewohnt einer von den Menschen zu sein die handeln und nicht die, die führen. Doch er hatte sich an seine Rolle als König auf Zeit gewöhnt und war sich sicher, dass auch die Bewohner Midgards hinter im standen. Gerade da machte er sich ein wenig Sorgen, denn er wusste nicht, wie sie auf Ugadi reagieren würden. Würde Aiur wiederkommen, keiner würde ihn als König anzweifeln, doch Ugadi war nur kurz hier gewesen und auch wenn Aiur ihn zum König gemacht hatte, sie kannten ihn nicht. Gallasahr überlegte einen kleinen Moment. Eigentlich kannten sie Aiur auch nicht und haben ihn sofort als ihren König anerkannt. Er wischte die Gedanken weg wie einen dunkler Nebel, der sich in seine Sicht gedrängt hatte.

    „Sorgt Ihr Euch wieder in eurer Königlichkeit?“

    Es war Tebien, der sich Gallasahr leise genähert hatte. Manchmal erschrak es ihn, wie leise sich Tebien bewegen konnte, er wäre der perfekte Häscher gewesen. Seine Opfer hätten nicht einmal bemerkt, was sie getroffen hat, denn im Umgang mit seinem Bogen war Tebien zudem unübertroffen. Er lehrte vielen Männern in Midgard den richtigen Umgang damit und Tebien hatte nun die Rolle eingenommen, die Gallasahr selber zuvor inne hatte. Die Führung und Anleitung der Truppen.

    „Diese Ruhe macht mir ein wenig Angst mein Freund und foppe mich nicht mit der Förmlichkeit.“

    Tebien lächelte. Er machte sich einen Spaß daraus Gallasahr mit eure Hoheit oder dergleichen anzusprechen. Gallasahr konnte es nicht ausstehen.

    „Verzeihung, Eure....“

    Gallasahr warf Tebien einen scharfen Blick zu und diesem blieb das Wort im Halse stecken. Gallasahr machte sich anscheinend wirklich Sorgen und war nicht zu Späßen aufgelegt.

    Tebien stellte sich neben ihm und lehnte sich auf die Brüstung des Turms auf dem sie standen. Kurz sah er zu Gallasahr, doch dessen Blick reichte in die Ferne und versuchte etwas zu erkennen, vielleicht etwas, dass es gar nicht gab, vielleicht auch etwas, dass noch kommen würde.

    „Dich stört der Stillstand, nicht wahr?“

    Gallasahr nickte.

    „Sei unbesorgt, auch wenn die Bewegung sich von hier nicht sehen lässt, von Stillstand kann man nicht sprechen. Unsere Truppen verbessern mit jedem neuen Licht ihre Fähigkeiten im Kampf, sie trainieren unaufhörlich um in einem nächsten Kampf besser kämpfen zu können. Midgards Armee ist so stark wie noch niemals zuvor, wage ich zu behaupten. Zudem sind nun auch meine Bogenschützen hier und deine Krieger und meine Bogenschützen werden gemeinsam eine tödliche Macht sein. Asires wird sich wünschen uns niemals angegriffen zu haben, sollte er es doch wagen.

    „Bist du dir so sicher mein Freund? Du und deine Männer kamen im rechten Augenblick, habt uns alle gerettet, doch du hast nicht gesehen, was vorher passierte. Aiur kämpfte gegen diese Axtkämpfer, und wenn er nicht gewesen wäre, weiß ich nicht, ob deine Bogenschützen noch etwas zu retten gehabt hätten. Diese beiden Axtkämpfer waren unmenschlich!“

    „So wie Aiurs Stärke?“

    „Doch er steht zumindest auf unserer Seite, auf der Seite der Menschen.“

    „Das hoffe ich.“

    Gallasahr warf Tebien einen fragenden Blick zu, ging aber nicht weiter auf das ein, was er sagte.

    „Wenn mir der Kampf aber eines gezeigt hat, dann dass es Krieger gibt, denen wir kaum etwas entgegenzusetzen haben. Die Axtkämpfer sind nicht mehr, aber wer weiß wie viele solche Krieger Asires noch zu bieten hat. Midgard wurde belagert, aber bis zu der Schlacht ohne jeglichen echten Widerstand. Ich denke nicht, dass dies eine Armee war, die zu Angriff geschickt wurde. Sicherlich waren es harte Gegner, aber dass lag auch an unserer Schwäche. Zudem denke ich, dass die Axtkämpfer nur zur Sicherheit hier waren, als Kommandanten, sollten wir doch einen Gegenangriff wagen.“

    Einen Moment lang ließ Gallasahr seinen Worten Raum, ehe er weitersprach.

    „Wenn Asires wieder angreift und ich bin überzeugt, dass er das wird, dann wird er nicht versuchen diese Stadt zu belagern, er wird nicht versuchen den König unter seine Kontrolle zu bekommen, er wird angreifen und zwar mit aller ihm zur Verfügung stehenden Macht! Er weiß nun, dass wir keine leichten Gegner sind und er weiß auch, dass wir uns vorbereiten werden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das ebenso tut. Ungern möchte ich mir vorstellen, wie er sich und seine Armee vorbereitet, oder was er uns dann entgegen schicken wird.“ Tebien nahm einen kleinen Stein der auf der Brüstung lag und warf ihn hinab. Es dauerte eine Weile ehe er den Aufschlag des Steins hörte.

    „Es macht keinen Sinn sich zu Sorgen. Welchen Zweck soll es haben? Wir können nichts ändern, wir können uns nur vorbereiten und was auf uns zukommt wissen wir erst, wenn es vor unseren Toren steht. Es ist nicht so, dass wir irgendeine Wahl hätten in diesem Spiel. Wir können nur reagieren, aber nichts bestimmen. Wir könnten aufgeben, aber dass würde letztlich nur unser Vergehen bedeuten. Also machen wir was uns wahrscheinlich am längsten am Leben halten wird, nämlich kämpfen. Wir können unser Bestes geben, doch mehr als dass ist nicht möglich. Entweder es wird reichen, oder wir werden untergehen. So einfach ist das!“

    „Einfach? Du sprichst, als wäre alles nur ein Spiel, als würde dein Leben dir nichts bedeuten. Was ist mit dem Leben deines Kindes?“

    „Es ist ein Spiel und mein Leben bedeutet mir fast so viel wie das Leben meines Kindes! Wage nicht wieder das in Frage zu stellen!“

    Tebien schwieg einen Augenblick lang, ehe er weiter sprach. „Es ist ein Spiel und der Einsatz ist unser Leben. Wir können diesen Einsatz nicht zurückziehen, egal was wir in unserer Zeit machen, unser Leben ist stets der Einsatz den es so lange wie nur irgend möglich zu behalten gilt. Doch dieser Einsatz ist nicht unendlich, er verbraucht sich von selbst, mit jeder neuen Sonne. Also muss man sich bemühen, mit diesem Einsatz dass Beste zu schaffen, zu dem man in der Lage ist. Und sich zu grämen und Sorgen darüber zu machen was kommen könnte und wie man vergehen könnte, zählt für mich nicht zu den Dingen, mit denen ich meinen Einsatz verschwenden möchte. Ich arbeite lieber an meinen Fähigkeiten und sorge dafür dadurch vielleicht einen Sonnenlauf länger am Leben zu bleiben, um mein Kind und alle Anderen zu beschützen. Dass sind die Gedanken, die du haben solltest!“

    „Eine Weise Einstellung, aber es fällt mir schwer sie zu teilen. Ich habe lieber Gewissheit, ich weiß lieber woran ich bin und warte nicht einfach darauf das zu erfahren wenn es vielleicht schon zu spät ist.“

    „Du solltest auf die Stärke deines Volkes vertrauen! Auf die Klingen deiner Krieger. Etwas wie Gewissheit gibt es in einem Kampf niemals. Aber du kannst vertrauen, dass muss reichen.“ Gallasahr antwortete nicht. Stattdessen verengte er seinen Blick und schaute in die Ferne. Was er schon vor einiger Zeit bemerkt hatte, kam nun immer näher und dieser kleine Punkt in der Ferne war ein einzelner Reiter, der sich Midgard näherte.

    „Wir bekommen Besuch.“

    Tebien folgte Gallasahrs Blick und beide machten sich sofort auf den Weg hinab um dann in Richtung Stadtmauern zu gehen. Es war ein Reiter, der sich schnell der Stadt näherte und als Gallasahr an dem Tor ankam, hatte auch der Reiter die Stadt erreicht.

    „Öffnet das Tor,“ befahl Gallasahr.

    Tebien hatte auf dem Weg zum Tor einigen seiner Bogenschützen zugerufen ihm zu folgen und auch die Bogenschützen auf den Mauern der Stadt hatten den Fremden Reiter im Blick, mit gespannten Bogen.

    Das Tor öffnete sich langsam, aber der Reiter wagte nicht einen einzigen Schritt weiter zu gehen, wenn er nicht eingeladen werden würde dies zu tun. Gallasahr schritt langsam auf ihn zu, hielt aber eine gewisse Entfernung. Neben ihm stand Tebien und etwas weiter entfernt neben ihnen standen zu beiden Seiten drei Bogenschützen mit gespannter Sehne. Würde der Reiter sich Gallasahr nähern ohne die Erlaubnis zu haben, er würde nicht weit kommen und die Pfeile die auf den Fremden gerichtet waren, würden ihr Ziel nicht verfehlen, keiner von ihnen! „Wer seid ihr?“ rief Gallasahr dem Reiter entgegen.

    „Eure Hoheit, ich bin ein Kundschafter aus Nerak. Unser König Ugadi schickt mich mit dem Auftrag Euch eine Nachricht zu übermitteln, danach werde ich weiter ziehen um meinem Herren Dynohr Bericht zu erstatten.

    „So tretet ein.“

    Gallasahr hieß dem Reiter sich zu nähern. Dieser stieg von seinem Reittier ab, welches ihm sofort von einem Krieger Midgards abgenommen wurde, und lief langsam auf Gallasahr zu. Die Bogenschützen hatten ihren Bogen noch immer nicht gesenkt, bis Gallasahr Tebien dies befahl und dieser es seinen Schützen.

    Die Lage entspannte sich etwas. Keiner in Midgard war Fremden gegenüber mehr offen, jeder könnte eine potentielle Gefahr darstellen, könnte etwas im Schilde führen. Sie hatten zu viel erlebt, um nicht misstrauisch zu sein.

    „Folgt mir.“

    Der Reiter schloss zu Gallasahr auf und lief zwischen ihm und Tebien. Dieser hatte zwar seinen Bogen auf dem Rücken, doch seine Hand lag sachte auf dem Dolch den er stets bei sich trug. Würde der Fremde sich auch nur einmal zu schnell in Gallasahrs Richtung bewegen, würde Tebien sofort reagieren und das Leben des Fremden beenden. Die letzte Belagerung hatte schließlich auch damit begonnen, dass der König von Midgard umgarnt worden war mit falschen versprechen und Tränken die seinen Verstand raubten.

    Tebien hatte es zwar nicht selber miterlebt, sondern die Geschichte nur von Gallasahr gehört, aber er wollte um jeden Preis verhindern, dass unter passierte.

    Die anderen Bogenschützen Gallasahr und Tebien, um ihnen zu folgen. Sie gingen auf direktem Wege zum Schloss, um sich dort zu besprechen. Gallasahr wusste nicht, worum es in der Nachricht gehen würde und so wollte er es vermeiden, dass sie jeder hörte.

    In einem kleinen Raum im Schloss angekommen, hieß Gallasahr den Bogenschützen sich zu entfernen. Stattdessen standen nun zwei Krieger vor Tür um diese zu bewachen. Würde innerhalb des Raumes irgendein merkwürdiger Klang nach Außen dringen, die Krieger würden sofort zur Hilfe eilen. Vorerst verließ sich Gallasahr aber auf seine eigenen und die Fähigkeiten von Tebien sich zu verteidigen. So wirkte der Fremde nicht wie eine Gefahr, aber das mochte auch täuschen. Eine Gefahr lässt sich selten von ihrer Erscheinung her erkennen.

    „Welche Kunde bringt ihr?

    Der Fremde verbeugte sich.

    „König Ugadi befahl, Euch mitzuteilen, dass er vorerst in Nerak bleiben würde und Ihr Euch um die Belange von Midgard auch weiterhin kümmern sollt. Mehr als das trug er mir nicht auf Euch zu sagen.“

    Gallasahr runzelte die Stirn.

    „Mehr trug er euch nicht auf, dass heißt es gibt mehr?“ Keine Antwort. Tebien ging ein paar Schritte auf den Kundschafter zu und blickte ihn Finster an.

    „Euer König hat Euch etwas gefragt!“

    „Was gibt es noch zu berichten, was passiert in Nerak und warum bleibt König Ugadi dort?“ fragte Gallasahr nun.

    Wieder schwieg der Kundschafter, er war sich nicht sicher, wie er seinen Augen etwas ähnliches


    liefen ein paar Schritte hinter sich verhalten sollte. Dafür fehlte es ihm an Erfahrung. Er überlegte angestrengt ob sein Herr ihm noch weiteres aufgegeben hatte zu sagen. Ugadi hatte ihm klar gesagt dass er Gallasahr nur mitteilen sollte, dass er in Nerak bleiben würde, er hat ihm aber nicht gesagt, dass er ihm nichts anderes sagen dürfte, so zumindest war die Erinnerung des Kundschafters und er versuchte sich nun zu entscheiden was er erzählen würde. Die Blicke der beiden Männer nahmen ihm die Entscheidung schnell ab und er erzählte lieber freiwillig alles ehe er etwas wichtiges vergaß.

    „Über die genauen Beweggründe von König Ugadi kann ich Euch nichts genaues sagen. Aber es hat wohl mit einer Frau zu tun, der Tochter des Regenten Neraks, Annira. Bei dem letzten Besuch von König Ugadi hatten anscheinend Häscher versucht ihn und Aiur zu töten. Dabei wurde Annira schwer verletzt. Man erzählt sich, dass sie ein Paar sind. Ich vermute, dass der König daher an ihrem Krankenbett bleibt, bis sie in der Lage ist zu reisen.“

    Der Kundschafter stockte einen Moment, erzählte dann aber weiter.

    „Außerdem befahl er mir Gerüchte zu verbreiten in Nerak, nach denen ein Krieg bevorsteht und er als auch der Regent Neraks eben jenes verlassen werden um nach Midgard zu reisen. Ich glaube er strebt an, dass alle Bewohner Nerak verlassen und nach Midgard reisen.“

    „Ist dass alles was Ihr zu berichten wisst?“

    Der Kundschafter nickte stumm, er war sich noch immer nicht sicher, das Richtige getan zu haben.

    „Dann entfernt Euch jetzt. Nächtigt hier und setzt eure Reise beim neuen Licht fort. Ihr werdet Proviant für Eure weitere Reise erhalten. Teilt Dynohr mit, dass Midgard wieder in altem Glanz strahlt und bereit ist für den Krieg. Nur unsere Vorräte an Nahrung sind noch sehr knapp und sollte einer seiner Kundschafter ihm von den großen Vorräten einer Stadt berichten, so sollten wir ein Bündnis mit dieser Stadt anstreben. Wenn wir bald auch noch die Mäuler der Taugenichtse aus Nerak zu stopfen haben, können wir alles gebrauchen was wir bekommen können.“ Der Kundschafter verbeugte sich tief und verschwand sofort. Hinter sich schloss er die Tür sachte und ließ die beiden Männer zurück.

    „Eilig hat es Ugadi nicht seinen Platz als König einzunehmen.“ sagte Tebien mit einer schärfe in der Stimme, die seine Meinung dazu nicht verbarg.

    Gallasahr schüttelte den Kopf sachte.

    „Zum Teil kann ich ihn verstehen, doch wenn er der Herrscher sein will, sein soll, dann ist sein Platz hier. Sein Weib könnte nachkommen sobald sie bereit wäre. Ich danke ihm für sein Vertrauen in mich, doch die Bewohner Midgards verlieren mit jedem weiteren Sonnenlauf das Vertrauen in Ugadi, er wird ihnen immer fremder. Sie kennen ihn nicht wirklich, ich selber kenne ihn kaum. Ich hoffe wirklich, dass Aiur eine weise Entscheidung getroffen hat und das es kein Dienst an der Freundschaft war der ihn dazu bewog Ugadi zu krönen.“

    Tebien beschloss dazu nichts weiter zu sagen. Er hatte Aiur als undurchsichtigen, aber fähigen Mann kennengelernt und es gab keine Zweifel daran, dass er ein großartiger Krieger war, doch Ugadi war ein unbeschriebenes Blatt, er würde sich hier in Midgard erst noch beweisen müssen, ganz gleich was er schon geleistet haben mochte. Nun konnte Tebien seine Zweifel doch nicht mehr verschweigen.

    „Ich hoffe wir erfahren nicht erst in der entscheidenden Schlacht, ob Ugadi ein fähiger König ist, oder nicht.“

    Nun war es Gallasahr, der einen kurzen Moment lang schwieg. „Das hoffe ich auch, mein Freund, aber sei dir sicher, ich werde nicht zulassen, dass er Midgard ins Verderben schickt. Sollte er das denn tun, ich will ihm seine Fähigkeiten als König nicht absprechen noch ehe ich die Möglichkeit hatte ihn wirklich kennenzulernen. Sie haben eine gewagte, sehr gefährliche Reise hinter sich gebracht und ohne Ugadi wäre Tillga sicher nicht befreit worden.“

    Er hielt einen Moment Inne, ehe er weiter sprach.

    „Sollten seine Entscheidungen jedoch in die falsche Richtung führen, oder er zögern wenn ein Zögern nicht erlaubt ist, so werde ich handeln und dafür Sorge tragen dass Midgard einen König hat, der seinem Volk um jeden Preis das Überleben sichern will. Ich möchte nicht dass es dazu kommt, aber wenn doch, dann hoffe ich der Anführer der Truppen wird mir zur Seite stehen?“ Tebien blickte ihn mit ernstem Blick an, dann legte er seine Hand fest auf Gallasahrs Schulter und nickte zustimmend. Gallasahr konnte sich seiner Unterstützung gewiss sein. Er löste seinen Griff und verschwand.

    „Das Training meiner Männer beginnt sogleich, ich muss mich auf den Weg machen mein Freund.“

    Als er ein paar Schritte entfernt war, drehte er sich noch einmal um.

    „Auch wir kennen uns noch nicht lange, aber du hast bewiesen, dass du ein würdiger und fähiger König bist, ich vertraue dir und deinen Entscheidungen und ich werde nicht noch einmal unter einem unfähigen Anführer dienen. Sorge dich nicht, auch ich werde Ugadi die Möglichkeit geben sich als König zu beweisen, doch meine Loyalität gilt vorerst dir!“

    Das beruhigte und verunsicherte Gallasahr zugleich, so dass er dazu nichts sagte sondern nur Tebiens bohrenden Blick erwiderte und leicht das Haupt neigte. Er wunderte sich ein wenig über den Widerstand den Tebien in gewisser Weise leistete. Sich von den Ältesten seiner Heimat zu lösen hatte ihn sicherlich Überwindung gekostet, auch wenn sie einen Weg in die falsche Richtung eingeschlagen hatten.

    Gallasahr nahm an, dass es genau diese Angst war, die ihm dem Blick schärfte, ihn vielleicht zu scharf machte. Gallasahr hatte ein wenig das Gefühl das Vertrauen von Ugadi zu missbrauchen und viel schlimmer, Aiur zu betrügen. Es waren klare Befehle und er hatte kein Recht dazu diese Befehle in Frage zu stellen. Aiur hätte nicht so viel riskiert um am Ende den Thron an unfähige Hände zu verschenken.

    Ein wenig musste er sich dazu zwingen Ugadi Vertrauen zu schenken, auch bei ihm war es die Angst davor, einem falschen König zu dienen. Sein Wegbleiben verstand er nicht und es beunruhigte ihn.

    Gallasahr atmete schwer und blickte wieder in die Ferne. Die Zeit würde es zeigen, er würde auf jeden Fall bereit sein, auch wenn er es niemals darauf angelegt hatte König zu werden. Wenn man Macht und Einfluss einmal gekostet hat, gibt man beides nur sehr ungern wieder her.


    Terims Sorge

    Terim saß unruhig im Gasthaus des schleichenden Todes. Er hatte es in den vergangenen Sonnenläufen zu schätzen gelernt und verbrachte hier die meisten seiner Abende, zusammen mit den Kriegern Tillgas.

    Er hatte sich mit einigen von ihnen angefreundet, auch wenn er selber kein Krieger war, war ihm ihre Gesellschaft angenehm und lenkte ihn etwas von der Sorge um seine Brüder ab. Zwar war Terim es gewohnt sich um sie zu Sorgen, hin und wieder nach dem Rechten zu schauen und ihnen zu helfen, wenn sie Hilfe bedurften, aber diesmal war es etwas anderes. Er wusste wohl, dass sie alle erwachsene Männer waren, so wie er selber, und dass er sich nicht mehr um sie kümmern müsste war ihm auch klar, doch das war so etwas wie Instinkt, er konnte sich nicht dagegen wehren.

    So saß er auch an diesem Abend, kurz bevor die Sonne am Horizont zu verschwinden gedachte, mit sorgenverhangenem Blick in dem Gasthaus und hörte den anderen beim erzählen zu. Am meisten Sorge bereitete ihm Löhg, der Jüngste. Er wusste, dass sie alle gefährliche Missionen zu bewältigen hatten, doch sein Gefühl sagte ihm, dass Löhg seiner Hilfe bedurfte, dass er in großer Gefahr steckte und er ihm würde helfen können. Vielleicht redete er es sich auch ein um eine Begründung für seine Sorgen zu finden, und für seinen Entschluss.

    Er würde Löhg hinterher reisen, zu viele Sonnenläufe waren nun schon vergangen, ohne dass man etwas von ihm gehört hatte. Der Weg den er zu gehen hatte war von Tillga nicht so weit entfernt, als dass er nicht schon wieder hätte zurück sein können. Terim bezweifelte, dass das Land im Feuerwind so riesig war, dass Löhg es nicht würde bereits erkundet haben und sich auf den Weg zurück machen.Doch so oft Terim sich auch auf die Gewaltigen Stadtmauern stellte und in die Ferne blickte, von Löhg war nichts zu sehen.

    „Dein Blick wird stetig dunkler mein Freund.“

    Es war war Firt der ihn ansprach. Firt war ein wirklicher Freund geworden in der Zeit die Terim nun schon in Tillga verbrachte. Deutlich älter als Terim selbst, war Firt zu so etwas wie einer Vaterfigur für ihn geworden. Firt hatte seine Brüder und seine Söhne im Kampf gegen Asires verloren und er konnte die Sorge die Terim in sich trug nur zu gut verstehen. Daher öffnete sich dieser ihm gegenüber ohne Vorbehalt, wusste er doch, dass er verstanden werden würde. Vor den anderen wollte Terim nicht zugestehen wie viele Sorgen er sich um seine Brüder machte, er wollte nicht den Eindruck erwecken, dass seine Brüder seiner Hilfe bedurften. Firt gegenüber hatte er diese Sorge nicht. „Du machst dir große Sorgen um deinen Bruder, nicht wahr?“ Terim nickte. „Um Löhg.“

    Er schwieg einen Moment.

    „Ich weiß einfach, dass da etwas nicht stimmt und das er meine Hilfe braucht.“

    Wieder beendete Terim seinen Satz. Er wusste dass er es weder musste noch wollte, doch er zögerte einen Moment lang ehe er weiter sprach. Vielleicht befürchtete er, das Firt ihn aufhalten wollen würde, vielleicht fürchtete er aber noch mehr, dass er ihn begleiten würde und dadurch selbst in Gefahr geriet.

    „Ich werde beim Aufgehen der neuen Sonne in Richtung Feuerwind reisen und meinen Bruder suchen,“

    Terim blickte Firt ernst an, „bitte versuche gar nicht erst mich aufzuhalten mein Freund.“

    Firt sprach schon oft mit Terim und er wusste, dass diese Entscheidung nur eine Frage der Zeit war. Er hatte gehofft, dass Löhg schon zurück wäre ehe Terim sich zu dieser Entscheidung durchrang. Terim war selber zu so etwas wie einem Sohn geworden für Firt. Der Krieg und die stete Gefahr ließ manche Verbindung viel schneller viel intensiver werden als das in Friedenszeiten möglich wäre. Wenn man eine vertraute Seele trifft, dann hält man an ihr fest, das Morgen ist ungewiss, Zeit zu verschwenden ist ein gefährliches Spiel, dass nur in Reue enden konnte.

    „Du bist dir wirklich sicher?“

    Terim nickte „ich spüre es genau. Löhg braucht mich.“ Er überlegte einen Moment lang wie er sich erklären sollte, dann blickte er traurig zu Boden. Als er denn Blick langsam wieder hob, sprach er weiter.

    „Ich weiß, dass ich meinen anderen Brüdern nicht werde helfen können. Hajok und Gisahe schweben ebenfalls in Gefahr, dass spüre ich. Wahrscheinlich wird keiner von ihnen seinen Auftrag lebend überstehen, jede Faser meines Körpers sagt mir das. Auch wenn ich das nicht wahrhaben will, ich weiß, dass es so ist. Sie sind zu weit entfernt, ihnen werde ich nicht beistehen können, doch Löhg bedarf meiner Hilfe, ihm werde ich helfen können. Ich kann es leider nicht besser erklären...“

    „...du weißt es einfach!“

    Terim nickte.

    Firt blickte ihn ernst an, er verstand ihn nur zu gut.

    „Ich weiß wie es dir geht und ich verstehe dich. Glaube nicht, dass ich versuchen werde dich aufzuhalten. Brüder verbindet ein Band, dass niemand verstehen kann, der nicht selber einen Bruder hat. Man spürt wenn der andere Hilfe braucht, wenn ihm Gefahr droht und auch wenn man ihnen helfen kann. Ich wusste schon bevor ich die Nachricht bekam, dass meine Brüder die Schlacht nicht überstanden hatten. Noch während des Kampfes spürte ich einen Schmerz, der mich nicht durch eine Klinge traf. Es war der Schmerz eines Schwertes, das meinem Bruder das Leben entriss. Ich wusste es in diesem Moment schon. Blickte mich auf dem Schlachtfeld um, doch ich fand ihn nicht, er war bereits verschwunden im Nichts. Nach der Schlacht wartete ich mit meinen verbleibenden Brüdern auf den Mauern der Stadt in der Hoffnung, dass mein verlorener Bruder zurück käme. Ich wusste, dass ich ihn nie wieder sehen würde, doch meinen anderen Brüdern gegenüber wollte ich das nicht zugeben, ich wollte sie beschützen. Wahrscheinlich erging es ihnen genauso, wir alle wussten, dass er nicht zurückkehren würde.“

    Firt setzte sich nun zu Terim an den Tisch.

    „Er ist noch nicht gestorben Firt!“

    „Wenn dein Gefühl dir sagt, dass er noch lebt, aber er deine Hilfe braucht, dann solltest du deinem Gefühl vertrauen. Du würdest es auf ewig bereuen, wenn du dich nicht auf den Weg machst und es zumindest versuchst.“

    Terim war überrascht, er hatte damit gerechnet, dass Firt ihn von seinem Vorhaben abbringen wollen würde.

    „Aber ich lasse dich nur ziehen, wenn du mich mitgehen lässt.“ Er schüttelte den Kopf, aber ehe er etwas sagen konnte, sprach Firt weiter.

    „Du bist kein Krieger! Wenn deinem Bruder Gefahr droht, dann brauchst du jemanden an deiner Seite, der dich unterstützen kann. Ich weiß wohl, dass du in der Lage bist zu kämpfen, aber sollten Feinde deinen Bruder in Gefahr bringen, brauchst du jemanden, der mehr Erfahrung im Kampf hat als du, der für das Kämpfen geschaffen ist.“

    Firt legte eine kurze Pause ein.

    „Jemanden, der dafür sorgt, dass ihr beide überlebt! Euer Auftrag muss erfüllt werden und wenn ihr beide sterbt, dann ist auch euer Auftrag gescheitert. Jemand anderes wird ihn sicher ausführen müssen, doch ich glaube nicht, dass du, oder einer deiner Brüder scheitern wollt, oder?“

    Terim dachte einen Moment lang über die Worte von Firt nach. Er wusste das er Recht hatte, auch wenn es ihm nicht gefiel jemand anderen in Gefahr zu bringen, erleichterte es ihn, dass er bereit war ihn zu begleiten.

    Seit ihr Vater gestorben war, war Terim es gewohnt zu beschützen, nicht jedoch beschützt zu werden. Das war ein Gefühl, dass er manchmal vermisste, jemand, der sich um ihn kümmerte und sei es mit einem Rat an der richtigen Stelle. Er nickte und konnte die Freude in seinem Blick nicht verbergen. „Ich werde schon beim Licht der neuen Sonne aufbrechen mein Freund, wirst du bereit sein?“

    Er lächelte. „Jederzeit. Ich werde die Kommandanten benachrichtigen und uns Reittiere besorgen. Mit den ersten Strahlen werde ich am Tor auf dich warten und dann werden wir deinen Bruder finden gehen.“

    „Du weißt, dass du das nicht musst.“

    „Ich habe meine Brüder verloren und auch meine Söhne, ich werde nicht auch noch einen Freund verlieren, wenn ich es verhindern kann.“

    Mit diesen Worten stand er auf, reichte Terim die Hand und verließ das Gasthaus. Als er den Ausgang erreichte, drehte er sich noch einmal um.

    „Sieh zu, dass du noch etwas Schlaf bekommst, die Sonne zeigt sich früh wieder.“

    Terim stand daraufhin ebenfalls auf, verließ das Gasthaus und machte sich auf zu seiner Baracke. Sie war noch ziemlich leer. Ein paar seiner Mitbewohner lagen schon in ihren Betten, sie hatten ein hartes Training hinter sich und erholten sich laut schnarchend von ihren Anstrengungen. Mit Zehn Männern musste sich Terim das Zelt teilen, der Platz war in Tillga noch immer sehr begrenzt gewesen und im Moment wurde alles freies Land gebraucht, um neue Felder nutzbar zu machen. An neue Gebäude war noch nicht zu denken gewesen. Auch wenn sie in dem Nebelwald einiges an Nahrung fanden, wollte Pirlgrim, dass die innere Struktur wieder stark werden würde und dass alles was verrottet war wieder erblühen könnte.

    Da diese Räumlichkeiten einzig zum schlafen gedacht waren, war es ihm gleich, mit wie vielen er sie teilen müsste. Auch an die nächtlichen Geräusche von zehn Männern hatte er sich bereits gewöhnt und trug seinen Teil dazu bei. Es brauchte eine Weile ehe er in den Schlaf finden konnte, denn seine Gedanken kreisten um Löhg und wenn nicht um ihn, dann um einen seiner anderen Brüder. Sie waren nicht minder in Gefahr. Irgendwann überkam ihn aber endlich der Schlaf, kein tiefer Schlaf aber genug, dass er sich etwas erholen konnte.

    Es war Firt der ihn weckte.

    „Hast du es dir anders überlegt?“

    Terim brauchte einen Moment ehe er zu sich kam und Firt erkannte. Sein Schlaf war anscheinend tiefer geworden als er gedacht hätte und so hatte er den Aufgang der Sonne knapp verpasst, er hatte schon immer einen Hang dazu, lange zu schlafen, auch wenn er sich sorgte.

    Firt grinste breit als er sein verdutztes Gesicht sah.

    „Allein deswegen brauchst du mich an deiner Seite, du würdest die ganze Reise verschlafen.“

    Er fing an zu lachen und als Terim seine Sinne wieder hatte, stimmte er in das Lachen mit ein. Ein wenig schämte er sich, aber nun konnte er nichts mehr ändern, der Spott war auf seiner Seite. Er stand sofort auf, seine wenigen Sachen hatte er bereits gepackt.“

    „Ich habe uns Reittiere besorgt, die Kommandanten waren zwar nicht überzeugt und sogar zum Teil dagegen dass wir uns auf den Weg machen, aber Marye war auf unserer Seite und genehmigte unsere Reise. Sie gab uns sogar noch etwas Proviant mit, es kann sofort losgehen. Wenn Pirlgrim hier gewesen wäre, weiß ich nicht, ob er uns hätte ziehen lassen. Das Glück scheint also auf unserer Seite zu sein mein Freund.“

    So machten sie sich also auf den Weg und ließen Tillga hinter sich. Terim war innerlich aufgeregt, wusste er doch nicht was ihn erwartete. Er hoffte zu gleichen Teilen, dass seine Sorgen unbegründet wären und das nicht. Er würde Löhg nicht das Gefühl geben wollen ihm nicht zu vertrauen. Er war der Jüngst und so stand er immer hinten an wenn es um wichtige oder viel mehr Aufgaben die eine gewisse Gefahr beinhalteten, ging. Nie hatte es mit mangelndem Vertrauen zu tun, sondern stets darum dass sich seine Brüder sorgten. Bei Löhg kam es natürlich anders an.

    So oder so, würde er seinen Bruder lieber wohl auf sehen und ihm erklären warum er ihm hinterher gereist war, als dass er ihn verletzt oder einzig seine Kleidung vorfand.

    Sie waren bereits eine ganze Weile unterwegs als sie auf den Grauwald aufmerksam wurden und in ihm den knöchernen Schädel eines Pferdes fanden.

    „Hier wurde gekämpft“ sagte Terim besorgt und blickte sich um. Hier hatte jemand gelagert und war angegriffen worden. Aber es war merkwürdig, auf dem Boden waren nur die Spuren eines Menschen, keine weiteren, keine Fußspuren von Angreifern. Er war sich sicher, dass Löhg hier gelagert hatte.

    „Blutbäume!“ sagte Firt kurz, hatte die Hand bereits am Schwert und drängte Terim dazu den Wald zu verlassen.

    Terim folgte ihn. Er hatte von Blutbäumen gehört, hielt sie aber für eine alte Geschichte um kleine Kinder zu erschrecken, derer es so viele gab.

    „Löhg war hier! Ich habe keine Zweifel daran.“

    Firt nickte.

    „Dann hat er seine weitere Reise ohne Reittier beschritten. Die Spuren auf dem Boden zeugen davon, dass er den Wald verlassen hat, verletzt, aber lebendig genug um fliehen zu können. Wir haben nun eine Spur, wir werden ihn finden.“

    Sie legten in genug Entfernung zu dem unheilvollem Wald eine Rast ein. Die beiden Männer mussten sich erholen und die herannahende Dunkelheit hätte es ihnen ohnehin unmöglich gemacht die Spuren von Löhg weiter verfolgen zu können, sie bräuchten das neue Licht der Sonne, und reichlich Glück! In dieser Dunkelheit fand Terim keinen Schlaf. Er wusste nun dass seine Sorgen einen Grund hatten und fragte sich, wie schwer Löhg wohl verletzt war.

    „Er hätte umkehren müssen, warum ist der sture Hund weiter gezogen? Wenn du Recht hast Firt, dann scheinen ihn seine Wege weiter in Richtung Feuerwind getrieben zu haben.“

    „Wärst du denn umgekehrt?“

    Terim schwieg einen Moment. Er wusste genau, dass wenn er noch genug Leben in sich trug um seinen Auftrag zu erfüllen, er hätte es versucht.

    „Nein, ich hätte mich auch auf den Weg gemacht. Seine Verletzungen können nicht zu schlimm gewesen sein, sonst wäre er bestimmt umgekehrt.“

    „Das glaube ich auch. Und der Verlust seines Pferdes erklärt, warum er schon so lange unterwegs war. Wir haben schon einige Sonnenläufe gebraucht um diesen Wald zu erreichen und seine Reise hat hier eigentlich erst begonnen, das Unbekannte liegt erst hinter diesem Wald. Lass uns Kräfte Sammeln und die Augen schließen, wir werden jeden Augenblick des Lichtes nutzen um deinen Bruder zu finden.“

    Als es Dämmerte öffnete Terim seine Augen. Vielleicht hatte er für kurze Momente in der Dunkelheit geruht, aber größtenteils war er wach geblieben und wartete nur darauf, das sie ihren Weg weiterführen konnten. Firt erging es ebenso.

    Sie nahmen eine Kleinigkeit zu sich um Kraft für den Tag zu bekommen, tranken einen Schluck des frischen Wassers dass sie auf ihrem Weg fanden und machten sich sofort auf den Weg. Firt war ein findiger Spurensucher wie sich herausstellte und Terim war nun umso glücklicher, dass er ihn begleitete, denn ohne ihn hätte er den Spuren nicht folgen können, er hätte sie nicht erkannt. Firt schien aber genau den Weg von Löhg nachvollziehen zu können.

    Es vergingen zwei weitere Sonnenläufe denen sie der Spur folgten. Löhg war weit gekommen, die Verletzungen die er von den Blutbäumen davongetragen hatte zeigte sich immer mal wieder durch Blut das neben seinen Schritten zu finden war. Die Wunde schien sich immer wieder zu öffnen.

    Terim hatte den glauben daran Löhg lebendig zu treffen fast verloren, aber irgendwas in seinem Inneren sagte ihm noch immer, dass eine Chance bestand Löhg lebend zu finden. Nichts desto trotz hatte Terim begonnen die Umgebung auf einem Blatt festzuhalten. Sollte sein Bruder gescheitert sein, so würde ihre Reise ihm nicht nur die Gewissheit geben, was mir Löhg passiert war, sondern auch den Auftrag verzeichnen.

    Als die beiden Männer sich auf vorbereiteten, schwiegen sie, keinem von beiden war zum reden zumute. Firt wusste nur zu gut wie Terim sich fühlte, drum ließ er ihn in Ruhe. Was hätte er auch sagen sollen? So war es aber Terim, der das Wort ergriff.

    „Du glaubst nicht, dass er noch lebt, oder?“

    „Was sagt dir dein Gefühl?“

    Terim überlegte einen kurzen Moment.

    „Ich glaube, dass ein seidener Faden ihn noch am Leben hält, aber er ist dem Tot sicher näher, als er es dem Leben ist. Noch finden wir seine Spuren, sollten diese plötzlich enden, wissen wir, dass er vergangen ist.“

    „Dann glaube ich dir, dass er noch am Leben ist. Ich werde dich erfüllen und das Land


    die nahende Dunkelheit nicht zur Umkehr drängen, wenn es das ist, was du befürchtest.“ Er war erleichtert das zu hören.

    „Warum blutet seine Wunde stets wieder? Solle sie nicht verheilen und sich schließen?“

    Nun war es Firt der einen Moment lang schwieg, er wusste nicht was er antworten sollte, beschloss aber nach einer Weile ehrlich zu sein. Er wollte Terim darauf vorbereiten das sein Bruder vielleicht jetzt noch am Leben war, doch nicht mehr all zu lange leben würde.

    „Die Legenden sagen, dass Blutbäume bösartig sind und ihre Opfer niemals mit dem Leben davonkommen lassen. Was genau das bedeutet, weiß ich nicht, aber vielleicht ist es ein Gift dass verhindert, dass die Wunde sich schließen kann. Ich will dir keine zusätzlichen Sorgen bescheren, aber das ist es, was ich hörte. Vielleicht strengt er sich aber auch zu sehr an, so dass sein Körper keine Möglichkeit hat zu heilen. Ich weiß es wirklich nicht. Er hat sich auf eine beschwerliche Reise begeben. Für die zwei Sonnenläufe die wir auf unseren Reittieren unterwegs waren, wird er zu Fuß um ein vielfaches länger gebraucht haben und wer weiß wie weit in den Feuerwind er noch vorgedrungen ist.“

    „Und was ihn dort erwartet hat“ ergänzte Terim, auch wenn es ihm schwer über die Lippen fiel.

    Firt nickte nur und danach schwiegen die beiden, um sich kurz danach zur Ruhe zu legen.

    Mit dem neuen Licht machten sie sich wieder auf den Weg und als fast die Hälfte der Sonnenzeit vergangen war sahen sie in der Ferne etwas auf sich zukommen. Es war kaum zu erkennen und nicht viel mehr als ein kleiner dunkler Fleck, der sich bewegte, direkt auf sie zu. Einen kurzen Moment später erkannten Firt und Terim, dass dem zuerst erblicken kleinen Fleck vier weitere folgten.

    Es war Löhg, und er wurde verfolgt, da war sich Terim sicher. Er gab seinem Reittier den Befehl so schnell zu werden wie es konnte und mit jedem Augenblick den er sich näherte wurde klar, dass er Recht hatte.

    Löhg wurde von besagten vier Feinden verfolgt und sie waren schneller als er, es wäre nur noch eine Frage der Zeit bis sie ihn einholten. Als Terim Löhg fast erreicht hatte, hatten dass auch die Feinde. Sie warfen mit einer Art Knüppel nach ihm, der ihn zu Boden gehen ließ. Als Terim seinen Bruder nun bewegungslos liegen sah, spürte er eine Wut und eine Kraft in sich, wie er sie noch nie gefühlt hatte. Sein Bruder lebte noch immer, das wusste er, der Faden war noch nicht gerissen.

    Firt hatte bereits das Schwert gezogen, beschleunigte sein Reittier noch etwas mehr und preschte in die Mitte der Feinde. Einem schlug er sofort den Schädel von Schultern. Es waren gesichtslose Feinde. Feinde, die Firt nur zu gut kannte! Noch bevor er sich um einen der noch verbleibenden kümmern konnten, erdolchten sie sein Reittier und brachten es zu Fall. Firt konnte sich gerade noch rechtzeitig von seinem Reittier trennen um nicht darunter begraben zu werden, doch schon traf ihn ebenfalls eine der Keulen und ließ ihn erneut zu Boden fallen. Die Härte des Schlages schien seinen ganzen Körper zu durchzucken. Er sank benommen hinab und es war Terim der verhinderte, dass eine Stockwaffe Firt durchbohrte. Die Gesichtslosen Feinde kämpften nicht mit Schwertern wie sie es sonst taten, sondern hatten lange Stöcke an deren Ende brutal aussende, mit Zacken versetzte Spitzen angebracht waren. Eine Klinge, etwa so lang wie ein Unterarm. Für den Nahkampf trugen sie diese Keulen dabei, doch mit den Stockwaffen hielten sie Terim und Firt auf Distanz, was ein viel größeres Problem war. Terim blickte immer wieder zu seinem Bruder hinüber, doch der lag unverändert dort.

    „Konzentriere dich auf den Kampf“ schrie Firt ihn an, „sonst wird das hier keiner von uns beiden überleben!“

    Terim wusste nur zu genau, dass er Recht hatte und ohnehin sah es nicht gut für die beiden aus. Drei Gegner hatten sie noch vor sich und sie konnten sich ihnen nicht nähern. Die Klingen der Stöcken waren mindestens so hart wie es ihre Schwerter waren, vielleicht sogar noch härter. Sie schienen nicht aus Metall zu sein, sondern ebenfalls aus Holz, doch ihre Härte bezeugte, dass es kein normales Holz sein konnte.

    Als Firt mit aller Wucht gegen die Stockwaffe des Feindes schlug in der Hoffnung die Waffe zu brechen, brach die Klinge seines Schwertes entzwei. Nun hatte er einzig noch einen Dolch bei sich, doch so nah musste er erstmal herankommen.

    Er konnte nun nicht mehr auf Terim achten, hatten die Feinde ihn selber doch als größere Gefahr erkannt und so stand er zwei Gegnern gegenüber.

    Terim kämpfte tapfer, aber er hatte weit weniger Erfahrung und Begabung im Kampf als es bei Firt der Fall war. Gerade als ein Feind nach Firt stieß, griff dieser nach der Stockwaffe und zog den Feind an sich heran. Seine Hände brannten als er dieses Holz berührte. Es schien aus Feuer zu bestehen, aber er konnte es sich nicht leisten loszulassen, also festigte er trotz der Schmerzen seinen Griff, zog den Feind nah an sich heran und stach, als er die Gelegenheit hatte, immer wieder mit dem Dolch auf den Feind ein, bis dieser Leblos zu Boden sank und kurz darauf verschwand.

    Er hatte keine Zeit sich über diesen Sieg zu freuen, denn sein noch verbleibender Gegner griff ihn bereits an und rammte ihm die Klinge der Stockwaffe tief in den Körper.

    Firt hatte schon einige Verletzungen davongetragen in seinem Leben, doch die Klinge der feindlichen Waffen brannte so sehr, wie noch nie eine Wunde zuvor gebrannt hat. Er wich schnell zurück um dem Feind nicht die Möglichkeit zu geben die Klinge noch tiefer in seinen Körper zu rammen. Wieder griff er nach der Stockwaffe um die Distanz zu seinem Gegner zu brechen, doch dieser lernte aus dem Fehler seines Vorgängers und hielt die Waffe fest und blieb an Ort und Stelle stehen, ließ Firt nicht näher an sich herankommen.

    „Jetzt seid ihr Bastarde also auch noch intelligent geworden,“ fluchte Firt, nahm seinen Dolch und warf ihn seinem Feind entgegen. Der Dolch landete in dem nicht vorhandenem Gesicht und brachte auch diesen Feind zu Boden. Schnell griff Firt nach seinem Dolch, stach noch einmal nach um sicher zu gehen, dass dieser Gegner vergangen war und sah sich dann nach Terim um. Sie hatten sich ein ganzes Stück voneinander entfernt gehabt und

  


  
    es war weniger ein Kampf, als viel mehr Terims Flucht vor dem Feind. Nicht das er wirklich fliehen würde, aber er wurde immer weiter zurück gedrängt von der langen Waffe und würde er nicht zurückweichen, hätte er der Waffe nicht ausweichen können. Terim tat was er konnte, versuchte auch nach der Stockwaffe zu greifen, der Feind ließ ihm aber keine Chance dazu.

    Firt spürte die Wunde in seinem Körper pulsieren, das Brennen hatte noch nicht nachgelassen, war sogar schlimmer geworden, dennoch rannte er in Richtung Terim.

    Es war im allerletzten Augenblick, dass Firt sich zwischen Terim und seinem Gegner warf. Die Klinge des Feindes durchbohrte ihn mittig, war aber so lang gewesen, dass sie auch Terim noch verletzte und etwa einen Finger lang in ihn eindrang. Als der Feind seine Waffe zurückzog, spürte Firt wie das Leben aus seinem Körper gezogen wurde. Die Zacken der Waffe zerrissen sein Inneres. Firts letzter Gedanke war, sich nach vorne in Richtung des Gegners fallen zu lassen, um diesen zu behindern und Terim eine Chance zu geben ihn zu erledigen.

    Dieser begriff sofort was passierte und dass er nur diese eine Möglichkeit haben würde den Kampf zu überstehen. Die Schmerzen die auch seinen Körper durchfuhren konnte er ignorieren, nutzte die kurze Lücke in der Verteidigung des Feindes und rammte sein Schwert in dessen Hals. Der Gegner sank sofort zu Boden und verschwand.

    Terim ließ sein Schwert fallen, der Kampf war geschafft und er kniete sich sofort hinab zu Firt der noch nicht verschwunden war. Der Boden war getränkt von seinem Blut und er sah wie die Stockwaffe dieses Blut förmlich auf sog, oder eher trank. Diese Waffen wurden aus Blutbäumen geschaffen, da war sich Terim sicher. Firt versuchte ein Lächeln zu formen, als er Terim lebendig sah. Dieser verbarg seine eigene stark blutende Wunde vor Firt, sah ihn an, aber war unfähig etwas zu sagen. „Wenigstens einen Sohn konnte ich retten.“

    Das Waren die letzten Worte die Firt sprach, ehe er im Nichts verschwand. Er war vergangen. Terim sah schweigend auf den Boden wo noch zuvor sein Freund gelegen hatte. Nun war er im Nichts verschwunden, einzig seine Kleidung lag noch dort. Terim wollte fluchen, wollte schreien, aber ihm fehlte jegliche Kraft dazu. Firt war ihm wirklich so etwas wie ein Vater gewesen und diesen Schmerz begreifen zu können, würde noch dauern. Und so sehr er auch regungslos verharren wollte um Firt zu betrauern, war es der Gedanke an seinen Bruder der ihn aufschrecken ließ. Löhg lag noch immer regungslos am Boden, dass gab Terim zumindest die Gewissheit, dass der Faden der ihn am leben hielt noch nicht gerissen war. Er lebte, mehr oder weniger zumindest. Terim näherte sich ihm zügig und als er seinen Bruder auf den Rücken drehte, erschrak er zutiefst. Sein Gesicht war eingefallen und fahl, er sah aus als stünde er kurz vor dem Hungertod. Seine Haut war blass, deutlich konnte er den knöchernen Schädel im Gesicht seines Bruders erkennen, die Augen tief darin verschwunden. Als Löhg sachte die Augen öffnete und seinen Bruder erblickte, lächelte er ein wenig, was seine Lippen zum reißen brachte. Er versuchte zu sprechen, aber es kamen keine Laute aus seinem Mund.

    „Bleib still Bruder, du brauchst deine Kraft. Wenn wir zurück in Tillga sind, wirst du dich erholen und mir alles berichten können.“

    Terim strich ihm mit der Hand über den Kopf, reichte ihm dann etwas Wasser, damit Löhg seinen sichtlichen Durst stillen konnte. Nachdem dieser ein paar Schluck nahm, schüttelte er sachte den Kopf und konzentrierte sich sichtlich darauf zu sprechen. „Ich werde nirgendwo mehr hingehen. Ich bin unendlich froh, dass dein Gesicht das Letzte ist, was ich sehen werde.“ „Rede keinen Unsinn, meine hässliche Fratze wird sicher nicht das Letzte sein was du siehst, du hast noch vieles zu sehen.“ Löhg griff nach Terims Arm und blickte ihn fest in die Augen. „Du weißt, dass das nicht wahr ist!“

    Er nahm seine Kraft zusammen, kramte langsam in einer seiner Taschen und holte eine Karte hervor.

    „Überreich diese Karte Dynohr, ich habe meinen Auftrag erfüllt.“ Löhg schluckte und musste kurz husten.

    „Ich spüre meinen Körper kaum noch, nicht nur der Hunger und die Schläge der Feinde nehmen mir meine Kraft, ich glaube die Blutbäume auf die ich traf und die mich ebenfalls verletzten, tragen ein Gift in sich. Meide den Wald hinter Re'l, es wird dir nichts Gutes bringen. Hast du verstanden?“

    Terim nickte nur. Er musste seine Tränen zurückhalten, wollte er doch nicht, dass Löhg seinen Bruder weinen sah. Er wollte stark sein, für beide.

    „Ich bin so stolz auf dich mein Bruder.“

    Löhg lächelte als er das hörte.

    „Asires befindet sich im Feuerwind, an der äußersten Stelle hat er seine Festung. Sie ist gewaltig, kein Vergleich zu Midgard. Bestimmt doppelt so groß thront sie auf einer Hochebene, wirft einen dunklen Schatten auf das ganze Land umher. Es war still als ich die Festung erreichte, daher wagte ich mich weiter vor, um herauszufinden, was sich hinter den Mauern befand. Ich fand einen Weg einen Blick ins Innere zu werfen und ich sah Asires!“ Löhgs Augen weiteten sich vor Furcht als er das sagte und seinem Hals konnte man deutlich sehen wie sein beschleunigter Herzschlag eine Ader zum Vorschein brachte.

    „Er muss es gewesen sein! Allein sein Anblick ließ mir das Blut gefrieren. Er sieht aus wie ein normaler Krieger, fast wie ein Mensch, aber dafür auf verstörende Weise zu makellos. Er besteht aus purer Macht wie es schien und eine Gefahr ging von ihm aus, die ich noch aus dieser Entfernung deutlich spüren konnte. Als ich kurz weg schaute weil ich es nicht über mich brachte ihn länger zu betrachten, erstarrte ich bei meinem zweiten Blick, denn seine Augen trafen die meinen. Er hatte mich gesehen! Mein Körper weigerte sich mir zu gehorchen und begann schwer zu werden. Er schrie keine Befehle, löste nicht einmal seinen Blick und doch empfingen seine Kreaturen die Anweisungen ihres Herren.“

    Wieder pausierte er einen Moment lang ehe er weiter berichtete. Die Erinnerung an Asires schien ihm Schmerzen zu bereiten, es traten ihm Tränen in die Augen.

    „Er ist ein grauenhafter Feind. Wir werden ihn nicht überleben können. Ich habe ihn dabei beobachtet wir er neue Feinde aus dem Nichts heraus erschafft. Er sitzt nur da und nach einer Weile tritt aus dunklem Nebel heraus ein neuer Feind. Einige Gesichtslose Kämpfer die wir zur Genüge kennen, aber viel mehr Kreaturen die ich noch niemals gesehen habe und auf die keiner von uns jemals treffen sollte. Er wird mit einer gewaltigen Armee aufwarten und das ganze Land unter sich verbrennen.“ „Beruhige dich Bruder, wir sind nicht so schwach wie du glaubst, wir haben Aiur als unseren Anführer und unsere eigene Armee wird stetig stärker. Asires wird es nicht so leicht haben, wie du vielleicht meinst.“

    „Ich floh, und sie verfolgten mich. Nicht sofort, aber ich wusste dass sie mir folgen würden. Sie wussten genau dass sie schneller waren als ich, trieben mich vor sich her, machten sich einen Spaß daraus. Du hast mich gerettet Terim, ich danke dir sehr.“ Löhg schwieg für einen Moment und Terim war sich sicher, dass er vergangen war, doch dann hustete er einmal kurz auf und sprach weiter.

    „Flieh auch du, solange du kannst, fliehe vor diesem Krieg, Asires haben wir nichts entgegenzustellen. Wir sollten ihn als unseren Herrscher erkennen, die Seiten wechseln, das hätten wir von vorn herein. Wir folgen dem Falschen, er wird uns alle in den Untergang führen. Du musst ihn hintergehen.“

    Terim blickte seinen Bruder an, doch er sah nicht mehr den Löhg den er kannte, seine Augen waren leer und etwas anderes sprach hier, nicht sein Bruder.

    „Asires dieser...“

    „Was?!“

    Es war nicht Löhgs Mund aus dem dieses Wort kam, Terim hörte die Stimme hinter sich. Er drehte sich so schnell er konnte um, spürte dann aber die Schmerzen seiner eigenen Wunde durch seinen Körper ziehen, ein Schmerz der brannte und stach zugleich.

    Seine Waffen waren nicht mehr da und er wusste, er würde diesen Kampf nicht überstehen können, aber egal wie vielen Feinden er gegenüberstehen würde, er würde bis zuletzt alles geben und seinen Bruder rächen. Doch es war nur ein einziger Krieger, der vor ihm stand, ohne eine Waffe in der Hand, denn die hatte er nicht nötig. Es war Asires!

    Terim stand dem dunklen Herrscher persönlich gegenüber und er hatte mit sofortiger Wirkung den Willen zum Kampf verloren, wusste er doch das es egal war was er tun würde, er könnte Asires nicht ein einziges Haar spalten.

    Er sah anders aus, als Terim sich ihn vorgestellt hatte, edler, unnatürlich schön. Nicht sein Äußeres vermittelte die Gefahr die von ihm ausging, man spürte sie einfach, wie eine üble Vorahnung vor einem Unwetter das dabei war herauf zu ziehen. Das Einzige jedoch was seine Äußerliche Erscheinung beängstigend machte, waren seine Hände. Seine Fingernägel sahen aus wie Krallen und Terim war sich sicher, dass sie nichts anderes als das waren. Mit dieser Kraft und den Klingen die er an den Fingern trug, würde Asires keine andere Waffe brauchen, wofür auch?

    Terims Herz raste und er spürte nichts anderes als die blanke Panik.

    „Bist du enttäuscht? Hattest du ein Monster erwartet? Du solltest jetzt besser niederknien, ich werde schnell ungeduldig mein Freund!“

    „Du hast meinen Bruder getötet. Vor dir werde ich niemals knien!“

    Terim nahm seinen ganzen Mut zusammen um diese Worte zu sprechen, dann kniete er sich hin, doch es war nicht er der seinen eigenen Körper lenkte. Er spürte wie Asires ihm den Befehl gab zu knien und er folgte. Terim war machtlos, gefangen in seinem Körper blickte er nun auf die Füße von Asires.

    „So ist es schon besser. Ich habe deinen Bruder nicht getötet, es war die Wunde der Blutbäume die ihm letztlich das Leben nahm. Es war seine eigene Schuld dass er den Grauwald betrat. Mangelndes Wissen und die Dummheit deines Bruders kannst du mir nicht anlasten. Ich wollte nur mit ihm reden, wie ich nun mit dir reden werde.“

    Er blickte zu der Stelle an der Löhg eben noch gelegen hatte, doch dort war nur noch seine Kleidung.

    „Ich ließ dich sogar noch mit deinem Bruder sprechen, bis zum letzten Wort, dann ließ ich dich seine letzten wahren Gedanken hören. Für meine Krieger muss ich mich entschuldigen. Es sind meine untersten Fußtruppen, sie sind ohne Verstand, können nichts als töten, dafür habe ich sie eigens geschaffen und sie erledigen ihre Aufgabe gut. Wäre ich nicht beschäftigt gewesen, ich hätte mich selber um Löhg gekümmert, vielleicht sein Leben retten können.“

    Terim wollte etwas sagen, doch ebenso wie er sich nicht bewegen konnte, konnte er nicht sprechen, es wurde ihm nicht gestattet. „Versuch es gar nicht erst, ich lasse mich nur ungern unterbrechen. Ihr Menschen habt mir nichts entgegen zu setzen. Ihr seid nur Spielfiguren. Ihr seid die Fußtruppen von Aiur, nichts weiter. Schwach und ohne Verstand, aber auch ihr macht eure Aufgabe gut, das hat der Kampf um Midgard bewiesen. Sicher, ohne Aiur wäret ihr verloren gewesen, aber immerhin hat nicht nur er überlebt, das spricht für euch, ihr habt meinen Respekt dafür. Aiur hat bisher also zweifelsohne die besseren Spielfiguren gehabt. Das bedeutet aber nur, dass ich mich auch um euch kümmern muss. Ihr wollt mich von meinen Zielen abbringen, steht zwischen mir und Aiur, also muss ich diesen Widerstand ausschalten. Ihr habt es euch selbst ausgesucht. Meine Armee werdet ihr nicht mehr so leicht besiegen können, ich bin gewarnt. Aber das alles muss nicht sein. Ihr könnt euch mir anschließen! Ich will nichts weiter als Aiur und wenn ihr auf meiner Seite kämpft, ein Teil meiner Armee werdet, dann habt ihr eine echte Chance diesen Kampf zu überstehen, ansonsten werdet ihr in der kommenden Welle der Zerstörung untergehen. Ich habe daran kein Interesse, aber ich dulde nichts, dass sich mir in den Weg stellt. Ich lasse dich nun sprechen, aber überlege was du sagst, Beleidigungen und heroisches Gefasel wird dir nichts bringen.“ Terim überlegte einen Moment. Er spürte wie sich Asires Kontrolle etwas abschwächte und er zu sprechen in der Lage war. „Warum dann all die Angriffe, warum die Belagerungen, warum bringen Eure Ziele das Vergehen mit sich? Was sind Eure Ziele? Auch wenn wir nur die Figuren von Aiur sein mögen, er kämpft immerhin für uns und mit uns und wir sind nicht so dumm jemandem zu folgen, der nichts als Leid für uns brachte.“ „Wohl gesprochen. Meine Armee kämpft ebenfalls für mich, mit mir, vielleicht kämpfe ich für sie. Ist das nicht alles eine Sache von dem Standpunkt. Sie sind eben auf meiner Seite, daher ziehen wir in die gleiche Richtung. Aiur ist nun per Zufall auf eurer Seite, oder ihr auf seiner, wie dem auch sei. Aber kämpft er wirklich für euch? Kämpfe ich für meine Figuren?“

    „Ihr habt Eure Armee eigenhändig erschaffen, mein Bruder berichtete mir und ich bin mir sicher, Ihr habt ihnen keinen eigenen Willen gegeben, so dass sie gar nicht in der Lage sind nicht für Euch zu kämpfen und zu morden. Ich glaube nicht, dass diese Armee eine Wahl hat, jemals hatte oder jemals haben wird. Was sind Eure Ziele?“

    Asires lächelte.

    „Dumm seid ihr wahrlich nicht. Vielleicht unterschätze ich euch Menschen noch immer. Sicher, der Vergleich mit meiner eigenen Armee war ein bisschen weit hergeholt. Ich erschaffe sie natürlich und daher sind sie in gewisser Weise ein Teil von mir. Aber nichts desto trotz, kämpft Aiur wirklich für eure Freiheit oder aus eigenen Motiven heraus? Warum mein Weg mit Leid und Tot einhergeht, nun, dass ist leicht erklärt. Ich stoße auf Widerstand und diesen breche ich, ich dulde ihn nicht. Ich töte nicht gerne, aber manchmal ist es eine Notwendigkeit, doch wenn es sich vermeiden lässt, wenn es einen Grund gibt nicht zu töten, dann wähle ich sehr gerne diesen Weg. Es liegt nicht an mir. Meine Ziele sind andere als du denkst, sie betreffen auch das Wohl der Menschen, euer Überleben, doch das wird von euch nicht von Bedeutung sein, denn wenn ihr euch mir weiter entgegenstellt, dann werdet ihr meinen Schutz gar nicht bedürfen, da ihr bereits alle im Kampf gegen mich vergangen seid. Meine Ziele werde ich dir nicht offenbaren, du würdest sie nicht verstehen, zu vieles müsste ich erklären und die Zeit bin ich nicht bereit zu opfern. Nicht einmal Aiur würde meine Ziele verstehen, mit Worten werde ich ihn nicht überzeugen können, doch ich bin mir sicher, wüsste er um das warum, es würde eine friedlichere Lösung geben. Doch ich spiele das Spiel nur den Regeln entsprechend. Ich habe diese Regeln nicht erstellt, doch folgen muss ich ihnen, auch wenn es mir nicht passt.“

    „Was ist es also, was ihr von mir wollt? Wollt ihr nur mit mir sprechen, ist eure Armee mit zu wenig Verstand ausgestattet um euch das zu bieten?“

    Asires lächelte amüsiert.

    „Du bist mutig, dass muss ich dir lassen. Ich habe schon seit so vielen Mondzyklen nicht mehr direkt mit Menschen gesprochen, dass ist sehr erfrischend. Würdet ihr euch nur nicht dermaßen selbst überschätzen und hättet solche Probleme euch einer überlegenen Macht unterzuordnen, eure Geschichte wäre eine ganz andere gewesen, vielleicht würdet ihr neben mir und nicht unter mir stehen. Stattdessen seid ihr der Ausrottung so nah, und merkt es nicht einmal.“

    „Alle Armeen werden sich zusammenschließen, das Land ist groß...“

    Asires brach in schallendes Gelächter aus.

    „Das Land ist leer!“ Er lief einmal langsam um Terim herum und stand dann wieder vor ihm.

    „Die wenigen vereinzelten Menschen die noch in diesem Land leben, sie erweitern die dir bekannte Armee nur um ein paar Tropfen. Ihr seid die letzten, keine weiteren mehr die zur Hilfe eilen können!“

    Terim überkam die Angst. Was, wenn er die Wahrheit sprach? Was wenn es nur noch die Krieger von Tillga und Midgard gäbe? Werden sie gegen die Armee von Asires bestehen können? Der dunkle Herrscher lächelte als er in Terims Gedanken las. „Meine Armee ist unendlich! Ich erschaffe meine Krieger und ich kann so viele Krieger erschaffen, wie ich brauche. Bei der kommenden Schlacht werde ich meine Armee nicht alleine ziehen lassen, ich werde an der Front bei ihnen sein und das wird eure Reihen eine nach der anderen zerschmettern. Aiur wird mir gegenüberstehen und meine stärksten Krieger sind dann euer Problem, ihr Menschen werdet sie besiegen müssen. Glaubst du noch immer dass ihr eine Chance auf einen Sieg habt? Denk darüber nach.“

    Terim erhob sich, doch nicht aus eigener Kraft heraus. Asires war etwa einen Kopf größer als er und so blickte er nach oben, schaute ihm direkt in die Augen. Er erschrak, denn es waren keine bösartigen Augen, nicht die Augen, die er erwartet hatte, wenngleich sie eine tiefe Angst in ihm auslösten. Asires näherte sich ihm, dann, in einer schnellen fließenden Bewegung steckte er einen Finger in die Wunde die Terim von den Kampf mit den Gesichtslosen davongetragen hatte. Terim drohte vor Schmerzen das Bewusstsein zu verlieren, doch Asires ließ ihn nicht. „Ich könnte deine Wunde nun heilen. Doch ich gebe dir die Wahl, du kannst entscheiden. Ich nahm das Gift der Blutbäume dass dich ohne Frage getötet hätte. Die Waffen all meiner Krieger ist nun mit diesem Gift getränkt, denn ihre Klingen sind aus dem Holz der Blutbäume gemacht. Jede kleine Wunde die sie einem Menschen zufügen tötet ihn. Ich bezweifle, dass ihr ein Heilmittel habt, ich bezweifle, dass es eines gibt! Aber dieses Gift ist nun nicht mehr in deinem Körper, meine Macht ist groß genug um das Gift zu vernichten. Doch dein Leben hat einen Preis und ich lasse dir die Wahl, ob du zahlen willst oder nicht. Kehre zurück woher auch immer du kamst, berichte deinem Herren. Überzeuge ihn davon dass es keinen Sinn macht sich mir zu widersetzen, überzeuge ihn und alle Menschen, dass sie sich mir anschließen müssen um sich und alle Anderen zu retten, dass ich einzig an Aiur interessiert bin. Wenn du das tust, wirst du leben. Das ist dein Preis. Wirst du ihn nicht bezahlen, und das werde ich wissen, dann vergeht dein Leben kurz darauf. Denke wirklich gut darüber nach.“

    Asires zog langsam den Finger wieder aus Terims Wunde und blickte ihn noch einmal eindringlich an. Dann umhüllte ihn eine dunkle Wolke, die kurz darauf von dem Wind in das Land getragen wurde und verschwand wie ein Nebel. Asires war fort. Terim war nun allein, sein Körper schmerzte und als er sich umblickte sah er bereits sein Reittier auf sich zukommen. Er würde auf direktem Weg zu Dynohr reisen, doch was er ihm sagen sollte, das wusste er nicht.

    Seine Gedanken schossen in alle Richtungen. Er hatte Angst. Vor dem Krieg, vor Asires, doch am meisten davor, dass das was Asires ihm erzählt hatte die Wahrheit war. Macht es Wirklich Sinn gegen einen solchen Feind zu kämpfen wenn er einem die Möglichkeit einer friedlichen Lösung bot? Sagte er die Wahrheit oder wollte er ihn nur täuschen?

    Terim bestieg sein Reittier und machte sich sofort auf den Weg. Sein Körper wollte rasten, sich erholen, doch nicht hier, er würde erst genug Distanz zwischen sich und dem Feuerwind bringen ehe er ans Rasten dachte, wenngleich er wusste, dass ihm hier keine Gefahr mehr drohte, musste er einfach aufbrechen, er wollte fliehen.


    Gaarah

    Pirlgrim hatte Shok schon lange hinter sich gelassen und machte sich auf direktem Weg in Richtung Gaarah. Auch hier würde er von seinem Plan berichten, darum werben die Mauer zum Schutze aller errichten zu können.

    Er wusste nicht was ihn dort erwarten würde, hatte er doch noch nie Kontakt zu Gaarah gehabt. Wenn er so darüber nachdachte kam es ihm merkwürdig vor. Trotz der Nähe zu diesen beiden Orten gab es niemals Kontakt solange er sich zurück erinnern konnte. Vielleicht waren sie in Tillga auch einfach nur zu beschäftigt gewesen mit den steten Kämpfen, als das ein Kontakt möglich gewesen wäre.

    Shok hatte es noch schlimmer erwischt als Tillga, umso gespannter war Pirlgrim, was ihn in diesem Ort erwarten würde dem er sich näherte. Er hoffte auf Verbündete, auf einen Ort voller Krieger, die mit Tillga an einem Strang ziehen würden um sich dem Feind entgegen zu stellen. Tillga hatte zu wenig Kämpfer befürchtete Pirlgrim, zu wenig um Asires aufhalten zu können. Er wusste nicht aus welcher Windrichtung er seinen Angriff starten würde, vielleicht war Tillga das erste Ziel, vielleicht das letzte Bollwerk, so oder so müsste es stark sein. In weiter Ferne konnte Pirlgrim den T'he sich erheben sehen, ansonsten begrenzte nichts seinen Blick in die Ferne, nur seine Sehkraft. Therrae ist ein sehr flaches Land, umso mehr fallen einem die Erhebungen auf, wirken wie ein dunkler Wächter der über das Land blickt, vor denen man sich nicht verstecken kann, der beobachtet. Traf das Licht der Sonne sie, wirkten sie freundlich, erhaben, doch wehe das Licht verschwand, dann wurden sie unheimlich gar beängstigend. Gefahr ging von ihnen aus. Traf sie das Licht des Mondes, schienen sie aber ihr wahres selbst zu entblößen, weder Feind noch Freund, waren sie uralte Beobachter, Weise des Landes, welche die Zeit beobachteten. Sie würden sich nicht einmischen, keine Partei ergreifen, sie waren einfach nur da und sie würden auch noch da sein, wenn alles Leben vergangen war. Würden die Zeit überdauern, vielleicht beobachten, wie neues Leben entsteht, vielleicht einfach die Ruhe genießen die sie nun hätten. Vielleicht waren sie aber auch einfach nur eine Anhäufung von Stein, ohne jede Seele, ohne Charakter. Pirlgrim bezweifelte dies aber, vor allem wenn er an Tarsil dachte. Er war sich mittlerweile sicher, dass Tarsil ihn rief, ihn zu sich befahl. Immer wenn die beiden Monde sich vereinigten, konnte er ihn rufen hören. Nur ihm schien dieses Rufen zu gelten, nur er schien es wahrnehmen zu können und immer mehr drängte es ihn danach, sich auf die Reise nach Tarsil zu begeben um dieses Rufen zu ergründen, es beantworten zu können. Er hatte keine Angst davor, es war ihm kein Feind auch wenn es ihm bisweilen den Schlaf nahm. Er blickte nicht in seine Richtung, wusste er doch das Tarsil viel zu weit entfernt lag um ihn sehen zu können, zudem blockte der I'ga seinen Blick. Von seinem Gipfel aus würde er den Chaos Berg sehen können, doch das lag nicht auf seinem Weg und er hatte wichtigeres zu tun. In der Ferne erkannte er Gaarah. Es war keine Mauer die er in der Ferne sah, kein Schutzwall, es waren Häuser die er meinte zu erkennen. Er ahnte böses, denn ein Ort ohne Schutz würde in dieser Zeit nicht überstehen.

    Langsam näherte er sich aber es dauerte noch eine Weile ehe er es erreichte. Er stieg von seinem Reittier ab und blickte sich um. Keine Zerstörung, keine Spur von einem Kampf, aber etwas war merkwürdig. Ein kalter Schauer überkam ihn und zur Sicherheit zückte er seine Axt um sofort kampfbereit zu sein. Hier stimmte etwas nicht.

    Es herrschte eine gespenstische Stille. Er schritt weiter, als er die ersten Menschen regungslos am Boden liegend sah, sie können noch nicht vergangen sein, sonst wären sie schon im Nichts verschwunden, dennoch lagen sie reglos dort.

    Er näherte sich einer kleinen Gruppe von Menschen die am Boden lagen, ihre Augen hatten sie weit aufgerissen, es war kein Schlaf der sie zum liegen brachte. Pirlgrim erschrak heftigst als er sich ihnen zu ihnen hinab kniete, denn mit einem Mal bewegten sie sich, erst ganz langsam, dann sackten sie in sich zusammen.

    Erst in diesem Moment bemerkte Pirlgrim, dass wie unnatürlich steif sie dort lagen, als hätte jemand die Zeit angehalten in dem Moment als sie zu Boden fielen. Pirlgrim hörte deutlich einen Laut, der wie der letzte Atemzug eines Menschen klang der sein Leben dabei war auszuatmen.

    Man erkennt diesen letzten Atemzug sofort als solchen, man hört wie mit dem letzten Atem das Leben den Körper verlässt, es gab keinen Zweifel daran. Jeder der drei nun zu Boden gesackten Menschen gab einen solchen Atemzug von sich und nur wenige Augenblicke später waren sie im Nichts verschwunden. Pirlgrim sah sich um um, hielt die Axt im festen griff und stand wieder auf. Nichts um ihn herum bewegte sich, kein Laut drang an seine Ohren und er beschloss sich weiter umzuschauen um diese Stadt zu erkunden.

    Als Pirlgrim die einzelnen Häuser betrat, fand er überall das gleiche Bild vor. Die Zeit war hier mit einem Mal stehen geblieben, Menschen standen einfach dort, gingen einer Tätigkeit nach, aßen, es war als würde Pirlgrim eine Zeichnung betrachten, eine Momentaufnahme festgehalten, bis er sich ihnen näherte. Es geschah ein jedes Mal das Gleiche, die Menschen sackten zu Boden, manche taten ihren letzten Atemzug und dann verschwanden sie, manche erreichten nicht einmal den Boden und verschwanden schon vorher.

    Pirlgrim verstand nicht was hier gerade passierte aber immer mehr spürte er die Kälte die diesen Ort in festen Griff hatte. Er spürte das Vergehen das über allem schwebte, die Abwesenheit von Leben.

    Langsam näherte er sich dem Zentrum des Ortes, hier erkannte er dann auch die ersten Spuren eines Kampfes, alle Krieger des Ortes waren in die Mitte von Gaarah gestürmt, er sah sie ebenfalls eingefroren wie sie dabei waren zu rennen, manche von ihnen schwebten etwas über dem Boden wie man es beim rennen tut wenn keiner der Füße auf der Erde liegt, doch diese Krieger hier fielen nicht, sie verharrten in dieser Position, scheinbar schwebend.

    Pirlgrim war in eine unwirkliche Welt geschritten, doch seine Neugier drang ihn sich Schritt um Schritt dem Zentrum zu nähern während alle Menschen an denen er vorüber schritt im Nichts verschwanden.

    Etwas musste sehr plötzlich in diesen Ort gekommen sein, höchst wahrscheinlich erschien es eben in jenem Zentrum. Er kam an einer jungen Frau vorbei, die an einer Glocke stand, er hatte das Zentrum fast erreicht, einen letzten schlag der Glocke tat sie noch, ehe auch sie verschwand, diese Bewegung hatte sie wohl im sterben gestartet, ein Alarm um vor Feinden zu warnen nahm Pirlgrim an, doch es war entweder zu spät gewesen, oder geschah so plötzlich, dass es keine Rettung mehr hätte geben können. Mit einem Mal erkannte er das Zentrum von allem. Viele Krieger lagen hier auf dem Boden, mit starken Wunden war bei ihnen klar zu erkennen, woran sie gestorben waren, auch viele Feinde sah Pirlgrim hier auf dem Boden liegen. In der Mitte von allem war eine grausam aussehende Gestalt, umgeben von einer kreisrunden gelblich grünen Blase die aus Licht zu bestehen schien, vielleicht ein Schutzschild dachte sich Pirlgrim und näherte sich weiter. Dieses Monster hatte vier mächtige Arme und zwei massive aber ziemlich kurze Beine. Es stand nicht auf dem Boden, sondern schwebte darüber, alle Arme von sich gestreckt, als würde er sich öffnen. Pirlgrim erkannte deutlich den zerschundenen Körper der mächtigen Kreatur, erkannte ihre bösartig schwarzen Augen, die dicken buschigen Brauen die darüber waren und den Hass mit dem sie ihn anblickten.

    Dieses Monster war noch nicht gestorben, aber die Zeit hatte es gefangen, das erkannte Pirlgrim deutlich, es wartete nur, bereit zu kämpfen. Ein mächtiges Schwert steckte in seiner Brust, dort wo das Herz eines Menschen gewesen wäre. Das Schwert war zu mächtig, als dass es das eines Menschen hätte sein können, vielleicht war es das Schwert des Monsters selbst.

    Pirlgrim überkam ein erneuter Schauer, denn er befürchtete sich diesem Monster stellen zu müssen, oder sollte er fliehen? Er wusste nicht was er tun sollte, also näherte er sich weiter bis er erkannte, dass diese Blase aus Licht langsam begann sich auszudehnen. Sie vergrößerte sich in alle Richtungen. Pirlgrim konnte seinen Blick nicht abwenden, es war fast so, als würde die Zeit beginnen ihn selber festzuhalten. Was sah er hier? Was war das für ein Monster und was war hier geschehen?

    Die Blase dehnte sich immer weiter aus, doch Pirlgrim blieb regungslos stehen und schaute dem zu.

    „Renn“ befahlen drei Stimmen zugleich. Es waren die Stimmen der drei Schwestern.

    Pirlgrim antwortete nicht sondern befolgte unmittelbar den Befehl der Schwestern, drehte sich um und rannte so schnell er nur konnte, doch war es nicht schnell genug! Diese Blase aus Licht breitete sich immer schneller aus, holte ihn schließlich ein und durchdrang ihn. Aber es war kein Licht das ihn durchdrang, es war das Vergehen selbst, die Dunkelheit die das Leben nahm! Er fiel sofort zu Boden und es fühlte sich an, als hielte jemand sein Herz in der Hand und versuchte es zu zerdrücken, ebenso drohte sein Schädel zu platzen. Tränen schossen ihm in die Augen vor Schmerzen, eine Reaktion auf Schmerz die er nicht kannte seit er groß genug war ein Schwert zu halten, doch dieser Schmerz war ein so intensiver Vernichtungsschmerz gegen den er so hilflos war, dass er nicht wusste was er tat oder tun sollte. Er rang nach Luft, doch das Atmen gelang ihm nicht. Der Schmerz breitete sich in seinem ganzen Körper aus, Krämpfe durchzogen ihn, unfähig sich und seinen Körper zu kontrollieren steigerte sich seine Panik nur noch.

    Pirlgrim blickte unweigerlich in die Richtung der Kreatur, sie lebte und sie bewegte sich, doch plötzlich erschien neben ihr ein dunkler schwarzer Nebel und ein Mann trat daraus hervor. Pirlgrim hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber er wusste, dass es Asires war und er kam ihm seltsam bekannt, gar vertraut vor, wäre nur nicht die Angst die er bei dem Anblick empfand und die ihn noch zusätzlich lähmte.

    Asires nickte den drei Schwestern entgegen. Pirlgrim hatte sie nicht mehr wahrgenommen, doch sie standen nicht weit entfernt von ihm einfach nur da und beobachteten. Langsam ging Asires in die Richtung in der Pirlgrim auf dem Boden lag.

    „Vergiss nicht. Dein Versprechen.“

    Es waren die Schwestern die sprachen. Asires bedachte ihnen eines kurzen Blickes und lächelte.

    „Ich wollte ihm nur ein wenig Angst einjagen.“

    Asires ging zurück zu dem merkwürdigen Monster welches mittlerweile mit gebeugtem Oberkörper auf dem Boden stand und sich gerade langsam das Schwert aus der Brust zog. Das Monster gab einen ohrenbetäubenden Schrei von sich als es das Schwert entfernt, führte einen kraftvollen Streich durch die Luft aus, als wolle es das schwarze Blut von der Klinge entfernen und schob sie dann in eine Scheide die sich auf dem Rücken des Monsters befand. Asires stand dicht daneben und beide blickten Pirlgrim finster an.

    „Wir werden uns noch früh genug wiedersehen Bergwanderer. Finde Deinesgleichen wenn du eine Chance haben willst zu leben.“

    Dann legte er dem Monster die Hand auf die Schulter und dunkler Nebel umhüllte sie beide für einen Augenblick. Als er sich wieder legte, waren auch Asires und sein Monster verschwunden, auch alle Menschen waren verschwunden, einzig die drei Schwestern konnte Pirlgrim noch sehen, ehe alles um ihn herum schwarz wurde. Er wusste nicht ob es Augenblicke oder Sonnenwege waren die es dauerte bis er wieder erwachte und er seine Lungen mit Luft voll sog. Schmerzen durchzogen seinen Körper vom Herz ausgehend, doch er war mittlerweile wieder in der Lage aufzustehen und sich zu bewegen.

    Die drei Schwestern standen noch immer regungslos dort. „Ihr habt viel verloren. Viel. Eine große Spanne eures Lebens. Weg. Verbraucht. Aber nicht alles. Hattet Glück.“

    „Was ist passiert?“ wollte Pirlgrim wissen, er musste seine Gedanken erst noch sortieren.

    „Ich habe euch schon einmal gesehen, ihr erzähltet mir von dem Tunnel der in den Nebelwald führt.“

    „Euch traf nur eine Welle. Die Letzte von fünf. Die Wellen des Todbringers. Eine mächtige Kreatur.“

    „Ich verstehe euch nicht.“

    „Er gibt sein Vergehen weiter. Stirbt nicht. Wenn er sich tötet. Rammt sich auf Befehl das eigene Schwert in die Brust. Um die Dunkelheit zu locken. Sendet sie in Wellen aus. Derer fünf. Viele sterben sofort. Überleben nicht mehr als eine Welle. Manche überleben mehr. Ein mächtiger Zauber. Ein mächtiger Fluch. Er frisst Leben. Doch tötet er Freund und Feind. Ist nur letztes Mittel. Wenn eine Niederlage unabwendbar. Reißt alles ins Verderben. Sogar Asires. Konnte ihn nur zurückholen. Als Ihr die Zeit wieder in diesen Ort gebracht habt.“

    Pirlgrim hustete schwer.

    „Wie soll man einen solchen Feind besiegen können. Ein Feind der nicht sterben kann und durch seinen Tod alle ins Verderben schickt?“

    „Er kann sterben. Endgültig. Es gibt eine Chance. Zwischen er ersten. Und der fünften Welle. Muss er getötet werden. Muss er sterben. Dann wird er nicht überstehen. Wird vergehen.“ „Warum erzählt ihr mir das? Was ist hier passiert und warum habe ich die Zeit wieder gebracht?“

    Pirlgrim war ebenso verwirrt wir überwältigt. Er hatte von dem unglaublichen gehört dem Aiur, Ugadi und Dynohr schon gegenüber gestanden hatten, konnte es kaum glauben und wäre es nicht Aiur, er hätte es wohl auch nicht geglaubt, doch nun stand er ebensolchem gegenüber. Musste hinnehmen, dass es solche Dinge wie Zauber und Flüche gab, dass es ein Teil der Welt war in der er lebte, dass sie ihn und alle Menschen bedrohten. Vielleicht verstand Pirlgrim in diesem Moment das erste Mal die Ausmaße dessen, dem sie sich gegenüberstellen mussten. „Wir helfen. Die Geschichte zu schreiben. Sie voran zu treiben. Sie zu lenken. So helfen wir Euch. Ihr seid ein Teil. Ein wichtiger Teil. Dieser Ort. Jedes Leben in ihm. Starb in einem Augenblick. Die erste Welle tötete sie fast alle. Mit der vierten Welle starb alles. In und um diesen Ort. Die Wellen sind schnell. Doch. Je weiter man entfernt. Desto schwächer die Welle. So überlebten manche bis zur vierten Welle. Doch es waren nur Augenblicke. Die Wellen. Wie schnelle Herzschläge. Wenig Zeit ihn zu töten. Hier schaffte es niemand. In einem Augenblick. Verschwand das Leben. Aus dem ganzen Ort. Die Zeit stoppte. Hatte keine Wichtigkeit mehr. In diesem Moment hörte sie auf. Hier zu existieren. Bis ihr kamt. Leben. Die Zeit kam zurück. Befreite die Starre. Beendete die Erschütterung.“

    Die drei Schwestern schwiegen einen Moment lang als dachten sie über ihre Worte nach.

    „Ihr habt viel verloren. Von euren Leben. Folgt unserem Rat. Reist zum I'ga. Besteigt den Gipfel. Wenn die Monde sich vereinen. Ihr bekommt eure verlorene Kraft. Wieder zurück. Das Licht wird euch heilen.“

    „Warum...“ doch Pirlgrim kam nicht dazu seinen Satz zu beenden, die Schwestern waren bereits verschwunden. Er zögerte nicht lange, sondern verließ Gaarah sofort. Die Schmerzen nahmen wieder zu, bei jeder Bewegung spürte er es deutlich wie es in seinem Herzen Stach und dieser Schmerz durch den ganzen Körper zog. Pirlgrim hatte noch niemals zuvor solch eine Angst empfunden. Der Feind war in seinem Inneren, kein Schwert würde ihn besiegen können, er tötete ihn und Pirlgrim war unfähig etwas zu tun.

    Hilflosigkeit war kein Gefühl, dass ihm wirklich bekannt war. Am Rande der nun leeren Stadt angekommen, waren die Schmerzen an der Grenze dazu unerträglich zu werden. Er wusste nicht warum, aber er wusste das wenn er leben wollte, er dem Rat der drei Schwestern folgen musste. Die Angst die er mittlerweile empfand ließ ihn an nichts zweifeln und er hatte kein anderes Ziel als den I'ga. Pirlgrim nahm seine allerletzte Kraft zusammen um auf den Sattel seines Reittieres zu steigen.

    Es ritt sofort los, in vollem Tempo, als wüsste es genau wohin und vor allem worum es ging. Wahrscheinlich tat es das auch. Pirlgrim verlor schon kurz darauf das Bewusstsein.


    Die alten Schriften

    Fluchend saß Dynohr auf der Spitze seines Turms und versuchte die alten Schriften zu studieren. Sie wollten sich ihm nicht offenbaren. Gerade wenn er meinte einen Teil entziffert zu haben und anhand dessen anfangen könnte den Rest zu entschlüsseln, schienen sich die Zeichen wieder zu verändern. Etwas schien nicht zu wollen, dass er diese Schriften lesen konnte, vielleicht waren sie einfach nicht für seine Augen bestimmt gewesen, aber das wollte er nicht akzeptieren.

    Sein Körper schmerzte etwas, viele Sonnenwege lang hatte er gebeugt über den Schriften versucht diese zu lesen. Da die Schrift sich weigerte gelesen zu werden, konzentrierte sich Dynohr auf die Bilder und Symbole die er fand. Den Hinweis den er von dem Harlekin bekam halt ihm nur wenig, die Schriften die er lesen konnte, brachten ihm nur wenig Aufschluss über Sinn und Zweck der Worte. Sie machten kaum Sinn für ihn, so halfen sie nicht beim entschlüsseln. Ein wenig lernte er dennoch.

    Es schien insgesamt drei Gruppierungen zu geben, von denen zunächst alle gegeneinander kämpfen und sich dann zwei gegen eine verbanden und diese verschwand, oder viel mehr, sich veränderte. Es blieb ein ähnliches Symbol, aber kleiner, es fehlte etwas. Er schüttelte seine Arme aus um sich etwas zu entspannen, und lehnte sich dann zurück.

    „Kein Erfolg mein Liebster?“

    es war Viridi die fragte. Sie war nicht wirklich bei ihm, sprach aber in seinen Gedanken zu ihm, vom See hinauf, wollte sie einfach wissen wie es ihm ging, doch für Dynohr war gerade die Frage nach seinem Misserfolg mit einem gewissen Nachgeschmack verbunden. Er wusste doch genau, dass Viridi mehr wusste, als sie ihm sagen durfte, wahrscheinlich konnte sie auch die alten Schriften lesen, doch diese schienen genau die Geheimnisse zu enthalten, welche sie zu verschweigen verpflichtet war.

    Sie hatte keine Wahl, es war ihr verboten worden, das wusste er wohl, dennoch blieb ein gewisser Groll darüber zurück, der sich nicht direkt gegen sie, sondern gegen seine eigene Unfähigkeit richtete.

    Wenn er sich von seiner Schattenhand lösen wolle, dann war Wissen seine einzige Waffe, eine Waffe die keine Wut braucht sie zu führen, doch dieses Wissen wurde ihm verwehrt.

    Er spürte deutlich wie der darüber aufgetretene Ärger seine Schattenhand erweckt hatte. Aber es war eigentlich nicht mehr nur eine Hand, der Fluch hatte sich mittlerweile weiter gefressen. Ein Drittel seines Unterarmes fehlte ihm nun und führte ihm vor Augen, dass dieser Fluch sich seinen Weg nach oben fraß und es schien schneller zu gehen, wenn dieser Schatten keinen Tot bringen konnte.

    Dynohr stand von seinem Sitzplatz auf und verließ den Turm. Er wollte etwas Zeit mit Viridi verbringen, er wusste das würde ihn beruhigen. Als er den See erreichte, stand sie an dessen Rand und blickte den Grenzfluss hinauf in Richtung Tarsil. Sie war still geworden seit Aiur hier war um sich ihren Segen zu verdienen. Sie schien zu spüren, dass sich bald etwas ändern würde, was, dazu schwieg sie jedoch.

    Dynohr war es der das Wort erhob.

    „Wenn ich uns so betrachte, dann sind wir beide Sorgenvoll.“ Viridi nickte langsam.

    „Ich weiß, dass du mir nicht erzählen kannst was dich besorgt, aber sei dir sicher, dass ich bei dir bin und dir zur Seite stehe.“ Dynohr legte ihr sachte die Hand auf die Schulter um sie etwas zu beruhigen, denn ihr Blick schien weit größere Sorgen zu tragen, als der seine und wenn er bedachte, dass es sein Fluch war der ihn zur Sorge trieb, dann mussten ihre Sorgen gewaltig sein. Er verbarg seinen Fluch in dem Ärmel seines Hemdes, denn seine Schattenhand war wieder erschienen als er sich oben auf dem Tor grämte und es dauerte immer länger, bis sie wieder verschwand, etwas von ihm fraß und ihren Hunger stillte.

    Das Verbergen war eigentlich ohne Sinn gewesen denn Viridi spürte es ohnehin.

    Schließlich schaute sie ihn liebend an und antwortete ihm. „Ich weiß dass du an meiner Seite sein wirst und das bereichert mein Leben in einer Weise, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Es tut mir leid, dass du dich grämen musst und ich dir Dinge verschweigen, die du wissen möchtest, doch zum jetzigen Zeitpunkt geht es nicht anders. Ich kann es dir nicht erklären, denn es wurde mir verboten. Bald schon wird sich alles langsam offenbaren was ich weiß, wenn Aiur alle Prüfungen überstanden hat.“

    „Wenn er sie übersteht!“

    Dynohr blickte sie ernst an und versuchte in ihren Augen zu lesen. Viridi musste erst noch lernen, dass sie nun ein Gesicht hatte und so konnte sie nicht verbergen, dass sie einen leichten Zweifel hegte auch wenn sie Aiur gegenüber sagte dass sie keinen hätte, er war da und Dynohr sah ihn deutlich.

    „Woher die Zweifel?“

    Es überraschte sie dass Dynohr es erkannte, aber es zu leugnen hatte keinen Sinn.

    „Schon so lange warten wir darauf, dass es geschieht. Er ist nicht der Erste der es versucht, auch wenn bisher keiner so weit kam wie er und ich mir sehr sicher bin, dass er auch der Richtige ist. Eigentlich besteht daran gar kein Zweifel mehr, er hätte niemals die Prüfung im Weltentunnel überlebt wenn er nicht der Richtige gewesen wäre, und doch. Es fällt mir einfach schwer zu glauben, dass es sich langsam wirklich dem Ende neigt.“

    „Dem Ende?“

    Viridi überlegte kurz, sie hatte sich unglücklich ausgedrückt und versuchte es besser zu erklären.

    „Das Jetzt wie es ist wird enden und es wird sich vieles, alles verändern. Ich kann nur nicht so recht sagen in welche Richtung. Was Aiur tut sorgt dafür, dass es überhaupt weitergehen kann, dass es sich ändern kann, doch danach, ist alles neu.“ Viridi lächelte ein trauriges Lächeln.

    „Eigentlich nicht neu, es ist wie es war und wie es sein wird in einem und ich glaube keiner von uns weiß was das wirklich bedeutet. Auch wir vertrauen auf die drei Schwestern, deren Ziele uns nicht minder Schleierhaft sind, doch bisher trat alles ein was sie uns weissagten. Bisher taten sie stets was sie versprachen und sie halfen uns, uns allen. Über ihre Pläne werde ich dir auch nach alle dem nichts erzählen können, ich weiß nicht einmal so recht was sie sind. Unvorstellbar mächtig, dass kann ich dir sagen, doch über dies hinaus weiß ich kaum etwas. Sie waren schon immer da, seit Anbeginn, vielleicht länger und doch sind sie neu! Es ist, als hätten sie sich erst im Nachhinein in unsere Erinnerungen gepflanzt und die Geschickte gelenkt, doch sobald man sich versucht zu erinnern, sind sie an der einen oder anderen Stelle immer präsent.“

    „Das macht dir Angst, oder?“

    Sie schwieg einen Moment lang, war den Tränen nah. Auch wenn sie ihm nicht viel erzählen durfte, es tat ihr unheimlich gut überhaupt reden zu können, durfte sie doch niemals zuvor Schwäche zeigen, musste stets ein Vorbild oder eine Kämpferin an vorderster Front sein. Schwäche gehörte nicht zu dem was sie kannte, und doch erleichterte es sie gemein es zuzugeben. „Riesige Angst!“

    „Warum? Was befürchtest du so schlimmes? Kann es schlimmer werden als es jetzt ist? Wir sind im Krieg, der Kampf ist nicht weit entfernt.“

    „Es kann noch um einiges schlimmer werden. Wenn Asires sich persönlich einmischen kann, dann sind wir alle am Ende. Aiur ist noch viel zu schwach um sich ihm stellen zu können, die Anzahl der Menschen viel zu gering um ihn zu stürzen, seine Armee zu grausam um aufgehalten zu werden. Dies alles hier war gedacht um zu beschützen, zu entkommen und doch steht der Kampf wieder bevor, doch stehen wir fast an der gleichen Stelle, ungewiss wie es weitergeht. So vieles hängt von Aiur ab und von den Plänen der drei Schwestern.“

    „An der gleichen Stelle? Aiur ist stärker als jemals zuvor, die Krieger sind in Midgard und Tillga vereint, beide sind nicht mehr belagert, ich finde es hat sich vieles getan in der letzten Zeit und alles davon zu unserem Vorteil.“

    Nun konnte Viridi ihre Tränen nicht länger zurückhalten und fiel Dynohr in die Arme. Sie wusste nichts mehr zu sagen, durfte nichts erklären von dem was sie sagte, traute sich nicht weiter zu denken, oder diese Gedanken mitzuteilen.

    Einzig ein Gedanke ging ihr nicht mehr aus dem Kopf, ihre größte Angst die sie stets für sich behielt. Ist Aiur ein Freund, oder ein Feind?

    Eine fremde Präsenz ließ Viridi für einen kurzem Moment aufschrecken, doch es war keine Gefahr, das spürte sie sofort. „Wir haben Besuch“ flüsterte sie Dynohr ins Ohr, löste sich dann aus der Umarmung und blickte zum See um ihr Gesicht und vor allem ihre Tränen vor dem Fremden zu verbergen.

    Dynohr sah jemanden auf sich zukommen, er hatte ihn noch nie gesehen. Sein Blick ging für einen Moment zu seinem Schwert, er wollte sichergehen, dass er es bei sich trug, auch wenn er wusste, dass seine Schattenhand die weit gefährlichere Waffe war. Der Fremde verneigte sich als er näher kam.

    „Mein Herr, ich bin ein Kundschafter und komme aus Nerak um Kunde zu bringen. Zuvor war ich auf Geheiß von Ugadi in Midgard gewesen.“

    Dynohr erkannte ihn schließlich doch noch. Es war einer der Kundschafter die Gallasahr ausgesucht und in das Land geschickt hatte, Dynohr hatte sie nur kurz gesehen, da er für sie keine besonderen Aufträge hatte, wollte er nicht mit allen von ihnen sprechen müssen.

    „Tretet näher. Ich hoffe ihr habt Gutes zu berichten?“ Der Kundschafter erhob sich und schritt auf Dynohr zu, dieser reichte ihm zur Begrüßung die Hand und hieß dem Kundschafter, dass er ihm folgen solle.

    Sie gingen hinauf in den Turm, er wollte ihn auf etwas Distanz zu Viridi bringen. Lieber wäre er bei ihr geblieben, er wusste das sie ihn brauchte. Als sie im ersten Bereich des Turmes ankamen, setzte sich Dynohr und der Kundschafter ihm gegenüber. „Nun, was ist es was Euch den weiten Weg hier her bringt?“ Der Kundschafter erzählte ausführlich was in Nerak vor sich ging, dass Ugadi zunächst dort bliebe um sich um Annira zu kümmern. Dynohr runzelte die Stirn. „Aber da ist mehr, nicht wahr?“

    Der Kundschafter nickte.

    „König Ugadi hatte mir im besonderen aufgetragen euch zu berichten, dass die Zeit und ihr Verlauf nicht mit den Orten, sondern mit den Menschen darin zu tun habe, zumindest war es sich dessen offenbar sicher. Ich weiß leider nicht was das bedeutet, aber er befahl dass ich es Euch berichte.“

    Dynohr überlegte einen Moment lang. Das würde einiges erklären. Als sie in Nerak waren schien die Zeit normal zu vergehen, obwohl sie vorher scheinbar gar nicht verging. Er beschloss vorerst nichts dazu zu sagen, er würde sich noch darüber Gedanken machen.

    „Wie ist die Lage in Midgard?“

    „Midgard erstrahlt in vollem Glanz, keine Spuren mehr von einer Schlacht oder einer Belagerung. Die Krieger arbeiten unaufhörlich an ihren Fertigkeiten. Das einzige Problem ist die Nahrung. Sie ist knapp und wird mit jedem Sonnenlauf knapper.“ Dynohr schwieg einen Moment lang.

    „Gibt es weiteres zu berichten?“

    Der Kundschafter schüttelte sachte den Kopf.

    „Dann reist mit dem Licht der neuen Sonne zurück nach Nerak, so lange erholt euch. Wenn ihr noch auf Ugadi trefft, dann sagt erzählt ihm von der Lage in Midgard. Vielleicht kann er Vorräte aus Nerak mit sich bringen sobald er zurückkehrt. Und das sollte er bald machen. Nerak ist ein verlorener Ort, keinem Angriff gewachsen. Midgard ist der einzig sichere Ort oberhalb des Grenzflusses und selbst das ist noch nicht sicher!“

    Dynohr legte eine kurze Kunstpause ein.

    „Berichtet Ugadi, dass ich Männer in jede Windrichtung geschickt habe um die unbekannten Flecken des Landes zu erkunden, damit wir wissen von welchem Wind aus der Feind angreifen wird. Bisher habe ich noch keinerlei Rückmeldung erhalten. Ich erwarte sie mit jedem weiteren Sonnenlauf, doch noch kann ich nichts berichten. Ist Ugadi nicht mehr in Nerak, dann reist ihm nach und erstattet mir danach erneut Bericht.“ Der Kundschafter nickte um zu zeigen, dass er verstanden hatte. Dynohr zeigte ihm einen Platz wo er schlafen könnte und nachdem er sich verabschiedete, legte der Kundschafter sich sofort hin. Wenige Augenblicke später war er auch schon eingeschlafen. Er hatte ein lange und beschwerliche Reise hinter sich, sich nicht geschont und war mit der Angst im Nacken durch das Land gereist.


    Dynohr verließ den Turm und ging langsam wieder zurück zu Viridi. Sie hatte sich nicht von der Stelle bewegt, ihr Blick war so getränkt von Sorgen wie schon zuvor. Er würde ihr diese Sorgen nicht nehmen können, aber er könnte sie zumindest mit ihr teilen. So legte er seinen Arm um ihre Hüfte als er sie erreichte und die beiden standen auf den See blickend da.

    Keiner sagte ein Wort, denn es gab nichts, was gesagt werden könnte.


    Der Sonnensee

    Aiur und der Harlekin waren nun schon eine ganze Weile in dem Weltentunnel unterwegs. Zwar verkürzt er den Weg enorm, doch ist er bisweilen sehr beschwerlich zu gehen. Der Weg ist steinig, und viel auf und ab kennzeichnet seine Gänge, das wenige Licht dass es in ihm gibt, macht es nochmal schwieriger. Es müssen schon ein paar Sonnenläufe gewesen sein die sich sich in diesem Tunnel befanden. Aiur wusste, dass er oberhalb des Tunnels bedeutend länger brauchen würde den Sonnensee, sein nächstes Ziel, zu erreichen, aber trotzdem ging es ihm nicht schnell genug. Er wollte die Prüfungen endlich hinter sich bringen. Nicht, dass er sie fürchten würde, aber er war sie leid. Die Wächterinnen wollten dass er ihnen half und dennoch machten sie es ihm so schwer wie nur irgend möglich, auch wenn es ihn vorbereiten sollte, war er dessen überdrüssig, wollte er sich doch eigentlich um seine Heimat und um Midgard kümmern, seinem Volk beistehen.

    Der Harlekin schwieg schon eine ganze Weile, er fühlte sich merklich unwohl in diesen Gängen.

    „Was bedrückt dich so mein Freund?“

    Der Harlekin wurde scheinbar aus seinen Gedanken gerissen, so dauerte es einen Augenblick bis er antwortete.

    „Der Tunnel erinnert mich an den Kerker in Midgard. Ich verbrachte viel Zeit darin und es sind alles andere als schöne Erinnerungen.“

    „Was brachte dich in den Kerker?“

    Trotz der Dunkelheit erkannte Aiur die traurigen Augen des Harlekins, er wollte noch immer nicht darüber reden, also beschloss Aiur nicht mehr nachzufragen, zumindest nicht so genau.

    „Was auch immer geschah, es endete damit dass du mir helfen musstest, oder?“

    Er überlegte bevor er antwortete einen Moment lang. „Ja und nein. Natürlich waren es die drei Schwestern die mich diesen Pakt eingehen ließen, doch ich helfe dir, um mir selbst helfen zu können, also mach dir deswegen keine Sorgen. Ich bin froh diese Chance bekommen zu haben. Mein Leben wäre sonst nichts wert gewesen.“

    „Jedes Leben ist etwas wert!“

    „Nicht wenn es vergangen ist, dann ist es nur noch noch eine Erinnerungen. Denen teuer die ihr gedenken, aber eine Erinnerung kann nichts mehr erschaffen, nichts mehr leisten. Sie kann sich nicht verbessern, die Geschichte ist geschrieben, mit allen Errungenschaften und Niederlagen unabänderlich geschrieben!“

    Aiur schüttelte den Kopf leicht, sagte aber nichts. Die Vorstellung, dass vergangenes Leben keinen Wert mehr haben sollte eben weil es endete, wollte ihm nicht in den Kopf. „Ich glaube du verstehst mich falsch mein Freund. Zumindest dein Kopfschütteln und dein Gesichtsausdruck verraten das. Würde dein Leben jetzt enden, würdest du dein Leben als abgeschlossen betrachten?“

    Aiur beäugte ihn skeptisch und zog vor ihm nicht zu antworten, er wollte erstmal abwarten, wohin der Harlekin mit seinen Gedanken gehen wollte.

    „Würdest du jetzt dein Ende finden, deine letzte Errungenschaft wäre wohl die Befreiung von Midgard und Tillga gewesen. Sicherlich, eine große Leistung, doch alle Prüfungen die du bei den Wächterinnen bestanden hättest wären wertlos geworden, weil du es nicht bis zum Ende führen konntest. Ob du die Prüfungen abgelegt hättest oder nicht wäre egal gewesen. Deine Aufgabe ist eine Größere und wenn du es nicht schaffst sie zu beenden und die Welten zu retten, dann verlieren all deine Errungenschaften an Bedeutung und somit dein Leben. Du warst nicht in der Lage das Potential deines Lebens voll auszuschöpfen.“

    Der Harlekin legte eine kurze Kunstpause ein um seinen Worten den nötigen Raum zu geben.

    „Darum ist es so wichtig das Leben anderer zu beschützen wenn man es kann! Um ihr Vergehen zu verhindern, um zu verhindern, dass ihr Leben an Bedeutung verliert, ihr mögliches Potential nicht erreichen kann.“

    Der Harlekin überraschte Aiur immer wieder. Wenn er auch an der Oberfläche betrachtet wie ein anstrengender Geselle ohne viel Verstand wirkte, zumindest als Aiur ihn kennenlernte, ging so einiges in der Gedankenwelt des Harlekins vor, was Aiur überraschte. Man sollte wirklich niemanden so schnell verurteilen oder bewerten dachte Aiur bei sich.

    Er hatte schon seit einer ganzen Weile höchsten Respekt für den Harlekin und seine Gesellschaft war ihm sehr angenehm geworden. Sie unterhielten sich viel über allerlei Dinge die sie beschäftigten. Aiur war es nicht gewohnt so viel zu sprechen, aber irgendwie trieb ihn der Harlekin auf ihren Wegen dazu und mittlerweile genoss es Aiur sogar, seine Gedanken nicht stets mit sich selber ausmachen zu müssen und auf seine Schultern durch die Welt zu tragen, sondern sie zu teilen und sich eine andere Meinung einzuholen.

    „Du sprachst von Welten mein Freund. Welche Welten?“ Der Harlekin erschrak etwas ob seiner Unachtsamkeit. Er wollte nicht zu lange überlegen, Aiur würde seine Worte sonst sicher anzweifeln.

    „Die Bedrohung der wir uns gegenübersehen bedroht alles Sein, in jeder Form. Die dir auferlegte Aufgabe ist also um einiges größer als du vielleicht vermutest!

    „Na das beruhigt mich ungemein.“ scherzte Aiur und sagte dann eine ganze Weile lang nichts. Doch es ging ihm immer wieder die gleichen Fragen durch den Kopf. Machte er das Richtige? Auf welcher Seite kämpfte er eigentlich?

    Er beschritt einen Weg von dem er nicht wusste warum er ihn ging und wohin er ihn führen würde. Er hatte arge Zweifel an alledem, er schätzte den Harlekin, die Wächterinnen schienen auch alles andere als eine Bedrohung zu sein, doch oft ist es so, dass es nicht wirklich ist, wie es scheint und genau das befürchtete Aiur. Was, wenn er in eine Falle getappt war und nun genau dorthin gelenkt wurde und das tat, was der Fallensteller von ihm wollte? Er würde sich nicht dagegen wehren können, eben deshalb ging er auch seinen Weg und versuchte dabei achtsam zu sein um im richtigen Augenblick das Richtige tun zu können, was auch immer das sein würde.

    Der Harlekin sah Aiur seine Gedanken deutlich an und er war sich auch sicher, in welche Richtungen sie gingen. Unsicherheit war etwas, was ein Krieger wie Aiur nicht kannte, ebenso da Gefühl nicht Herr der Lage zu sein, über alles Tun Kontrolle zu haben. Mit beidem musste Aiur nun schon seit einer Weile leben und ersteres wurde aus letzterem geboren. Er würde sich daran gewöhnen müssen, dennoch kam das gleiche Gefühl und die gleichen Fragen immer wieder hoch und stellten sich ihm. In der Schlacht gab es ihn und den Feind. Es stellte sie niemals die Frage wer der Feind war, auch was er für Absichten hatte war Aiur gleichgültig. Der Feind griff seine Heimat, seine Freunde an, also tat Aiur alles was er konnte das zu verhindern und tötete so viele Feinde wir nur irgend möglich. Das war für einen langen Abschnitt seiner Zeit alles was sein Leben bestimmte. Keine Zweifel, keine Fragen, wie im Traum beging er Sonnenlauf um Sonnenlauf, doch nun hatte sich so einiges geändert.

    Die Grenzen waren verschwommen und noch konnte er was er tat nicht aus Überzeugung tun, weil er weder wusste wofür, noch warum. Die Zeit wird kommen, wenn er um die Wahrheit weiß, wenn er erkennt worum es geht, dann wird seine Unsicherheit ihn nicht länger begleiten, dann weiß er genau, es gibt einen Feind und er ist der Einzige der ihn aufhalten kann, also macht er alles, was dafür nötig sein wird. Aber das ist noch ein langer Weg. Der Harlekin lächelte kaum merklich. Langsam sahen sie in einiger Entfernung Licht, es war Tageslicht und das konnte nur bedeuten, dass sie endlich den Ausgang erreicht hatten.

    Als sie sich ihm näherten, sahen sie im Licht eine Gestalt stehen und schnell wurde klar, es war die Wächterin des Sonnensees die auf sie wartete. Als die beiden Reisenden sie erreichten, verneigte sie sich kurz.

    „Ich habe auf Euch gewartet. Schön, dass Ihr mich so schnell erreicht habt.“

    Aiur und der Harlekin verneigten sich ebenfalls kurz. Die Wächterin war genauso unwirklich schön, wie es auch schon alle anderen Wächterinnen waren die sie getroffen hatten. Vom Äußeren her waren sie alle im gleichen Alter, ihre Haut war makellos. Langes perfektes Haar und eine schlanke, angenehm zu betrachtende Figur vollendeten das Bild. Ihre Haare hatten die Farbe der Sonne wenn sie untergeht und auch in ihren Augen fand sich ein unnatürlich, rötliches leuchten, doch keines der gefährlichen Art, eher ein leichtes goldenes Glänzen. Die Wächterin schritt auf die beiden zu und umarmte zuerst den Harlekin, dann Aiur.

    „Ich freue mich wirklich Euch zu sehen. Mein Name ist Sohli.“ Sie lächelte die beiden freundlich an. Wenn es einen Altersunterschied zwischen den Wächterinnen gab, dann war Sohli die jüngste von ihnen war der erste Gedanke den Aiur hatte und ihre Art gefiel ihm jetzt schon. Ihre herzlich offene Art lud dazu ein sich bei ihr wohl zu fühlen, man spürte eine Art Geborgenheit ohne sie zu kennen.

    Vielleicht hatte die Zeit einfach noch nicht lange genug die Möglichkeit ihr den Charakter verderben können. Es war nicht so, dass der von den anderen Wächterinnen verdorben wäre, doch Sohli war einfach noch offener, herzlicher, das erkannte man sofort. Es mochte auch sein, dass es einfach ihr Charakter war und nichts mit ihrem Alter zu tun hatte, kannte Aiur es doch ohnehin nicht. Bei den anderen Wächterinnen spürte Aiur stets dieses Gefühl, dass sie mehr wussten als sie sagten, sie befanden sich in einer Machtposition und ließen einen das, wenn vielleicht auch unbeabsichtigt, spüren. Sohli hingegen machte sofort den Eindruck auf gleicher Stufe zu stehen, keinen Unterschied zu machen. Nicht weil sie geringer wäre, sondern weil sie sich weder als wichtiger noch als besser betrachtete.

    Sohli lächelte. „Es tut mir wahrlich leid, aber auch ich kann Eure Gedanken hören solange ihr Euch dagegen nicht wehrt und Ihr schmeichelt mir, ihr beide.“

    Aiur schüttelte kurz seine Gedanken ab.

    „Verzeiht...“ begann Aiur sich zu entschuldigen, wurde aber unterbrochen.

    „Es gibt kein Grund sich zu entschuldigen. Eure Gedanken sind frei, doch für uns Wächterinnen sind Gedanke wie gesprochene Worte, wenn sie offen sind, dann hören wir die Gedanken, als wären sie ausgesprochen worden. Es kostet uns genauso viel Mühe die Gedanken nicht zu hören, wie es euch Mühe kostet eure Gedanken zu verbergen.“

    Sohli lächelte, „also wenn wir uns beide ein wenig Mühe geben, dann bekommen wir das schon hin.“

    Nun lachte sie etwas lauter und klopfte Aiur sanft gegen die Schulter, es war mehr so als würde sie kurz ihre Hand darauf ablegen.

    „So, lassen wir am besten fortan die Förmlichkeiten. Folgt mir bitte, bevor du deine Prüfung ablegst, wirst du dich bestimmt noch ein wenig unterhalten wollen, du...“

    Nun waren es die Gedanken des Harlekin die sie zum verstummen brachten, wenn auch nur für einen kurzen Moment. „Du lieber Harlekin, bist natürlich genauso herzlich eingeladen und während Aiur seine Prüfung ablegt, sei natürlich auch für dein Wohl gesorgt.“

    Sohli drehte sich von den beiden Weg und zeigte ihnen den Weg. Mit jedem Schritt den sie von dem Tunnel weg taten, wurde es heller. Schließlich erkannten sie einen großen See auf den sie direkt zuliefen. Aiur erkannte fünf Arme die von dem Sonnensee abgingen und Flüsse bildeten, die durch das Land zogen. Er hatte einst eine Zeichnung von dem Sonnensee gesehen und dieser See sah wirklich aus wie eine auf dem Boden liegende Sonne. Ihre Fluss Arme sahen aus wie ihre Strahlen die das Land durchzogen. Von dem See ging ein orangefarbenes Leuchten aus, schwach von der Stärke, aber stark von der Farbe. Es war eine Mischung aus einem Orange Ton und dem Blutrot des Sonnenuntergangs, ähnlich der Haarfarbe von Sohli. Ein fantastisches Farbspiel, welches ungeheure Macht vermittelte.

    Um den See herum war nichts als das Grün der lebendigen Umgebung. Keine Bäume, keine Büsche, sondern nur eine grüne weit reichende Weide. Hinter sich jedoch erkannte Aiur so etwas wie ein Moor. Kaum noch zu erkennen war der Eingang zu dem Weltentunnel, er befand sich mitten in diesem kleinen Moor und ging scheinbar darin unter wenn man sich nicht darauf konzentrierte. Das Moor war ein starker Gegensatz zu dem Grün der Weiden und dem See selber, doch im Vergleich zu allen Mooren die Aiur kannte, war dieses nicht beängstigend oder tot, sogar das Moor wirkte in gewisser Weise lieblich, als würde genau das richtige Licht darauf scheinen, um es zum glänzen zu bringen.

    Als Aiur seinen Blick wieder zurück in Richtung des Sees wand, mussten sich seine Augen zunächst wieder an die Helligkeit gewöhnen, der See strahlte doch stärker als er gedacht hatte. Nachdem die Helligkeit seinen Blick nicht mehr trübte, sondern eher schärfte, hob er seinen Blick und sah in der Ferne mächtig und unübersehbar Tarsil thronen.

    Dieser mächtige Berg schien über allem zu stehen. Natürlich, er war der höchste Punkt im Land, aber es war nicht seine Größe die ihm seine Präsenz verlieh, es war die Macht die von ihm ausging. Man hatte stets das Gefühl von ihm beobachtet zu werden, jeden einzelnen Schritt schien er zu sehen und zu bewerten. Unfähig dagegen etwas zu tun oder sich zu verstecken, war man diesem Blick stets ausgesetzt. Aiur mochte den Berg nicht sonderlich wenn er so darüber nachdachte. Er wollte ihn aber unbedingt einmal aus der Nähe sehen, denn seine Neugier war geweckt. Was verbarg sich dort, was diese Macht mit sich brachte? War es Asires? Irgendwann würde er den Gipfel erklimmen und herausfinden, was oder wer ihn beobachtet.

    „Das wirst du auf jeden Fall,“

    Sohli räusperte sich und errötete etwas, „tut mir leid, schon wieder. Es fällt mir noch etwas schwer zu unterscheiden ob ich Gedanken oder Worte höre.“

    Aiur lächelte, er mochte Sohli auf Anhieb.

    Sie erreichten einen kleinen hölzernen Tisch mit drei Stühlen die darum standen.

    „Setzt euch bitte.“

    Als sich alle gesetzt hatten, blinzelte Aiur einmal und plötzlich stand ein Krug mit klarem Inhalt vor ihm. Er schien aus dem Nichts heraus und ein gewisses Glimmen zeugte davon, dass es Wasser aus dem Sonnensee war.

    Sohli nickte ihm zustimmend.

    „Das ist tatsächlich Wasser aus dem Sonnensee, es schmeckt sehr angenehm und wärmt den ganzen Körper.“

    Sie nahm den Krug, hob ihn kurz in die Luft und nahm einen tiefen Schluck. Vielleicht wollte sie den beiden die Sorge nehmen, dass der Trunk vergiftet sein könnte, vielleicht hatte sie Durst, vielleicht trank sie auch nur gerne.

    „Dieses Wasser ist das einzig wahre um zu feiern.“

    „Zu feiern?“ fragte Aiur mit leicht gerunzelter Stirn, „ist es dafür nicht noch ein bisschen zu früh meine liebe?“

    Sohli nahm einen weiteren Schluck.

    „Wenn du so lange gewartet hättest wie ich, dann ist Gesellschaft schon ein großer Grund zum feiern, glaub mir.“

    Sie lächelte und es war ein ehrliches Lächeln, ein herzliches Lächeln.

    Aiur zögerte nicht lange, nahm seinerseits den Krug, stieß ihn gegen den von Sohli und nahm ebenfalls einen tiefen Schluck von dem Wasser. Die Wirkung war gewaltig, dabei war es nicht unbedingt der Geschmack, den konnte Aiur kaum wahrnehmen, es war viel mehr die enorme Wärme die von dem Wasser ausging.

    Es war allerdings kein brennen, keine Hitze wie bei einem Trunk von Marye oder über Feuer gekochtes Wasser, es war eine angenehme Hitze. Schon der Mundraum wurde sofort von dieser Wärme erfüllt und beim herunter schlucken schien sich diese im ganzen Körper zu verteilen, jedes Stückchen Kälte daraus zu vertreiben und Kraft zu geben.

    „Das einzig wahre, oder?“

    Aiur nickte. Für dieses Wasser hätte er jeden Krug mit Ruhm stehenlassen. Auch der Harlekin nahm einen tiefen Schluck und genoss die Wärme, es war eine Wohltat für seinen Körper und für einen Moment hörten die Schmerzen auf. Es war nur ein kurzer Moment, aber er genoss jeden Augenblick davon und schwieg. Er musste sich von dem Weg durch den Weltentunnel erholen und wusste, untypisch für ihn, im Moment nichts zu sagen. „Ich bin übrigens tatsächlich die Jüngste von den Wächterinnen, meinen Schwestern. Ob ich dadurch einen anderen Charakter habe, oder ob ich einfach grundsätzlich anders bin als sie, das kann ich nicht sagen. Dafür verbrachte ich zu wenig Zeit mit ihnen. Sie stehen allem mit viel mehr Vorsicht und Sorge gegenüber als ich es tue. Vielleicht ist es ihre Erfahrung, vielleicht auch ihr Wissen oder eine Verbindung von beidem was sie so vorsichtig werden ließ. Vielleicht ist es auch Angst? Ich habe einfach mehr Vertrauen in die Menschen, bisher wurde ich nicht enttäuscht, vielleicht ist auch das der Grund, dass ich unbeschwerter scheine. Ich habe mit dem Krieg am wenigsten zu tun gehabt, kenne viele Geheimnisse nicht, die meine Schwestern hüten, doch mich stört es wenig.“

    Sohli nahm einen weiteren Schluck und blickte Aiur eine Weile lang an.

    „Das Land erwacht, Erinnerungen kommen zurück. Es ist dir vielleicht schon aufgefallen. Wie nennst du die Richtungen des Landes?“

    „Die Windrichtungen?“ fragte Aiur verwundert.

    „Ganz genau diese.“

    Aiur überlegte einen Moment lang bis er bemerkte, was sie meinte. Vor gar nicht all zu langer Zeit hätte er gesagt dass sich der Sonnensee im Westen des Landes befindet, doch nun würde er sagen er liegt auf der Seite des Erdwindes.

    „Ganz genau das meine ich. Erinnerungen kommen zurück, alte Begriffe oder eigentlich neue Begriffe die zu euch zurückkehren, Erinnerungen die euch genommen wurden, welche die Zeit genommen hat. Auch Tarsil ist für dich mittlerweile Tarsil und nur noch selten der Chaos Berg, nicht wahr?“

    Aiur nickte, verstand aber nicht genau warum das so war oder wann es passierte. Er konnte sich an keinen Moment erinnern, an dem diese Dinge ihm mit einem mal wieder einfielen, sie waren wieder einfach da, ganz natürlich.

    „Und so wird es auch weiterhin sein! So manches wird sich noch verändern oder besser gesagt zurückkommen.“

    „Wie kommt es, dass du frei bist? Liegt es daran, dass ich mir bereits den einen oder anderen Segen geholt habe? Oder gibt es noch immer alte Weise, die deinen Wächterstein von Unrat befreien?“

    Sohli lächelte. „Ich habe mich eines ähnliches Tricks bedient wie meine Schwester Viridi.“

    Sie pausierte einen Moment, dann begann sie etwas zu kichern, ein herzliches liebenswertes Kichern, kein albernes.

    „Eigentlich war es meinem Ungeschick zu verdanken, wenn ich ehrlich sein soll. Mein Wächterstein ist ein Ring und kurz vor allem rutschte er mir von meinem Finger und fiel in den See. Er sank zum Grund und liegt dort seit dem, wird durch den Sonnensee stets gereinigt.“

    Wieder pausierte sie einen Moment lang.

    „Eigentlich rutschte er mir nicht von dem Finger, ich spielte ein wenig damit herum und ließ ihn fallen als ich über den See lief. Gerade im rechten Augenblick. Ich wollte noch hinterher, aber es war schon zu spät. Ich hatte sozusagen Glück im Unglück. Und meine Schwestern behaupteten immer meine Tollpatschigkeit würde mir eines Tages noch zum Verhängnis werden. Ich würde sagen, es hat mich gerettet. Ich habe zwar den kleinsten Stein, aber es ist nicht die Größe welche die Macht kennzeichnet.“ Letzteres schien ihr sehr wichtig zu sein, vielleicht war es ihr Stolz, vielleicht wollte sie auch klarstellen, dass sie auf einer Stufe mit den anderen Wächterinnen stand, ihnen nicht untergeordnet war.

    Aiur lachte aus vollster Kehle. Er hätte niemals erwartet auf eine solche Wächterin zu treffen und irgendwie beruhigte es ihn. Sohli kniff für einen Moment die Augen zusammen und blickte ihn gespielt beleidigt an, ehe sie ebenfalls herzhaft lachen musste. Sie fühlte eine tiefe Verbundenheit zu Aiur die sie sich nicht so recht erklären konnte und in seinen Gedanken las sie, dass es ihm ebenso erging. Die Sonnenstunden zogen ins Land, der Harlekin hatte sich schon lange schlafen gelegt, Sohli und Aiur hingegen unterhielten sich noch über allerlei. Doch es waren keine schweren Gespräche, es ging nicht um den bevorstehenden Krieg, nicht um seine und ihre Rolle darin, es ging nicht um die Prüfung die er bestehen müsste, sie plauderten.

    Aiur erzählte Geschichten aus Tillga, Sohli erzählte ihrerseits von Dingen die sie erlebt hatte oder von denen sie hörte. Sie lachten viel und es war ein Wunder, dass der Harlekin bei dem Gelächter überhaupt schlafen konnte. Ab einem gewissen Punkt merkte Aiur, dass es kein normale Wasser war, denn es stieg ihm zu Kopf. Er spürte deutlich wie seine Sinne sich etwas beruhigten aber ebenso leicht verschwammen.

    Sohli lächelte. „Macht steigt einem schnell zu Kopfe.“ Dann stand sie von ihrem Stuhl auf, ging einen Schritt auf Aiur zu und setzte sich auf seinen Schoß.

    „Ich hoffe, das ist in Ordnung? Ich bin schon so lange alleine und ich freue mich so dich zu sehen. Es war immer ein Wagnis, niemand wusste um deinen Charakter, doch nun mache ich mir keine Sorgen mehr und glaube daran, dass wir Asires schlagen können.“

    Sie legte den Kopf sacht auf Aiur Brust und schmiegte sich an ihn. Er antwortete ihr nicht, konnte sie doch eh seine Gedanken hören, er gab sich keine Mühe sie zu verbergen. Stattdessen legte er den Arm um Sohli und es dauerte nicht lange bis sie eingeschlafen war.

    Er musste nun seinerseits lächeln. Was für eine verrückte Reise, dachte er. Er hätte nicht erwartet eine Wächterin zu treffen, zu der er sich so hingezogen fühlte, doch es war nicht eine Anziehung wie bei Lucien, es war mehr ein gewisses vertraut sein miteinander, so als würde man sich schon Ewigkeiten kennen. Aiur lauschte ihrem sanften Atem, wie lange es wohl her war, dass sie sich so entspannte und fallen ließ? Auf den Wächterinnen lag eine nicht minder große Last als auf ihm selber und so konnte er sie nur zu gut verstehen. Wenige Augenblicke später merkte auch Aiur wie ihn die Müdigkeit übermannte, er den Kopf sinken ließ, ihn sachte auf ihrem ablegte und ebenfalls einschlief. Aiur fühlte sich geborgen und genoss Sohlis Nähe so sehr, dass er selber sich das erste Mal seit langer Zeit wirklich entspannen konnte und zur Ruhe kam. Er schlief tief und fest ein, so tief wie er seit einer halben Ewigkeit nicht geschlafen hatte und diesmal war es kein Kampf und keine Wunde die ihn in den Schlaf drängte, sondern eine tiefe Entspannung.

    Es war schon lange wieder hell geworden, als der Harlekin ihn sachte weckte indem er an Aiurs Schulter rüttelte. Dieser öffnete langsam die Augen und zeitgleich mit ihm erwachte auch Sohli wieder aus ihrem Schlaf. Sie hob den Kopf von Aiurs Brust und drehte ihn langsam, um Aiur in die Augen zu schauen. Einen Moment lang verharrten sie in dieser Position, ehe der Harlekin sich räusperte und die beiden sich voneinander lösten. Aiur verstand nicht so recht was in dieser Nacht passiert war, aber er wusste, dass er Sohli nicht mehr aus dem Kopf bekommen würde.

    „Was wird Aiurs Aufgabe sein?“

    es war der Harlekin der fragte, so als wolle er die Blicke und die Gedanken der beiden nochmals unterbrechen, damit Aiur sich auf seine Aufgabe konzentrierte.

    Sohli löste sich von Aiur und stellte sich vor ihn, auch er stand auf und wartete darauf seine Aufgabe kennenzulernen. „Es wird nicht einfach werden und meiner Tollpatschigkeit ist diese Aufgabe geschuldet wenn ich ehrlich sein soll.“ Sohli lachte sanft über sich selber, „du musst mir den Ring vom Grund des Sees holen.“

    „Ist das alles?“ fragte Aiur.

    Der Harlekin schüttelte den Kopf. Aiur sollte doch mittlerweile gelernt haben, dass die Aufgabe, so leicht sie auch klingen mochte, niemals leicht waren. Die Aufgaben sollen ihn schließlich stärken.

    „Das ist zwar alles, aber der See ist tief, dass Wasser speziell, es wird dich zu erdrücken drohen und...“

    Sohli zögerte einen Moment, „die Hitze des Sees kommt von dem Ring und je mehr du dich ihm näherst, desto größer wird die Hitze werden.“

    „Na klasse.“ war das Einzige was Aiur sagte ehe er sich dem See näherte.

    „Die Zeit ist nicht unser Freund, also sollte ich mich sputen.“ Er legte seine Rüstung weitest gehend ab und sprang ins Wasser. Auch wenn er gerne noch mehr Zeit mit Sohli verbracht hätte, wusste er, dass er eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Sohli freute sich und ihr Herzschlag beschleunigte sich etwas als sie seine Gedanken hörte und sie war sich sicher, Aiur wollte dass sie es hörte.

    An der Oberfläche war der See schon ziemlich warm, aber noch angenehm. Aiur spürte ein Kribbeln überall an seinem Körper, noch nicht wirklich unangenehm, doch in etwa so wie durch unendlich viele winzige Dornen, die zwar seine Haut nicht durchdrangen, aber sie eben ein wenig stachen. Er setzte dazu an hinab zu tauchen und es dauerte keinen Augenblick bis er den Kopf wieder aus dem Wasser hob.

    Aiur schrie auf, denn das zunächst unscheinbare Stechen der unsichtbaren Dornen stach in seinen unter Wasser geöffneten Augen so sehr, als wären es echt Dornen und als würden sie durchaus richtig stechen und seine Augen blenden. Aiur schwamm zum Rand des Sees und kletterte aus ihm heraus. Die Augen waren blutrot und brannten wie Feuer.

    Tränen rannen ihm das Gesicht herunter ohne dass er sie stoppen konnte, die Augen tränten, um sich von diesen Dornen die es nicht gab zu befreien. Sohli eilte zu ihm und legte ihm sacht die Hand über seine Augen. Kurz darauf linderte sich sein Schmerz. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand einen Dolch in die Augen gerammt.

    „Ich wusste nicht, dass das passieren würde,“ entschuldigte sich Sohli, „ich hätte dich gewarnt, bitte glaub mir.“

    Es tat ihr weh Aiur so leiden zu sehen. Sie wusste dass die Prüfungen ihn stärken sollten, aber sie verstand den Sinn dahinter nicht wirklich. Er sollte eine Aufgabe erfüllen und es wurde ihm so schwer wie nur irgend möglich gemacht. Es gab aber keinen anderen Weg, dass hatte ihr die Mondin gesagt, die Einzige der Wächterinnen, die über alles bescheid weiß, so glaubte Sohli zumindest, war sich aber auch da nicht sicher.

    Die Mondin ist die Erstgeborene und sie hat am meisten Zeit miterlebt und durchgestanden. Ihre Macht ist die Größte von allen und ihr Wissen genauso. Aiur nahm Sohlis Hand von seinen Augen und versuchte sie zu öffnen. Es gelang ihm, doch er konnte nichts sehen.

    „Mein Augenlicht...“ Aiur stockte einen Moment lang der Atem, „ich kann nichts mehr sehen.“

    Sohli erschrak, legte ihre Hand erneut über seine Augen und konzentrierte sich einen Moment lang.

    „Es wird besser werden, doch deine Augen brauchen Zeit sich zu erholen, ich weiß nicht wie lange es dauern wird, ehe du dein volles Augenlicht wiedererlangt hast.“

    „Aber ich werde wieder sehen können?“

    Sohli nickte, weil sie nicht darüber nachdachte, das er sie nicht sehen konnte.

    „Ja, zweifelsohne, deine Augen sind bereits dabei zu heilen, dass kann ich spüren.“

    Aiur war beruhigt, sah er dies doch nur als eine weitere Wunde die er überstehen würde.

    „Das Wasser ist wirklich speziell.“

    Sohli wusste für einen Moment lang nichts zu sagen. „Es tut mir wirklich leid. Du solltest dich erholen, bevor du es erneut versuchst. Wenn ich einen anderen Weg kennen würde, ich würde ihn dir sagen.“

    „Warum warten?“ fragte Aiur, „Ich kann unmöglich mit geöffneten Augen in diesem See schwimmen, also werde ich sie geschlossen halten müssen, dann ist es gleich, ob ich sehen kann oder nicht. Wie ich sagte, Zeit ist nicht unser Freund.“ Sohli schwieg. Sie wollte ihn aufhalten und wusste doch, dass er Recht hatte. Aiur setzte sich an den Rand des Sees und ließ sich hinein gleiten, seine Augen hatte er fest geschlossen, der Schmerz war verschwunden, Sohli hatte ihn ihm genommen.

    Der Harlekin stand etwas entfernt und blickte Aiur besorgt an. Ihm gefielen die Prüfungen ebenfalls nicht, viel weniger aber gefiel ihm die Verbindung zwischen Sohli und Aiur. Da war etwas passiert, was nicht passieren sollte.

    Aiur setzte an unter Wasser zu tauchen und mit geschlossenen Augen war es um einiges angenehmer. Er wusste nicht so recht wie er den Ring am Grund des Sees finden sollte, doch wenn von ihm die Wärme ausging, dann müsste er einfach dieser Wärme folgen.

    Er blieb eine Weile unter Wasser, dann stieg er wieder auf, atmete tief ein und setzte an zum Grund des Sees zu tauchen. Schon nach wenigen Augenblicken spürte er deutlich wie sowohl der Druck auf seinen Körper, als auch die Wärme des Wassers zunahmen. Er tauchte noch ein bisschen weiter ehe er umkehrte und zurück zur Oberfläche schwamm.

    Der Druck war enorm und sein fehlendes Augenlicht machte es ihm noch schwerer, er wusste nicht wie weit er von dem Grund des Sees entfernt war, wie viel er schon zurückgelegt hatte und ob seine Atemluft für den Rückweg reichen würde. Daher beschloss er sich langsam nach unten zu arbeiten, Körperlänge um Körperlänge.

    Als er wieder auftauchte, sahen sowohl Sohli als auch der Harlekin ihn besorgt an, er kümmerte sich jedoch nicht um sie, sondern holte erneut Atem, verharrte einen Moment an der Oberfläche und tauchte wieder hinab.

    „Wird er sein Augenlicht wirklich wieder zurückbekommen?“ fragte der Harlekin als Aiur wieder untergetaucht war. Sohli überlegte einen Moment.

    „Ich weiß es nicht genau. Zur Zeit bin ich nicht im Besitz meiner vollen Kraft, ich konnte nichts tun als seinen Schmerz zu lindern.“

    Dann schwieg sie um ihre folgenden Worte hinauszuzögern. „Wenn ich im Vollbesitz meiner Kräfte sein Augenlicht nicht werde herstellen können, dann ist es verloren. Aber daran will ich nicht denken.“

    „Wird er die anderen Prüfungen die er noch bestehen muss auch blind überstehen können?

    „Ich weiß es nicht....“ sie zögerte erneut, „es wird noch schwerer werden. Jede Prüfung hat einen Sinn und Zweck, mehr kann ich nicht sagen. Vielleicht war der Verlust seiner Augen auch ein Teil der Prüfung.“

    „Vielleicht? Ihr wisst es nicht?“

    Sohli schüttelte den Kopf.

    „Zwar gibt es diese Prüfungen um unseren Segen zu holen und wir sind daran gebunden, werden so selber erst wirklich befreit, doch entworfen und uns auferlegt haben die drei Schwestern diese Prüfungen. Sie scheinen die Einzigen zu sein, die einen Blick auf das große Ganze haben. Ich kann mir gut vorstellen, dass meine eigenen Schwestern ein gewisses Allwissen vorspielten, doch sie wissen weit weniger als sie zugeben würden. Vielleicht ist es ihre eigene Angst vor diesem Unwissen und dem was vielleicht dahinter stecken mag.“

    Der Harlekin seufzte. Wenn die Drei Schwestern dahintersteckten, dann wäre es egal was passierte, daran ließe sich nichts ändern und es würde einem Zweck dienen, so zwielichtig er auch sein mochte. Er wusste was nun kommen würde. Die Prüfung würde Aiur einiges an Zeit kosten und er würde wieder warten müssen.

    „Ich habe eine Bitte,“ brachte der Harlekin nach kurzem zögern hervor, „könnt Ihr mich in einen Schlaf versetzen bis Aiur seine Prüfung überstanden hat?“

    Sohli sah ihn verwundert an. „Warum sollte ich das tun? Mögt Ihr mir keine Gesellschaft leisten?“

    Langsam schüttelte er den Kopf. „Das ist es nicht. Mein Körper schmerzt mich sehr, jeder einzelne Schritt, jeder Moment ist eine Last.“

    Sie schaute ihn an und es war ihr vorher gar nicht aufgefallen, doch was der Harlekin sagte, entsprach der Wahrheit. Es war sogar noch schlimmer, sein Körper starb doch etwas hielt ihn davon ab dem natürlichen Lauf zu folgen, was er mit starken Schmerzen bezahlen musste. Sie erkannte es deutlich. „Ihr seid ein treuer Begleiter, Eure Last möchte ich nicht tragen. Weiß Aiur...“

    Der Harlekin schüttelte den Kopf „nein, und so soll es auch bleiben. Ich kann nur schwerlich verbergen, dass es mir schlecht geht, so sehr ich mich auch bemühe, doch um die Ausmaße muss er nichts wissen.“

    Sohli nahm einen großen Krug der aus dem Nichts heraus erschien, und füllte ihn mit dem Wasser des Sees, dann kehrte sie zu dem Harlekin zurück und stellte ihn ab.

    „Trink dieses Wasser, trinke reichlich und du wirst tief schlafen. Das Wasser ist von Macht durchtränkt, es wird deinen Körper mit Wärme durchfluten und die Schmerzen lindern, glaub mir.“ Sie hielt kurz die Hand über den Krug, der darauf für einen kurzen Moment aufleuchtete.

    „Ich habe seine Kraft noch ein wenig verstärkt. Aiur werde ich sagen, Ihr habt von dem Wasser getrunken und schlaft euren Rausch aus.“

    Der Harlekin nickte ihr zu „danke vielmals. Verzeiht, dass mir nicht danach ist Euch lange Gesellschaft zu leisten.“

    Er nahm einen großen Schluck von dem Wasser “Unter anderen Voraussetzungen täte ich es mit Freude“ fügte er traurig hinzu. Es dauerte nicht lange ehe der Harlekin eingeschlafen war. Das Wasser tat ihm tatsächlich sehr gut, wärmte jeden Winkel seines Körpers und für einen kurzen Moment schienen die Schmerzen gänzlich aus ihm gewichen zu sein. Dieser Moment reichte aus, dass er in einen sofortigen tiefen Schlaf verfiel. So wünschte er sich sein Vergehen, dass er einfach einen Moment der Schmerzlosigkeit nutzen konnte, einschlief und entschwand. Schon lange konnte er nicht mehr richtig schlafen, die Schmerzen hielten ihn davon ab, weckten ihn stets mit grausamer Gewissheit am Leben zu sein. Seine Aufgabe war noch nicht erfüllt, aber er sehnte sich danach.

    Aiur tauchte erneut aus dem Wasser auf und atmete schwer, holte Luft und verschwand wieder. Sohli setzte sich an den Rand des Sees und schaute ihm zu, hoffte ihm irgendwie helfen zu können, doch sie wusste sie konnte und sie durfte nicht, also wartete sie alleine, daran hatte sie sich über all die Zyklen hinweg mittlerweile gewöhnt.

    Aiur hatte sich nach und nach immer tiefer zum Grund des Sees vor gewagt und starke Schmerzen plagten ihn bei jeder Bewegung. Der Druck des Wasser fühlte sich an, als würde jede Faser seines Körpers zwischen Steinen zermahlen werden. Dazu kam die Hitze die ihm den Verstand zu rauben drohte und die Ungewissheit wie lang sein Weg zum Grund noch wäre. Erst jetzt wurde ihm bewusst wie stark der Verlust seines Augenlichts ihn ängstigte. Was wenn es nicht zurück käme? Wenn Sohli sich geirrt hatte? Er fühlte sich hilflos. Vorher hatte er stets ein Ziel vor Augen, selbst im Nebelwald, als er sich auf die Augen allein auch nicht verlassen konnte, wusste er, dass er diesen Sinn jetzt gerade nicht nutzen konnte, weil er ihm nichts brachte. Aber nun hatte er einen Sinn verloren, dessen Rückkehr ungewiss war. Er wusste was er tun musste, doch er konnte kein Ziel sehen. Aiur wollte seine dunkle Seite ihn übernehmen lassen, doch er musste sich bei dieser Aufgabe zu sehr auf seine Sinne verlassen und das würde nicht funktionieren, außerdem hatte er Angst, dass sein dunkles Selbst nicht auf seine Atemluft achten würde, das Risiko schien ihm zu groß, allein es zu versuchen barg eine zu große Gefahr. Diese Aufgabe würde er ohne seine verborgene Stärke bewältigen müssen. Vielleicht sollte ihm eben dass eine Lehre sein. Wie schon die anderen Aufgaben sollte es ihn auch bei dieser nicht gelingen, sie in aller Eile bestehen zu können, so verging abermals Sonnenlauf um Sonnenlauf, ohne dass er seinem Ziel näher gekommen war. Er wusste nicht einmal, ob er es geschafft hatte, tiefer hinab zu tauchen, er konnte es ja nicht sehen. Sein Augenlicht war auch nach mehreren Sonnenläufen noch nicht zu ihm zurück gekehrt, er saß in absoluter Dunkelheit. Aiur unterhielt sich viel mit Sohli, er wusste dass es nicht ihre Schuld war, sie ahnte vorher nicht welch eine Wirkung das Wasser auf seine Augen haben würde.

    Sohli war ihm eine sehr angenehme Gesellschaft. Wenn die Dunkelheit das Land übernahm und er seine Versuche auf den Grund des Sees zu tauchen stoppte, dann setzten sie sich zusammen und unterhielten sich viel, spaßten und genossen die Zeit. Der Harlekin schlief fast die ganze Zeit über und wenn nicht, dann beäugte er die beiden, die mittlerweile wie ein Paar wirkten sehr ernst. Er war sich sicher, dass das nicht richtig war. Er konnte es nicht recht erklären und die drei Schwestern hatten ihm dazu keinen Auftrag erteilt, aber er hatte keinen Zweifel daran, dass diese beiden sich nicht ineinander verlieben sollten. Aber was sollte er schon dagegen tun?

    Manchmal gesellte er sich zu ihnen, aber sie waren so vertieft darin miteinander zu sein, dass er nur selten wirklich zu ihnen durchdrang. Sohli versorgte sie mit Nahrung und sobald das Sonnenlicht überhand gewann, begann Aiur wieder damit den Grund des Sees zu erreichen. Nachdem er es erneut einige Male probiert hatte und an die Oberfläche zurück kam, fluchte er vor Wut und stieg aus dem Wasser. Er war an dem Punkt angelangt, wo er alles versuchen würde.

    „Die Drei Schwestern, sie wollten, dass ich die Aufgaben bewältige, oder?

    Sohli nickte nur, sie wusste noch nicht so genau worauf Aiur hinaus wollte, der Blick in seinen blinden Augen machte ihr etwas Sorgen.

    „Also werden sie mir keine Aufgabe erteilen, die ich nicht lösen kann.“ Das war weniger eine Frage als eine Aussage. „Ich brauche einen Stein, einen mächtigen Stein.“

    Er schwieg einen kleinen Augenblick, dann rief er nach seinem Freund „Harlekin!“

    Dieser lief sofort zu Aiur hinüber. „Was kann ich tun, wie kann ich helfen.“

    „Sei mein Auge und bring mich zu einem mächtigen Stein, den ich werde heben können.“

    Es dauerte eine Weile, doch sie fanden einen der seine Zwecke erfüllen würde. Aiur packte den Brocken und hob ihn auf, dann lief er damit zum Rand des Sees, umklammerte den Stein noch etwas fester und sprang mit ihm gemeinsam hinein.

    Sohli rannte sofort zum Rand des Sees und schaute Aiur nach, doch er sank viel zu schnell ab, als dass sie ihn lange hätte sehen können.

    „Schlauer Bursche,“ brachte der Harlekin lächelnd hervor. „Das hat nichts mit schlau zu tun, dass ist Lebensmüde. Den Gedanken hatte er schon viel früher, doch die Gefahr war ihm zu groß es zu testen. Wenn Aiur auch viele Stärken aufweist, Geduld ist keine davon.“

    Sie sorgte sich ernsthaft, wusste sie doch selbst nicht genau wie tief der See wirklich war.

    Aiur sank immer weiter hinab. Er spürte wie schnell der Druck und die Hitze zunahmen, war er doch bedeutend schneller am tauchen gewesen, als er es aus eigener Kraft geschafft hätte. Wie er wieder nach oben kommen würde, das würde sich zeigen, aber er vertraute darauf, dass die drei Schwestern ihn lebendig halten wollen und das er diese Prüfung würde bestehen können. Die Schmerzen nahmen zu, die Hitze war dabei jedoch weniger schlimm, als der Druck! Er wusste nicht wie lange sein Körper dem Druck noch würde standhalten können, aber sich von dem Stein zu lösen war keine Möglichkeit für ihn, nun würde er bis auf den See hinab tauchen und den verdammten Ring finden. Mit einem Mal spürte Aiur einen Ruck und er wusste, dass er den Grund erreicht hatte. Er versuchte sich von dem Stein zu lösen, doch es kostete ein paar Anläufe ehe er sich bewegen konnte. Der Druck war gewaltig. Aiur hatte nun nicht mehr viel Zeit, dass wusste er genau, also streckte er seine Hand aus und versuchte sich auf die Quelle der Hitze zu konzentrieren. Das gelang ihm sogar ziemlich schnell, doch den Ring zu erreichen sollte noch eine ganz andere Herausforderung werden.

    Er schwamm nun, sein Körper und auch sein Verstand wollten zurück an die Oberfläche, der Atem in seinen Lungen würde nicht mehr lange vorhalten und so musste er gegen jeglichen ihm angeborenen Instinkt kämpfen um hier unten zu bleiben und diesen Ring zu suchen. Als er ihn endlich fand und in seine Hand schloss, hatte der Atemreflex schon lange wieder eingesetzt, doch er unterdrückte ihn, verbot sich das Wasser in seine Lungen zu saugen. Als er den Ring an sich genommen hatte, war die Hitze verschwunden, sie umgab in nun, ohne jedoch auf ihn zu wirken. Langsam merkte er, wie ihm sein Bewusstsein entglitt bis er schließlich seine Augen schloss und seinem dunklen Selbst gegenüberstand.

    Es lächelte ihn an, ein Lächeln der Überlegenheit. „Ich werde uns nicht sterben lassen, nicht so!“

    Aiur öffnete die Augen, doch es waren nicht seine Augen die sich öffneten, er hatte das Bewusstsein verloren und sein dunkles Selbst die Kontrolle erlangt. Der Ring begann zu glühen bis sich ein Schutzschild um ihn herum bildete, dann stieß er sich mit einer solchen Kraft vom Boden ab, dass der Grund unter seinen Füßen zerdrückt wurde. Die Hitze des Ringes schien das Wasser zu verbrennen.

    Sohli als auch der Harlekin spürten, dass dort unten etwas vor sich ging als sie in den See blickten. Es begann erst langsam, doch es entstand ein Wirbel der stetig mächtiger zu werden schien. Aus seiner Mitte schoss mit einem Mal Aiur hervor, so hoch hinauf, dass die beiden den Kopf heben mussten. Ihm folgte ein gewaltiger Knall und das Wasser das er verdrängt und hinter sich hergezogen hatte schoss sogar noch höher als er und übergoss darauf die gesamte Umgebung. Der Harlekin bedeckte sofort seine Augen zum Schutz.

    Aiur fiel wieder hinab und schlug hart auf dem Boden auf. Den Ring hatte er noch immer fest in der Faust. Sohli lief sofort zu ihm, um zu schauen wie er ihm ging, der Harlekin hingegen blickte zunächst zu dem See hinüber und staunte. Der Wasserstand war wesentlich niedriger geworden, vom Rand bis zur Oberfläche war es nun bestimmt die Länge von zwei Männern gewesen. Dann wand auch er sich von dem See ab und lief zu Aiur.


    Eiswind

    Als Hajok und Konet erwachten, war der große Raum schon wieder leer gewesen. Alle waren damit beschäftigt sich auf die baldige Reise vorzubereiten, so dass keiner lange hatte schlafen wollen und obwohl die beiden Männer schon mit dem ersten Licht der Sonne erwachten, hatten die anderen schon in der Dunkelheit mit den ersten Vorbereitungen begonnen. Ganz Kraten war in Bewegung geraten und alle durchsuchten sie die Häuser. Sie suchten nach allem, was sie mit auf die Reise mitnehmen würden, allem, was man noch gebrauchen konnte und Midgard für seine Gastfreundschaft anbieten. Persönliche Gegenstände besaß kaum einer von ihnen, wenn man auf der Flucht war, dann schaut man, dass man seine Lieben bei sich hat und die Kleider am Leibe, alles Andere hat dann mit einem Mal keine Bedeutung mehr, es wird zurückgelassen ohne eine Träne darum zu weinen.

    Der ein oder andere denkt sicherlich zurück an Dinge die er oder sie besaß oder wertschätzte, doch in der Vergangenheit eines jeden hier in Kraten war der Schrecken und das Leid so allgegenwärtig, dass es nur ein flüchtiger Gedanke war ehe sie sich davor fürchteten und nur noch auf das Jetzt schauten. „Dann treffen wir wohl besser unsere eigenen Vorbereitungen.“ Es war Konet der das sagte und aufstand. Er lief zu einem Bottich mit Wasser der auf einem hölzernen Tisch stand, nahm einen Lappen den er in das eiskalte Wasser tauchte und wusch sich damit. Als er fertig war, warf er den Lappen zurück in den Bottich und hieß Hajok, dass er nun an der Reihe sei. „Das ist Eiswasser, es heißt es bringt Glück wenn man sich damit reinigt und dieses Glück kann jeder von uns nur zu gut gebrauchen, nicht wahr?“

    Hajok nickte. Er war noch etwas erschöpft gewesen, die lange Reise hatte seine Kräfte stark beansprucht gehabt und nur langsam hatte er sie zurück erhalten, vielleicht musste er nur auch erst richtig wach werden.

    Ein wenig misstrauisch schaute Hajok den Bottich mit dem Eiswasser an, er fragte sich, wie viele es wohl schon benutzt hatten, wollte es aber eigentlich gar nicht wissen. Wenn es Glück brachte, dann hatte Konet Recht, er würde es brauchen, also verschwand seine Scheu dem Brauch gegenüber, zudem wollte er nicht unhöflich sein.

    Schon als er nach dem Lappen griff, spürte er eine Kälte an seiner Hand, wie er sie noch nie zuvor gespürt hatte. Er zuckte zurück, ließ den Lappen fallen und griff dann erneut danach. Diesmal wurde er von der enormen Kälte nicht so sehr überrascht, aber sie schmerzte trotzdem.

    Er zog sich die Kleidung aus, so wie auch Konet es getan hatte und wusch sich mit dem schneidend kalten Wasser. Seine Muskulatur verkrampfte aufgrund der Kälte sofort.

    „Dieses Wasser wird dich gut auf die Kälte vorbereiten, die dich erwarte.“ sagte Konet ernst.

    Es lag kein Spott in seiner Stimme. Er kannte die Kälte des Eiswindes nur zu gut und Hajok beabsichtigte sich dem direkt auszusetzen, tief in den Eiswind hinauf zu reiten um eine Aufgabe zu erfüllen, die ihn vielleicht das Leben kosten wird. „Bleib ruhig hier, ich lasse dir Nahrung bringen und wenn du gespeist hast, komme zum Eingang, ich werde dort auf dich warten und alles für unsere Reise vorbereitet haben.“ Konet schwieg einen Augenblick lange ehe er weiter sprach. „Ich bin dir wirklich sehr dankbar dafür, dass du hier aufgetaucht bist. Keiner von uns wäre wohl auf die Idee gekommen Kraten tatsächlich zu verlassen, wir hätten nur darüber nachgedacht, bis es zu spät gewesen wäre.“

    Hajok kam nicht mehr dazu zu antworten, denn Konet war bereits verschwunden. Er wusste schon jetzt, dass seine Reise einen Sinn hatte. Selbst wenn er im Eiswind sein Ende finden würde, er brächte seinem Herrn zumindest die Karten von Kraten und zudem rettete er unzählige Menschen. Dank dem Tra würde auch Midgard seine größte Schwäche verlieren.

    Er war zufrieden aber diese Zufriedenheit war eher so etwas wie ein Schutzschild welches ihn vor seiner Angst bewahren sollte. Als er fertig war setzte er sich an einen der Tische, besah seine Ausrüstung und wartete. Es dauerte nicht lange, bis eine alte Frau hinein kam, ihn freundlich anlächelte und einen Krug mit einem Brei der aus Tra bestand hinstellte. Sie verschwand wortlos und ließ Hajok alleine zurück.

    Als er gegessen hatte, verließ er das Haus und machte sich auf in Richtung des Stadttores. Er sah es schon aus einiger Entfernung, morsches Holz knarzte der Kälte wegen unablässig. Zwei Reittiere standen unmittelbar davor und er war sich sicher, dass er dort wie Konet gesagt hatte auf diesen treffen würde. Als er die Reittiere erreichte erkannte er sein eigenes und strich sanft mit der Hand über seinen Hals.

    „Eine gefährliche Reise haben wir vor uns mein Freund.“ „Das habt ihr tatsächlich.“

    Es war Konet, der sich näherte und einen Karren hinter sich herzog.

    „Ich habe hier Schutz für unsere Reittiere und uns selbst. Ich hoffe es wird reichen.“

    Die beiden Männer nahmen die Decken und schützten ihre Tiere damit, dann füllten sie ihre Taschen mit verschiedenen Tra Erzeugnissen die Konet ebenfalls mitgebracht hatte. Zuletzt warfen sie dicke Stoffe über sich, gefolgt von einem sehr wärmenden Pelz und einen Schutz für den Kopf, der einzig die Augen frei ließ.

    Hajok spürte sofort die Hitze in sich aufsteigen. Die Kleidung wärmte ihn fast ein wenig zu sehr für seinen Geschmack, doch wenn es stimmte was Konet sagte, dann bräuchte er jeden Schutz vor Kälte, den er bekommen könnte.

    Die beiden Männer setzten sich auf ihre Reittiere und das Tor wurde ihnen unmittelbar geöffnet. Ein paar Leute sahen ängstlich hinterher, doch nicht weil das Tor sich abermals öffnete, sondern weil sie wussten in welche Richtung Konet zu reiten gedachte. Die meisten Anderen waren viel zu sehr damit beschäftigt alles für ihren Aufbruch vorzubereiten, als das sie es überhaupt bemerkt hätten.

    „Drei Sonnenläufe lang werde ich dich begleiten, dir den Weg zeigen, dann kehre ich um, damit ich rechtzeitig zurück in Kraten bin.“

    Er hielt einen Moment lang inne, „sie werden nicht auf mich warten, das haben sie mir versprochen.“

    Hajok schüttelte den Kopf. „Du musst mir nicht folgen, mich begleiten. Deute mir den Weg und ich werde ihn finden, keine Sorge.“

    „Ich habe versprochen dich zu begleiten, also werde ich es tun. In drei Sonnenläufen sollten wir den Eiswald durchquert haben und danach führt der Weg einzig in den Eiswind. Überlege es dir, ob du wirklich weiter reisen willst.“

    „Das werde ich!“

    „Wir werden es sehen, wenn du die Kälte schmecken darfst.“ Hajok ließ das unbeantwortet und beschleunigte sein Reittier stattdessen. Er wollte sich nicht von seinem Vorhaben, seiner Aufgabe abbringen lassen.

    Es dauerte nicht lange, da freute sich Hajok über die Kleidung die er trug. Von einem zu viel an Wärme konnte nicht mehr die Rede sein. Es war genau richtig, doch wusste er, dass er noch einen weiten Weg vor sich hatte und mit jedem Stückchen dem sie sich dem Eiswind näherten, wurde es auch kälter.

    Die beiden Männer unterhielten sich nur gelegentlich. Viel hatten sie einander nicht zu sagen, jeder war mit seinen eigenen Gedanken mehr als beschäftigt gewesen und so ritten sie meist stumm nebeneinander her.

    Der Weg kostete mehr Zeit als Konet erwartet hatte und so vergingen die drei Sonnenläufe schon ehe sie den Eiswald erreicht hatten. Als die Bäume ihn langsam ankündigten, wusste Konet, dass er sich von Hajok verabschieden musste, so leid es ihm auch tat. Er hatte ihn den Eingang zum Eiswind gezeigt, hinter diesem Wald gab es nur noch einen einzigen Weg den man gehen konnte, doch sollte man es vermeiden das zu tun. Konet stoppte sein Reittier schließlich, als sich der kleine Pfad durch den Eiswald offenbarte.

    „Ich werde dich nicht länger begleiten können“ begann Konet sich zu entschuldigen.

    „Ich weiß,“ entgegnete Hajok, „du bist schon ein wenig länger an meiner Seite, als du es eigentlich geplant hattest. Ich bin sehr froh dass du mir den richtigen Weg zeigen konntest. Auch wenn es nur eine Windrichtung gab in die ich reiten konnte, den richtigen Weg zu finden hätte mich sicherlich mehr Zeit gekostet, ich danke dir dafür vielmals.“

    Konet näherte sich Hajok und blickte ihn ernst an.

    „Um ehrlich zu sein, bin ich nicht mit geritten um dir den Weg zu zeigen, sondern um dich von diesem abzubringen! Hör auf mich mein Freund. In dem Wald wohnt nichts Gutes, falls überhaupt noch etwas darin lebt und dahinter wartet nur die unmenschliche Kälte auf dich. Das Asires aus dem Eiswind kommt ist nicht wahrscheinlich, sonst wäre Kraten als erstes gefallen, also wozu willst du dein Leben aufs Spiel setzen?“

    Hajok blickte ihn lange an ohne etwas zu sagen. Ihm behagte der Gedanke nicht sich weiter in diese Richtung aufmachen zu müssen, noch dazu alleine. Die Kälte war schon jetzt sehr unangenehm, drang langsam in seinen Körper ein und kühlte so von allen Seiten zugleich.

    „Wegen meinen Brüdern“ brachte Hajok schließlich hervor. „Sie haben ihre Aufgaben und ich weiß dass sie ihre erfüllen werden und ebenso wie sie, werde ich meine Aufgabe erfüllen und die besteht darin mir selber ein Bild von dem Eiswind zu machen. Ich werde soweit gehen wie die Vernunft und mein Körper mich lassen und dann kehre ich zurück und werde berichten was ich gesehen habe. Nur so brauche ich mich nicht schämen der Einzige von uns Brüdern zu sein, der seine Aufgabe nicht erfüllt hat.“

    Darauf wusste Konet nichts zu erwidern. Er konnte Hajok verstehen, er selber hätte sich wohl ebenfalls auf den Weg gemacht, so aussichtslos dieser auch schien. Dann kramte er ein wenig in einer seiner Taschen herum und reichte Hajok den Großteil seiner Verpflegung.

    „Hier, das wirst du eher brauchen als ich.“

    Er schüttelte den Kopf aber Konet bestand darauf dass er es annahm.

    „Bedenke folgendes, ich kehre in meine Stadt zurück und reise dann nach Midgard, du wirst noch höher in den Norden reiten, dort wirst du keine Verpflegung finden und du hast dann noch einen Rückweg vor dir. Kraten wird leer sein wenn du zurück bist, doch in dem Haus in dem wir uns unterhielten, werde ich dir Proviant zurechtlegen. Es wird nicht viel sein, aber genug, dass du nach Midgard kommen kannst. Ich freue mich sehr darauf dich dort wieder zu sehen mein Freund!“

    Konet gab Hajok noch eine warme Decke und einen Schutz für Hände und Füße. Er würde ihn nicht mehr benötigen, seine Reise führt ihn in wärmere Gefilde. Dann reichte er ihm die Hand und blickte ihn lange an.

    „Sein Leben zu retten ist keine Schande und ich bin sicher deine Brüder sehen das nicht anders.“

    „Danke“ war das einiges was Hajok sagen konnte ehe Konet kehrt machte und in Richtung Kraten zurück ritt.

    Er war nun also auf sich gestellt. Der Wald erhob sich vor ihm und bot einen wenig einladenden Eingang. Wenigstens um Wasser würde sich Hajok keine Gedanken machen müssen, auf dem Weg hierher hatte Konet ihm verraten, dass man das weiße Pulver Wasserpulver nennt, es essbar ist und dabei zu Wasser wird. Hajok sollte auf reichlich davon stoßen, auch der Wasserstein der manches in festen Griff hielt war offenbar essbar, jedoch schwerer zu bekommen. Aber eigentlich war das Wasser die geringste Sorge die Hajok im Moment hatte. Er beschritt den Wald und konnte zum Glück auf seinem Reittier bleiben, der Weg war breit genug und die Äste hingen nicht sehr tief. Es wirkte gar so, als wäre dieser Weg früher einmal oft begangen worden und nur mäßig dicht gewachsen. Wahrscheinlich hatte die eisig schneidende Kälte ein Wachsen verhindert.

    Mit jedem Schritt steigerte sich diese nun, aber die Kleidung die Hajok trug schützte ihn gut und hielt ihn warm. Ein leichtes Frösteln kam trotzdem immer wieder auf, wahrscheinlich die Kälte von Innen, dagegen hilft keine Kleidung dachte er bei sich und setzte seinen Weg fort.

    Als er schon eine Weile in dem Wald unterwegs war, wurde ihm nur all zu klar, warum man ihn Eiswald nannte. Der Wasserstein hatte die Bäume deutlich umschlossen und hielt sie in festem Griff, deswegen waren sie auch nicht weiter gewachsen. Sie funkelten unnatürlich wegen dem Licht dass sich in dem Eis brach. Es war im schön und schaurig zugleich. Diese Kälte ist unbarmherzig und mächtig.

    Unten war der Wasserstein am dicksten und dann zog er langsam nach oben. So weit Hajok schauen konnte, waren die Bäume davon umschlossen, wirkten wie Skulpturen, nicht jedoch wie echte Bäume. Hin und wieder lag auch etwas Wasserpulver auf dem Boden, doch es war nicht viel.

    Bald schon war die Dunkelheit dabei sich das Land einzuverleiben und Hajok begann sich auf sie vorzubereiten. Er machte ein kleines Feuer um sich zu wärmen, brach ein paar Zweige, schlug den Wasserstein davon ab oder lutschte darauf herum damit es flüssig und damit trinkbar würde. Dieses Wasser verhinderte schließlich dass er verdursten würde, doch es löschte in keiner Weise seinen mittlerweile so stark gewordenen Durst. Es dauerte zu langsam die paar Tropfen zu lösen.

    Das Holz unter dieser Schicht war trocken und ergab bestes Feuerholz. Er machte es bewusst ein wenig größer, denn sowohl er als auch sein Reittier gingen so dicht daran, wie es nur ging. Hajok fror zwar nicht ununterbrochen, aber das lag eher daran, dass er sich an die Kälte ein bisschen gewöhnt hatte. Als die Wärme des Feuers seinen Körper erreicht, spürte er erst, wie steif seine Gelenke geworden waren, wie Spröde und rissig seine Haut. Erst jetzt bemerkte er auch, was die Kälte mit ihm tat. Konet hatte ihn davor gewarnt, Kälte tötet nicht mit einem Schlag, nicht mit Gewalt, sondern stetig und langsam, bis man irgendwann einschläft ohne jemals wieder zu erwachen. Hajok musste also aufpassen und sehr genau auf seinen Körper hören. Er kannte Kälte nicht und auch seine Art zu töten war ihm fremd, er wolle es aber nicht am eigenen Leib erfahren müssen. Als er bemerkte dass das Wasserpulver um die Feuerstelle herum verschwand, nahm er einen Krug, füllte das Pulver hinein und stellte ihn in die Nähe des Feuers. Es dauerte eine ganze Weile, doch das Pulver wurde flüssig. Hajok gab stetig neues Pulver hinzu, bis der Krug mit Wasser gefüllt war, welches er in einem Sturz trank.

    Ein beißender Kopfschmerz dämpfte seine Freude über das Wasser. Es war noch immer so kalt, dass es schmerzte zu viel davon auf einmal zu trinken. Sein Reittier schien mit Wasser kein Problem zu haben, unablässig fraß es von dem Pulver und stillte den eigenen Durst. Nachdem Hajok sich etwas gewärmt hatte, stieg er wieder auf sein Reittier, beugte sich nach vorne um seinen Oberkörper abzulegen und schwang dann eine dicke Decke über sich und sein Tier. Sie würden sich gegenseitig Wärmen müssen.

    Hajok bekam nicht viel Schlaf. Der Wald schien zu leben und unnatürliche Geräusche kamen aus ihm. Ein Knarren und Knarzen als würde sich etwas durch den Wald bewegen, doch im matten Schein der Monde konnte er nichts erkennen. So lauerte er die ganze Dunkelheit über ehe er nur wenige Sonnenwege vor dem neuen Licht einschlief. Auch beim Lichte hörte er die Geräusche die er weder beschreiben, noch sich erklären konnte. Vielleicht waren es die Bäume die um Hilfe schrien, vielleicht war es der Kampfschrei der Kälte, vielleicht eine Schlacht die irgendwo tobte und nur wirre Geräusche über das Land schickte. Noch nie war er in einem Wald gewesen, der so viele Geräusche machte, knacken, brechen, quietschen, von allen Seiten schallte ihm etwas entgegen. Nach einer Weile jedoch hatte er sich auch daran gewöhnt, es schien sich von nirgendwo aus eine Gefahr zu nähern, diese Geräusche waren einfach ein Teil des Waldes, also beschloss er sie nicht weiter zu beachten, so sehr sie ihn auch ängstigten.

    Das Wasserpulver nahm stetig zu und bald bedeckte eine dünne Schicht den Boden ohne noch eine Lücke frei zu lassen. Vorher waren es überall mehr oder minder große Haufen oder Flächen gewesen, so als wäre das Pulver dort hin gekehrt und vergessen worden, doch mittlerweile war es ein regelrechter Belag, dessen Dicke zunahm je weiter er in den Eiswind ritt. Von selbigen Blieb er bisher zumindest verschont, kein Wind erreichte ihn, er wurde anscheinen von dem Wald abgehalten, doch der würde bald enden.

    Und tatsächlich wurden die Bäume langsam weniger, das Wasserpulver mehr und Hajok erkannte zu beiden Seiten zwei gewaltig hohe steinerne Mauern welche den weiteren Weg bestimmten. Doch es war keine von Menschenhand erschaffene Mauer, es war ein Durchgang in einem Berg den er betrat. Zu beiden Seiten ging es geradlinig nach oben, so weit, dass er das Ende nicht sehen konnte, hinter sich sah er den Wald und vor ihm lag nur ein dichter, weißer Nebel.

    Je weiter er schritt desto mehr erkannte er, dass es eine Mischung aus Wind und Wasserpulver war dem er sich langsam näherte. Als er auch den Schutz des letzten Baumes hinter sich gelassen und die Eis Klamm betreten hatte, traf ihn der erste Windstoß. Es fühlte sich an als würden scharfe klingen auf ihn einprasseln, einen solchen Schmerz hatte er bis dahin noch nie zuvor gespürt und es lähmte ihn für einen Moment.

    Die Kälte war ohnehin stark angestiegen, doch dieser Wind schien sie noch zu verdoppeln. Er stieg sofort von seinem Reittier ab und versank bis zu den Waden in dem weißen Pulver das unbemerkt immer höher geworden war. Aus seinen Taschen holte er eine weitere Decke und legte sie über sein Tier um es zu schützen, dann holte er alles heraus was er sich noch zum Schutz anziehen konnte, doch viel war es nicht mehr gewesen was er hatte.

    Die Zweifel daran diesen Weg tatsächlich zu überstehen wuchsen mit diesem einen Windstoß ins unermessliche.

    „Die Kälte kämpft durchaus mit Gewalt,“ sagte leise Hajok als er an Konets Worte dachte.

    Er setzte wieder auf und drängte sein Tier dazu weiter zu gehen, dieses jedoch weigerte sich einen Moment lang ehe es widerwillig folge leistete. Ein weiterer Windstoß traf sie und die Schmerzen waren kaum geringer als beim ersten Mal. Mehr Schutz hätte er für sich und sein Tier nicht, sie müssten es überstehen. Hajok wollte nur noch die Klamm hinter sich lassen und herausfinden, was sich dahinter verbarg. Danach würde er umkehren, so war zumindest sein Plan.

    Der Weg war noch immer sehr breit gewesen, nur die steinerne Wand begrenzte ihn zu beiden Seiten hin. Der Blick nach vorne wurde durch das stetig weiter von oben herabfallende Pulver verschlechtert. Er wusste nicht, ob das Pulver von der Spitze des Berges durch den er Schritt hindurch fiel, oder ob es direkt aus dem Himmel kam.

    Als er zur Seite blickte, erschauderte er ein wenig, denn er sah gewaltige Zeichnungen. Sie waren ihm zuvor gar nicht aufgefallen, doch nun, da er ganz auf der einen Seite lief, hatte er genug Entfernung zu der gegenüberliegenden Wand gehabt um sie erkennen zu können.

    Es waren unwahrscheinlich schöne Gestalten, welche gegen furchterregende Monster kämpften. Hajok hoffte sehr auf diese Monster niemals treffen zu müssen. Den ganzen Weg über beobachtete er diese Zeichnungen, sie schienen viele Geschichte zu erzählen, mal waren es große Bilder, mal viele Kleine, sie alle hatten eine unnatürliche Schönheit inne und er fragte sich, wer wohl in der Lage war sie hier an die Wand zu bringen. Auf dem Rückweg würde er auf der anderen Seite reiten um sich eben die anderen Zeichnungen anschauen zu können.

    Die Wände waren auch übersät von Schriftzeichen, doch er konnte sie nicht lesen. Es musste eine sehr alte Schrift gewesen sein, für ihn jedenfalls machte sie keinen Sinn.

    Der Weg war hart und die Kälte schnitt unbarmherzig seinen Körper. Seine Füße und seine Hände schmerzten dabei am meisten, ein schwer zu beschreibender Schmerz. So stellte er es sich vor, wenn ein Schlächter ihn in seine Fänge bekäme und ihn versuchte mit Schmerzen zum Ausplaudern von Geheimnissen zu bringen. Es war ein Schmerz als würde jemand unaufhörlich mit Steinen auf seinen Zehen und Fingern einschlagen, immer und immer wieder.

    Wieder näherte sich die Dunkelheit und Hajok war am zweifeln, was er mache sollte. Hier war nichts um einen Unterschlupf zu bauen, er selber könnte sich vielleicht irgendwie schützen, doch sein Reittier wäre ungeschützt, in jedem Fall. Die Bewegung hielt es wärmer als es das Stehen täte, doch irgendwann musste es rasten.

    Nahrung für sein Tier hatte er etwas dabei, auch wenn es ebenfalls nur Tra war, es musste reichen. Er beschloss auf seinem Reittier zu bleiben und es weiter gehen zu lassen. Vielleicht könnten sie gemeinsam der Kälte etwas entgegensetzen. Es war schon lange dunkel gewesen und sie kamen nur sehr langsam vorwärts. Das Wasserpulver war mittlerweile schon so hoch, dass es dem Tier begann Probleme zu machen. Hajok würde bis über seine Knie hinweg in dem weißen Pulver versinken müsste er hier laufen.

    Eigentlich war ihm klar, dass sein Vorhaben zum Scheitern verurteilt war, aber ein Zurück gab es nicht mehr. Er würde den Weg nicht mehr schaffen, dafür waren sie schon zu lange unterwegs. Unter diesen Umständen wollte er zumindest den Weg nach vorne gehen und sehen was sich in diesem Land verbarg, falls es dort etwas gab. Aber die Zeichnungen und die Schrift legten es nahe, dass hier ein altes Volk lebte, oder vielleicht sogar heute noch lebt! Also ging er weiter.

    Im laufe der Dunkelheit, fiel Hajok in tiefen Schlaf, die Kälte kostete ihn sehr viel Kraft und die Kleidung schenkte ihm zu wenig Wärme um ihn unterstützen zu können. Er trug so viel, dass er ein vielfaches seines eigentlichen Umfanges hatte, aber dennoch war es zu wenig um der Kälte gewachsen zu sein. So etwas hätte er niemals für möglich gehalten! Hajok erwachte wieder als er plötzlich zu Boden oder vielmehr in das Pulver fiel. Er erschrak heftigst und mit dem Gesicht in dem Pulver konnte er für einen Moment nicht atmen, was seine Panik nur noch steigerte.

    Als er sich aufrichtete, sah er sich um, doch es war so dunkel, dass nicht einmal das Weiß von dem Pulver es vermochte noch etwas Licht zu geben. Er ahnte was passiert war, wollte es aber nicht wahrhaben, denn nun war es eine Tatsache das er nicht zurückkehren würde.

    Seit Reittier war vergangen und im Nichts verschwunden. Er tastete den Boden ab und tatsächlich fand er dort die Decken und die Taschen. Es hatte die Kälte nicht überstanden. Vielleicht war es einen Moment stehengeblieben um sich zu erholen, das könnte gereicht haben um ihm den Rest seines Lebens zu erfrieren. Hajok dachte an sich selber, er war nun auf dem Boden, musste sich selber einen Weg durch das weißt Pulver bahnen, aber zunächst einmal diese Nacht überstehen ohne zu erfrieren. Der Schnee reichte ihm noch immer ein Stückchen über die Knie hinweg und es war pures Pulver und doch fest je weiter unten es lag. Für einen Moment geriet er in Panik als eine weitere Böe ihn traf.

    Er meinte regelrecht spüren zu können, wie der Wind seine Haut zerschnitt.

    Hajok stapfte das Wasserpulver um ihn herum etwas platt und grub ein wenig nach unten. Erst jetzt erkannte er, dass das Pulver noch viel höher lag, als er dachte. Weiter unten war es nur einfach so fest geworden, dass er darauf laufen konnte. Als er sich eine Mulde gegraben hatte die tief genug war ihm einen Unterschlupf zu bieten, legte er eine dicke Decke und sein Proviant auf denn Boden und sich darauf. Die andere andere Decke warf er über sich. Er spürte den Anflug von Wärme. Wenigstens spürte er, dass es zumindest in dieser Dunkelheit nicht kalt genug werden würde, um ihm das Leben zu nehmen, nicht solange er sich vor dem Wind schützen könnte. Die Dunkelheit war erneut unruhig, diesmal waren es jedoch nicht die Geräusche des Waldes die ihn ängstigten, sondern das schaurige Lied, dass der Wind ihm zu pfeifen schien. Er meinte manchmal tatsächlich eine Melodie zu erkennen, war sich aber nicht sicher, ob er sich das nicht vielleicht einbildete. Ein wenig Schlaf fand er tatsächlich und als das neue Licht kam, machte er sich auf den weiteren Weg durch die Klamm.

    Als er für einen kurzen Moment den Schutz seiner Hände abnahm um seine Karte weiter zu zeichnen, erkannte er, dass seine äußeren Finger die Farbe verändert hatten. Es ging von dunklem Blau in Schwarz über und er hatte so etwas noch nie gesehen, aber er war sich ziemlich sicher was das bedeutete. Er spürte sie nicht mehr, traute sich aber auch nicht mehr sie zu berühren. Stattdessen schützte er seine Hände wieder und legte die Karte weg. Er wusste es würde keinen Sinn machen sie zu zeichnen, niemand würde sie sehen, er käme nicht zurück, sein Vergehen war besiegelt aber er war zu stur und hing zu sehr am Leben um sich einfach hinzusetzen und auf sein Ableben zu warten. So leicht wollte er es der Kälte auch nicht machen! Mehrere Sonnenläufe vergingen, stets baute er sich einen Unterschlupf in dem Pulver und überstand die Nacht. Mehr Finger folgten seinen Äußeren und seine Füße sahen sicher nicht anders aus. Auch in seiner Nase hatte er jedes Gefühl verloren. Die Kälte verleibte sich ihn ein, Stück um Stück holt sie sich, was sie begehrt. Hajok war unendlich erleichtert, als er das Ende der Klamm endlich erkennen konnte. Der Weg war an sich nicht sehr weit gewesen, er hatte mit seinem Reittier schon ein gutes Stück zurückgelegt gehabt, doch durch dieses Pulver zu stapfen fraß Zeit und Kraft gleichermaßen.

    Als er die Klamm schließlich verließ und der Wind nicht mehr mit aller Gewalt auf ihn eindrosch, schien es ihm ein wenig wärmer zu werden, doch es war wirklich nur der fehlende Wind der diesen Unterschied machte. Die Temperatur war noch immer weit tiefer als gut für ihn war!

    Mittig vor sich sah er einen mächtigen Stein der mit zahlreichen Zeichen bemalt war. Wasserpulver fiel weiter von oben herab und in den Verwehungen erkannte er mit einem Mal eine Frau, zumindest meinte er eine gesehen zu haben. Er traute seinen Augen nicht wirklich bis sie schließlich mit ihm sprach. „Ihr könnt stolz auf Euch sein. Kein Mensch hat es zuvor so weit geschafft. Sogar Aiur wird nur mit Mühe hier her gelangen. Ihr habt den ersten Teil Eurer Aufgabe wahrlich erreicht, auch wenn es keine angenehme Aufgabe ist, die auf Euren Schultern lastet. Doch sie ist noch nicht beendet.“

    Hajok versuchte etwas zu sagen, doch er war nicht in der Lage dazu, seine Kraft war verbraucht. Er würde sich hinlegen und auf sein Ende warten, das war das Einzige was er noch in der Lage war zu denken, bis er durch das Pulver hindurch in der Ferne für einen kurzen Moment ein gewaltiges Mauerwerk erblickte. Es war kein Berg, auch wenn es dem glich, es war eine Festung gewaltigen Ausmaßes, Midgard wirkte klein dagegen und schon dieser Anblick erzeugte Ehrfurcht in ihm. Hier musste ein mächtiges und großes Volk leben.

    „Es lebte einst hier, schon lange ist es verschwunden.“ Beantwortete die Wächterin die unausgesprochenen Fragen von Hajok.

    „Ihr habt nur noch wenig Kraft, aber Euer Zweck ist noch nicht erfüllt, auch wenn das hart klingen mag. Ihr müsst noch ein wenig länger durchhalten. Die Last die Ihr tragen müsst, tut mir sehr leid, sie wurde Euch auferlegt ohne dass Ihr eine Wahl hattet, denn Euer Eintreffen hier war vorherbestimmt. Jetzt erst beginnt Eure eigentliche Aufgabe. Seid gewiss, Ihr werdet dafür belohnt werden. Nicht mehr in diesem Leben, doch Ihr werdet Eure Brüder wiedersehen dürfen.“

    Die Gestalt verschwand kurz mit einem Windstoß, tauchte danach aber wieder auf, etwas schwächer als zuvor.

    „Ich kann Euch nicht helfen, ich bin selber schwach, habe kaum Kraft mit Euch zu reden. Sucht Schutz vor dem Wächterstein, der Wind wird Euch dort nicht treffen können. Ihr müsst ausharren bis Aiur Euch erreicht und er wird Euch erreichen. Erst danach ist Eure Aufgabe, euer Zweck erfüllt. Es tut mir sehr leid.“ Nun verschwand sie und Hajok war sich sicher, dass sie auch nicht zurückkehren würde. Es war ihm gleich. Er hatte seine Kraft, seinen Mut und auch seinen Willen in der Kälte verloren. Sein Körper schmerzte, war so steif gefroren, dass er zu brechen drohte und einen Weg zurück gab es für ihn nicht. Er näherte sich langsam dem Wächterstein und die Seite die dem Wind abgeneigt war, bot ihm tatsächlich guten Schutz. Er grub sich eine Mulde wie er es schon in den Zeiten der Dunkelheit zuvor gemacht hatte und schützte sich mit den Decken so gut er konnte.

    Hajok hatte nicht so ganz verstanden was die Frau gesagt hatte, oder ob es sie wirklich gab, es war ihm aber ebenfalls gleich. Er wollte schlafen, war unendlich müde, unfähig noch einen weiteren Schritt zu gehen würde er hier auf sein Vergehen warten, vielleicht würde es ihn im Schlaf ereilen, das wäre ein gnädiges Ende nach all den Schmerzen die er nun schon erleiden musste. Er dachte an seine Brüder und hoffe das es ihnen besser erginge als ihm. Er wünschte sich mehr Zeit mit ihnen gemeinsam gehabt zu haben, wünschte sich jetzt bei ihnen zu sein, gemeinsam einen Krug zu leeren und zu lachen. Doch das würde er niemals wieder tun. Er schloss langsam die Augen und schlief ein.


    Wieder im Leben

    Einige Sonnenläufe waren nun schon ins Land gezogen, Ugadi hatte aufgehört sie zu zählen. Der Ablauf vom ersten bis zum letzten Licht war stets der Gleiche für ihn. In der Dunkelheit wachte er über Annira, legte sich irgendwann für ein paar Sonnenwege zu ihr und schlief. Wenn Gulrak ihn ablöste, aß er, wanderte gemeinsam mit Hudaji durch die Stadt und beschaute die Vorräte und Reichtümer die es in Nerak gab.

    Die Reichtümer waren rar gesät und in Wirklichkeit nur von geringem Wert und so gut wie gar keinem Nutzen. Die Vorräte hingegen waren nicht zu verachten. Durch die Zeit die bisher langsam zu vergehen schien, wurden die Lager nicht sonderlich angegriffen. Ugadi dachte dabei an Midgard und an die dortigen Vorräte. Ganz gleich wie viele Menschen aus Nerak ihm, Gulrak und Hudaji folgen würden, Midgard hatte ohnehin schon wenig Nahrung. Gallasahr würde sicherlich schnellstmöglich alles in die Wege leiten um neue Nahrung wachsen zu lassen, doch das würde Zeit kosten.

    Nachdem sie durch Nerak gelaufen waren und sich unterhielten, gingen sie zurück in das Haus von Gulrak. Unterwegs sprachen sie sich an manchen Stellen darüber wie lange sie wohl noch bleiben würden und das taten sie bewusst etwas lauter als sie es normalerweise täten. Die Gerüchte des Kundschafters hatten ihre Wirkung nicht verfehlt und die Gespräche von Ugadi die er mit Hudaji führte trugen dazu bei auch die letzten Zweifler zu überzeugen. Die Stadt war in Bewegung geraten. Das Feiern war fast zum Stillstand gekommen, die Menschen versammelten sich, sprachen miteinander, schonten ihre Vorräte und manche packten sogar schon das ein oder andere zusammen. Einige sah er Karren bauen und langsam wurde ihm klar, dass sein Plan aufging und tatsächlich ganz Nerak ihm folgen würde.

    Ugadi lächelte zufrieden als er daran dachte. Er wusste nicht die genaue Anzahl der Menschen die in Nerak lebten und ihm folgen würden, aber es waren einige und somit würde Midgard wieder etwas stärker werden. Selbst wenn es keine Krieger waren, viele von ihnen waren fähige Handwerker verschiedenster Riegen und so könnten sich die Krieger Midgards um das Kämpfen kümmern und müssten die handwerklichen Arbeiten nicht auch erledigen wie es im Moment oft genug der Fall war. Für das Wachstum und das Gedeihen der Stadt wäre das ein großer Erfolg.

    Selbst die Wirte, die ihr Leben lang nichts anderes getan haben als den Menschen ihre Silbersteine aus der Tasche zu entlocken und sie trunken zu machen würden Midgard gut tun, es muss auch Orte geben, zu denen der Krieg nicht vordringt, Momente, in denen man alle Sorgen vergessen kann. Genau das ist es, was die Wirte tun. Eine ganze Stadt die keinem anderen Zweck dient ist bei weitem zu viel, doch das ein oder andere neue Gasthaus, es wird die Moral stärken.

    Nachdem die beiden Männer bei Gulrak angekommen waren, arbeiteten beide an ihren Fertigkeiten um sich zu verbessern. Sie kämpften zwei Sonnenwege miteinander, ehe Ugadi eine Kleinigkeit aß und ein paar Sonnenwege versuchte zu schlafen. Bald würde er wieder an der Seite von Annira sitzen und dort bleiben, bis das Licht erneut aufgeht. Er wünschte sich nichts mehr als das Annira aufwachen würde. Zum einen weil er sie liebte, zum anderen aber auch, weil der Drang aufzubrechen und nach Midgard zu reisen in ihm kontinuierlich stärker wurde. Hier in Nerak hatte er in der Zeit die er dort nun schon verbrachte gelernt, was es bedeutete sich um ein Volk Gedanken zu machen. So sehr er sich auch darüber ärgerte wie blind Nerak zu sein schien, so sehr sorgte er sich auch um die Bewohner und dass sie, wenn sie hier blieben, dem Untergang geweiht wären. Das konnte er nicht zulassen. Und so wie er sich Sorgen um die Bewohner Neraks machte, machte er sich auch Sorgen um sein eigenes Volk, die Bewohner von Midgard. Wie würde es ihnen gehen? Hatten sie ausreichend Nahrung? Arbeiteten sie hart genug an ihren eigenen kämpferischen Fertigkeiten um den nächsten Kampf auch überstehen zu können? Wann würde der nächste Kampf auf sie zukommen?

    Unendlich viele Gedanken drangen durch Ugadis Kopf als dieser in der Dunkelheit bei Annira saß und über sie wachte. So auch in dieser Dunkelheit. Es ist gefährlich wenn man zu viel Zeit zum nachdenken hatte, doch was sollte er tun?

    Ugadi lief durch den Raum, ging zu dem Fenster und besah die wenigen noch mit Feuer beleuchteten Gasthäuser. Vor vor wenigen Sonnenläufen war die Stadt niemals wirklich dunkel geworden, die Feuer brannten die ganze Nacht und auf den Straßen hörte er die trunkenen Männer und Frauen. Das Bild hatte sich geändert. Früh mit dem ersten Licht sah er Männer losziehen, welche die Felder der Umgebung ernteten, Frauen die Früchte verarbeiteten und dergleichen mehr.

    „Manchmal ist Angst die einzige Möglichkeit ein Volk zu lenken“,

    sagte Ugadi leise in den Raum hinein und erschrak sich ein wenig über seine eigenen Worte.

    Sein Volk mit Angst zu lenken war nicht das, was er tun wollte und doch schürte er genau diese Angst um das Volk dazu zu bewegen zu tun was er wollte. Sie taten es scheinbar aus freien Stücken und es diente nur ihrem Besten, dennoch überkamen Ugadi Zweifel. Er würde aufpassen müssen. Angst dürfte nicht sein Werkzeug werden, damit baut er nichts als einen Abgrund und er selber würde irgendwann hineinfallen.

    Er genoss die Stille und den sanften Lufthauch der durch das geöffnete Fenster den Weg in den Raum fand um sein Gesicht zu streicheln begann, als er plötzlich etwas hörte. Es war nah und wirkte wie ein zischen. Als er die Quelle des Geräusches erkannte, drehte er sich sogleich um, es war Annira.

    Noch ehe er zu Annira ging, rannte er zu der Tür, und rief nach Hudaji, hieß ihm Feuer mit sich zu führen. Dann schritt er sofort zu Annira. Starb sie? Oder kam sie zurück ins Leben? Es waren ihre Atemzüge die dieses Geräusche verursachten. Bisher atmete sie kaum wahrnehmbar, doch diese Atemzüge waren tiefer, sie wollten mehr. Ihre Lungen mussten sich anscheinend zunächst wieder daran gewöhnen solch tiefe Atemzüge zu tun aber nach und nach klang ihr Atmen natürlicher, ihre Brust hob sich weiter und im sanften Licht des Feuers das Hudaji mitgebracht hatte um den Raum zu erleuchten, meinte Ugadi sogar, dass Anniras Gesicht an Farbe gewonnen hätte. Er legte seine Hand auf die Stelle ihres Herzens und schwieg. Deutlich spürte er es pochen, es kämpfte und es gewann! „Wecke Gulrak mein Freund, Annira kommt zurück ins Leben!“ sagte Ugadi ohne den Blick von Annira abzuwenden, „danach hole sofort eine Heilerin.“

    Hudaji nickte nur und verschwand sofort die Treppe hinab, das Feuer lies er in dem Raum.

    Ugadi bemerkte es nicht aber eine Träne rann ihm die Wange herunter. Langsam öffnete Annira die Augen. Es dauerte einen Augenblick bis sie etwas zu sehen schien, selbst das sanfte Licht der Flamme schien sie zu blenden, so lange hatte sie ihre Augen nun schon geschlossen gehabt, doch bald schon gewöhnte sie sich daran und erkannte ihren Liebsten, der an ihrer Seite wachte. Annira lächelte. Es war ein schwaches Lächeln, doch es war lebendig. Sie versuchte etwas zu sagen, aber ihr Mund war so trocken und es strengte sie so an, dass sie nicht dazu in der Lage war. Ugadi reichte ihr sogleich etwas frisches Wasser und träufelte es ihr sachte in den Mund.

    Gulrak erreichte das Zimmer, er hatte noch Schlaf in den Augen, aber der Blick war hellwach und voller Freude als er seine Tochter mit geöffneten Augen dort liegen sah. Unmittelbar weinte er aus vollstem Herzen, konnte seine Tränen nicht zurückhalten. Er kniete sich an ihr Bett und küsste sie ganz sachte auf die Stirn.

    „Endlich bist du wieder bei mir meine Tochter“

    sagte er nur und seine Stimme war gebrechlich und versagte ihm. Erst jetzt bemerkte Ugadi, dass er selber noch kein einziges Wort gesagt hatten, aber er war einfach sprachlos. Die Freude dass sie lebte und nun endlich erwacht war, hatte ihn so übermannt, dass es ihm die Sprache verschlagen hatte. Sacht legte er ihr die Hand auf die Wange. Sie schloss kurz die Augen und genoss sichtlich die Wärme seiner Hand.

    „Nie wieder werde ich dich alleine lassen,“

    sagte Ugadi schließlich als er seine Sprache wieder gefunden hatte,

    „ich werde immer an deiner Seite sein, so du es denn willst.“ Sie konnte noch immer nicht sprechen, doch ihre Augen und die Freude darin waren ihm Antwort genug gewesen.

    „Seine Frau darf man auch nicht alleine lassen, ebenso wenig wie man seinen Mann alleine lassen darf.“

    Nun war es Gulrak der sprach und zwar zu beiden. Kurz darauf fügte er hinzu.

    „oder seinen alten Vater“.

    Gulrak lachte und klopfte Ugadi auf die Schulter. Dieser träufelte ihr wieder ein wenig Wasser in den Mund als Hudaji und die Heilerin in den Raum kam.

    „Ich weiß eure Freude ist groß, doch bitte lasst uns einen Augenblick allein, damit ich meine Arbeit tun kann. Sie ist noch sehr schwach und ich will sie stärken.“

    Die Heilerin sah die Blicke der beiden Männer und keiner von ihnen wollte Anniras Seite verlassen, aber sie würde Anniras schwachen Körper entblößen, ihre Verbände wechseln, sie reinigen und die Wunde besehen, wie sie es auch sonst immer tat wenn Ugadi und Gulrak sich abwechselten und sie allein gelassen wurden. Annira würde es nicht wollen dass die beiden Männer sie so sahen, das wusste die Heilerin ohne das Annira es ihr sagen musste.

    „Meine Herren,“

    die Heilerin verneigte sich tief,

    „ich weiß dass es Euch nicht gefällt ihre Seite zu verlassen, doch sorgt Euch nicht. Ihr Körper hat sich für das Leben entschieden, er wird seine Entscheidung nicht ändern. So bitte ich meine Arbeit machen zu dürfen und der jungen Frau zu ersparen, dass sie so viele Blicke treffen.“

    Den letzten Satz sagte sie sehr leise und nur für die beiden Männer hörbar. Es gefiel ihnen noch immer nicht gehen zu müssen, doch sie erkannten was die Heilerin meinte. Ugadi küsste Annira sachte auf die Lippen und diese waren zwar noch immer trocken, doch nicht mehr so kalt.

    „Ich liebe dich“

    flüsterte er ihr zu und verließ dann den Raum. Gulrak und Hudaji folgten ihm.

    Als die Tür sich geschlossen hatte, setzte sich die Heilerin an Anniras Seite und lächelte sie freundlich an. Sie kannten sich schon lange, schon als sie noch ein Kind war hatte sich die Heilerin um sie gekümmert wenn sie krank war. Annira war froh dass sie allein gelassen wurden und fand ganz langsam ihre Sprache wieder, auch wenn sie noch immer anstrengte. „Ich...“

    Annira schluckte ein paar Male ehe sie weiter sprechen konnte. Die Heilerin gab ihr erneut etwas Wasser und nach ein paar Momenten sprach Annira weiter.

    „...kann nur die Hälfte meines Körpers spüren“

    sagte sie schließlich und blickte die Heilerin besorgt an. Diese senkte ihren Blick etwas, hatte sie doch genau das befürchtet gehabt. Langsam schob sie die Decke beiseite und entfernte dann den mit Kräutern versetzten Verband den sie angelegt hatte. Die Wunde war gut verheilt, auch wenn sie deutliche Spuren hinterlassen hatte, eine Narbe, die nie wieder verschwinden würde. Sachte kniff sie Annira ins Bein, dann sah die Heilerin sie an. Annira schüttelte den Kopf, sie hatte nichts gespürt. „Sei bitte ehrlich.“

    Die Heilerin überlegte einen Moment und besah sich die Wunde. Legte die Hand darauf und konzentrierte sich.

    „Deine Verletzung war schlimm mein Kind, dein Leben hing an einem seidenen Faden, so schwach, dass es kaum zu erkennen war. Doch dein Körper ist stark gewesen, hat gekämpft und dich schließlich ins Leben zurück geholt.“

    Die Heilerin schwieg einen Moment lang

    „aber ich glaube, dass du deine Beine nie wieder wirst nutzen können, sie haben den Kampf nicht überstanden.“

    Ugadi und die beiden anderen Männer hatten sich an den steinernen Tisch gesetzt und die Zeit schien nicht vergehen zu wollen. Tatsächlich dauerte es ein paar Sonnenwege ehe die Heilerin herunter kam und sich zu ihnen an den Tisch setzte. „Annira schläft nun, ich gab ihr Kräuter um sich erholen zu können, doch ist es nun wirklicher Schlaf und nicht der Kampf gegen das Vergehen.“

    Gulrak sah sie ernst an, „Ihr verschweigt etwas.“

    Die Heilerin nickte,

    „ich wollte es nicht verschweigen, aber es fällt mir schwer es auszusprechen. Annira wird niemals wieder laufen können. Ihre Verletzung war zu stark, nicht ihr ganzer Körper konnte sich davon erholen.“

    Die Männer schwiegen betroffen. Sie wussten nichts darauf zu sagen.

    „Hauptsache sie ist wieder am Leben,“ sagte schließlich Ugadi „ich werde alles tun um ihr beizustehen und für sie da zu sein.“ „Lasst sie nun schlafen, ich werde morgen wiederkommen. Doch etwas anderes möchte ich vorher noch wissen. Sind die Gerüchte wahr, dass Ihr Nerak verlassen werdet?“

    „Es gibt keine andere Möglichkeit,“ antwortete ihr Ugadi, „diese Stadt wird vergehen wenn der Krieg sie erreicht und jeder hier mit ihr. Das kann ich nicht zulassen.“

    „Darf ich Euch begleiten?“

    Nun war es Gulrak der das Wort ergriff,

    „natürlich. Wir kennen uns schon so lange und ich wäre froh wenn Ihr an unserer Seite bleiben würdet.“

    Die alte Frau war erleichtert und eine Last schien ihr von den Schultern genommen worden zu sein. Sie wollte Annira nicht verlassen, und sie spürte die aufkommende Gefahr ebenfalls wie eine böse Vorahnung, ein Schatten der sich langsam über das Land wirft und Ereignisse ankündigt, die sich nähern. „Wir Heilerinnen sind sehr empfänglich für Schwingungen die durch das Land ziehen, haben so etwas wie Vorahnungen, spüren die Welt um uns herum und nehmen sie anders wahr, als andere Menschen. Ich spüre eine große Dunkelheit.“

    Sie zögerte einen Augenblick ehe sie weiter sprach.

    „Ich spüre zwei Quellen dieser Dunkelheit, darüber einen mächtigen Schatten. Ich weiß nicht was das bedeutet, aber ich weiß, dass wir an eurer Seite sicher sein werden. So sicher, wie man in diesen Tagen überhaupt sein kann.“

    Mit diesen Worten ging sie aus dem Haus und ließ die Männer zurück.

    „Ich bleibe hier unten und halte wacht,“ brach Hudaji die Stille, „ihr beide geht nach oben.“


    Die beiden Männer zögerten keinen Augenblick, gingen die Treppe hinauf und öffneten leise die Tür. Sie wollten Annira unter keinen Umständen aufwecken. Gulrak setzte sich auf einen der in dem Raum stehenden Stühle, Ugadi hingegen schritt zu dem Fenster, hing seinen Gedanken nach und blickte in die Dunkelheit.

    Zwei Quellen der Dunkelheit und ein Schatten der darüber stand? Ugadi zerbrach sich über die Worte der Heilerin den Kopf, kam aber zu keinem Schluss. Wieder war es die Ungewissheit die ihn quälte, eine Last war von ihm genommen worden, seine Liebste war am Leben, doch es gab noch reichlich Sorgen denen er sich früher oder später würde stellen müssen.

    Die kommenden Sonnenläufe vergingen wie im Fluge. Annira ging es stetig besser, schon nachdem sie mit dem neuen Licht erwachte, konnte sie wieder ohne all zu große Anstrengung sprechen auch wenn es sie schnell erschöpfte, sie wirkte wieder lebendig.

    Jede Bewegung war für sie noch eine große Mühe und so blieb sie zunächst in ihrem Bett liegen, doch sie konnte schon wieder allein etwas zu sich nehmen, nur kleine Mengen, doch immerhin. Ihre Heilung würde noch Zeit kosten, aber sie war auf dem besten Wege.

    Ugadi leistete ihr fast ununterbrochen Gesellschaft, nur um an seinen kämpferischen Fertigkeiten zu arbeiten ließ er sie alleine. Er erzählte ihr von allem was passiert war, ließ nichts aus. Er wollte ihr nichts verheimlichen, alles mit ihr teilen.

    „Wann brechen wir auf?“

    Es war Annira welche diese Frage plötzlich stellte. Keiner der Männer hatte bisher an einen Zeitpunkt gedacht.

    „Sobald es dir gut genug geht um Nerak verlassen zu können, aber überstürze bitte nichts.

    Annira schüttelte den Kopf.

    „Die Zeit drängt, selbst wenn nur die Hälfte von dem wahr wäre, was du mir berichtet hast mein Liebster, doch ich zweifle nicht einen Augenblick daran, dass alles der Wahrheit entspricht was du mir erzähltest. Deine Augen tragen so viel Sorge in sich und jeder Moment des Wartens macht diese Sorge noch schwerer, das sehe ich deutlich, auch wenn du es selber vielleicht nicht bemerkst.“

    „Mach dir darum keine Gedanken. Wir werden nicht eher gehen, bis es dir gut geht und ich bitte dich nichts zu überstürzen. Ich werde an deiner Seite bleiben.“

    „Du weißt, dass ich nicht werde laufen können, weder jetzt noch später, darauf kannst und darauf darfst du keine Rücksicht nehmen. Es geht hier nicht nur um mich oder dich, du bist der König von Midgard, du hast ein ganzes Volk um das du dich nun wirst kümmern müssen.“

    „Du bist mir wichtiger als jedes Volk dieser Welt!“

    in Ugadis Stimme lag kein Zweifel.

    Annira lächelte sanft

    „ich liebe dich du Sturer Kopf. Ich erhole mich stetig, aber bis mein Körper wieder bei vollen Kräften ist, werden noch einige Sonnenläufe vergehen und einige sind schon vergangen seit ich erwacht bin und selbst dann werde ich nicht laufen können.“ „Dann finden wir einen Weg“

    „Das wollte ich hören.“ Annira lachte, „hör endlich auf dieses traurige Gesicht zu machen und mich anzusehen, als würde ich jeden Augenblick zerbrechen. Mit dir zusammen zu sein gibt mir Stärke, die ich alleine nicht habe und ich bin stärker als du glaubst. Außerdem werde ich bald Königin von Midgard sein, also muss ich auch an mein Volk denken.“

    Nun lachte Annira herzhaft, auch wenn das Lachen sie leicht schmerzte, war der Drang danach zu groß, allein des verdutzten Gesichts Ugadis wegen. Daran hatte er noch gar nicht gedacht, er trug diese Last nicht alleine, denn es war nicht nur sein Volk, sondern auch ihres.

    Annira nahm all ihre Kraft zusammen und richtete sich auf. Ihre Beine waren ohne jedes Gefühl und ihr Körper schwach, doch nicht so ihr Wille. Ihr eiserner Wille und ihr Sinn für Späße war eines der vielen Dinge die Ugadi so an ihr liebte. Sie lehnte sich gegen die Wand und erholte sich etwas von der Anstrengung. Diese Bewegung hatte sie viel Kraft gekostet, mehr als sie selber vermutet hatte.

    „Gemeinsam werden wir deine Sorgen bekämpfen können.“ Ugadi hatte sich sehr verändert, er war viel reifer geworden und das nicht nur durch die Zeit welche für ihn vergangen war, sondern nicht zuletzt wegen dem was er alles erlebt hatte und dem was ihm auferlegt wurde.

    Er küsste sie lange, strich ihr dann über die Wange und stand auf. „Es tut mir leid, ich habe tatsächlich für einen Moment vergessen, wie stark du bist. Aber versprich mir, dass du nicht mehr auf dich nimmst, als gut für dich ist.“

    Annira legte die Hand über ihr Herz und lächelte Ugadi mit Unschuldsmiene an

    „versprochen.“

    Er lächelte seinerseits. Annira war wieder die Alte und Ugadi hatte nun keinerlei Zweifel mehr an ihrer Genesung, ihr Wille war ungebrochen.

    „Ich habe eine Idee,“ sagte er „ich bin bald wieder bei dir“ dann verließ er den Raum.

    Als die Tür geschlossen war und sie Ugadi anschließend die Treppe hinuntergehen hörte, weinte sie leise Tränen und zwickte sich mehrfach in die Beine. Nichts, sie spürte gar nichts. Mit aller Macht versuchte sie sich darauf zu konzentrieren ihre Beine oder zumindest einen Fuß zu bewegen, doch nichts geschah, ihr Körper gehorchte ihr nicht.

    Wut und Trauer wechselten sich in ihr ab, doch sie wollte das niemandem zeigen. Sie wollte stark sein, kein Last. Sie wusste genau, würde sie diese Schwäche zeigen, Ugadi würde sich nur um sie kümmern, seine Aufgaben vergessen. Sie liebte ihn dafür, aber sie konnte das nicht zulassen. Sie musste nun stark sein, damit er stark sein könnte und das hieß für sie mit ihren unbrauchbaren Beinen leben zu lernen. Sie drehte ihren Oberkörper etwas zu dem Fenster und wieder spürte sie das Stechen ihrer Wunde.

    „Wenigstens dich spüre ich noch“ flüsterte sie in den Raum hinein.

    Ugadi eilte zu Hudaji, denn er hatte einen Einfall um Annira helfen zu können. Als er Hudaji fand, bat er darum ihn zu dem fähigsten Handwerker von Nerak zu führen. Hudaji sah ihn verwundert an, bemerkte aber die Dringlichkeit in seinem Blick, ließ alles andere liegen und führte Ugadi zu einem Handwerker von dem es hieß, dass er sehr fähig sei.

    „Was hast du vor mein Freund,“ wollte Hudaji von ihm wissen als sie sich auf den Weg machten.

    „Annira kann nicht laufen, aber sie kann sitzen,“

    begann er zu erzählen. Hudaji wollte ihn unterbrechen, aber das ließ er nicht zu.

    „Also bauen wir ihr einen Stuhl, mit Rädern daran. Auch wenn es mühsam wird, so wird sie sich zumindest aus eigener Kraft bewegen können.“

    Hudaji lachte

    „schlauer Hund, ich sag es ja immer wieder.“

    Dann schlug er ihm, wie es seine Art war, mit der flachen Hand auf den Rücken,

    „ein wirklich schlauer Hund bist du mein Freund.“

    Ugadi lächelte zufrieden. Als sie den Handwerker erreichten, verneigte sich dieser tief.

    „Was kann ich für Euch tun?“

    Ugadi erklärte sein Anliegen und was er ihm bauen sollte, auch dass der Stuhl massiv aber nicht zu schwer sein sollte und an der Seite Griffe hätte, dass man sie zur Not auch würde tragen können um sie auf etwas hinauf heben zu können. Er erklärte ihm so ausführlich wie er nur konnte was er sich vorstellte. Der Handwerker nickte und überlegte einen Moment lang. „Ist das machbar?“

    wollte Ugadi wissen und der Handwerker nickte zufrieden. „Gebt mir ein paar Sonnenläufe Zeit, dann werde ich den Stuhl fertiggestellt haben“

    Ihr habt sechs Sonnenläufe, am siebten werden wir aufbrechen und Nerak verlassen. Ich würde euch wirklich empfehlen Euch uns anzuschließen.“

    Dann drehte Ugadi sich um und verließ die Räumlichkeiten des verdutzt drein schauenden Handwerkers ohne ein weiteres Wort zu sagen.

    „Den Ton eines Königs hast du schon sehr verinnerlicht, oder?“ Hudaji lachte, meinte es aber nicht böse. Im Gegenteil, er war beeindruckt.

    „Sollen es nun keine Gerüchte mehr sein?“

    Ugadi schüttelte vehement den Kopf.

    „Alle die uns folgen wollen haben nun schon genug Zeit gehabt sich vorzubereiten, nun wird sich schnell verbreiten wann genau wir losziehen, so reisen wir gemeinsam.

    Bei Gulraks Haus angekommen drehte sich Ugadi zu Hudaji, „mein Freund, ich muss dich erneut um etwas bitten. Besorge uns ein paar Karren. Einen der groß genug ist um uns vier transportieren zu können und einen oder zwei um Vorräte, Kleidung und alles was wichtig scheint mitnehmen zu können. Sobald wir die Karren haben, werden wir beide sie nach und nach beladen. Nerak gehört Gulrak und so sind auch die Vorräte in den Lagern seine. Jeder der uns begleitet darf sich gerne bedienen, doch wer hier bleiben will, muss sich von dem ernähren, was hier gedeiht, es wird nichts zurückgelassen. Die zwei Karren reichen natürlich nicht aus, doch ich hoffe darauf dass alle die uns begleiten reichlich mitnehmen, verbreite auch diese Nachricht. Midgard wird jede Nahrungsquelle gebrauchen können und wenn ich schon zig Mäuler mitbringe die gestopft werden wollen, dann zumindest auch etwas Nahrung dafür“

    Hudaji nickte.

    „Nun wird es also tatsächlich Wirklichkeit, wir werden Nerak verlassen. Wer hätte gedacht das ich auf meine alten Tage nochmal hier raus komme?“

    „Deine alten Tage?“

    Ugadi lachte „vergiss nicht, dass ich mittlerweile älter bin als du.“

    Nun lachten die beiden Männer und reichten einander die Hand. „Ich bin unglaublich froh hier einen Freund wie dich zu haben und noch glücklicher bin ich darum, dass du mit mir kommst. Ich hätte keinen ruhigen Augenblick wenn ich dich hier gewusst hätte.“

    „Und so ergeht es mir wenn ich daran denke, dass du alleine in Midgard eine Schlacht kämpfen würdest, die über das Bestehen oder Vergehen des ganzen Landes entscheiden könnte.“ „Du bist sehr geschickt darin, meinen Sorgen noch mehr Gewicht zu geben mein Freund.“

    Wieder lachten die beiden Männer, dann lösten sie ihren Handschlag voneinander und gingen ihres Weges.

    Ugadi wollte Annira unbedingt von dem Stuhl berichten den er ihr bauen ließ, Hudaji hatte seinerseits Aufgaben zu erledigen und war froh darum. Er mochte es nicht untätig zu sein. Schon seine Aufgabe als Torwächter war ihm sehr lästig gewesen, hatte er doch kaum etwas zu tun gehabt. Seine jetzige Rolle gefiel ihm da deutlich besser. Insgeheim hoffte er darauf, dass er auch in Midgard die ein oder andere Aufgabe würde übernehmen dürfen. Sein bester Freund war immerhin der König, also rechnete er sich gute Chancen aus. Dabei ging es ihm aber nicht um Macht oder dergleichen, er wollte seinen Freund also nicht ausnutzen, er wollte nur etwas tun, wollte helfen.


    Die Prüfung im Eiswind

    Aiur lag noch immer ohne Bewusstsein auf dem Boden, als Sohli ihn erreichte. Als er schließlich die Augen öffnete, war es nicht der Aiur den sie kannte, es war seine dunkle Seite welche sie bösartig anblickte. Sohli erschrak für einen Augenblick, doch bevor sie sich diese Augen näher anschauen konnte, hatte Aiur sie schon wieder geschlossen und war eingeschlafen.

    In einer einzigen Handbewegung holte Sohli eine Decke aus dem Nichts heraus und legte sie über Aiur, um ihn zu wärmen und zu schützen, dann entfernte sie sich ein paar Schritte von ihm. „Keine Sorge, er hat diese Seite seiner Selbst mittlerweile unter Kontrolle“ sagte der Harlekin der ihr besorgtes Gesicht sah. Sohli antwortete zunächst nicht sondern dachte über diese Augen nach, sie hatte sie schon einmal gesehen, da war sie sich sicher. „Kann man das Böse denn unter Kontrolle halten?“

    Nun überlegte der Harlekin einen Moment, „wenn man stark genug ist schon“ antwortete er schließlich.

    Die beiden setzten sich in die Nähe von Aiur und warteten darauf, dass dieser erwachen würde, aber es sollte noch einige Sonnenwege dauern bis er die Augen wieder öffnete. Abermals hatte er seinen Körper an seine Grenzen gebracht viel mehr diese bei weitem überschritten. Aiur richtete sich langsam auf, blieb aber auf dem Boden sitzen, er war noch zu schwach um auf seinen Beinen stehen zu können.

    Er versuchte etwas zu sehen, denn für einen Moment hatte er vergessen, dass seine Augen ihm nur Dunkelheit zeigten und so blickte er in genau diese. Doch seine anderen Sinne hatten, wie schon im Nebelwald, ihre Arbeit verstärkt und so hörte er den Harlekin leise atmen und Sohli auf sich zukommen. Als Sohli von ihrem Platz aufgestanden war, erwachte kurz darauf auch der Harlekin und näherte sich ebenfalls Aiur. Seine Augen waren wieder die seinen, die beiden waren beruhigt das zu sehen, hätten auch nicht gewusst, was sie ansonsten hätten machen sollen. Der Harlekin hatte Sohli von der dunklen Seite Aiurs erzählt und wie er sie erleben musste und er sie schließlich zu bändigen lernte, es den Harlekin aber beinahe umgebracht hätte.

    „Hier ist dein Ring“ begann Aiur,

    „bitte lass ihn nicht wieder fallen, sonst tauchst du selbst zu ihm hinab.“

    Aiur lachte ein kraftloses lachen.

    Sohli verneigte sich,

    „ich werde mein Bestes geben, aber ich kann nichts versprechen.“

    Zuerst lachte sie kurz, dann verneigte sie sich tief und näherte sich Aiur. Dieser reichte ihr ihren Ring. So lange schon hatte sie ihn nicht mehr gesehen, seine Kraft gespürt.

    Als Aiur ihn übergab, besah sie ihren Ring einen Moment lang, ehe sie ihn über ihren mittleren Finger der rechten Hand führte. Ein kurzer Moment der Stille wurde abrupt unterbrochen von dem Tosen des Sees welcher sich wieder bis zum oberen Rand aufzufüllen begann. Er schien zudem sein Leuchten nun noch zu verstärken.

    Auch Sohli schien umspielt von verschiedensten Farben zu erstrahlen. Sanftes Grün, zog über zu einem hell beginnenden und stetig dunkler werdenden blau und endete in einem tiefen Rot um dann wieder von vorn zu beginnen. Ihre Füße berührten nicht mehr den Boden und man konnte die Kraft spüren, die zu ihr zurückgekehrt war. Man spürte eine Spannung auf der Haut und auch in der Magengegend. Auch wenn der Wächterstein der kleinste von den bisherigen war, ihre Macht war es nicht, ganz im Gegenteil, sie schien weit größer zu sein als die der bisherigen Wächterinnen. Ihre Kraft war zudem eine Andere, sie fühlte sich beinahe bedrohlich an, so als sei diese Macht auch oder vielleicht ausschließlich zum zerstören geboren worden.

    Einen kurzen Augenblick später war alles wieder vorbei, Sohli sank langsam zum Boden hinab und das Leuchten verschwand, nur der See behielt es in abgeschwächter Form inne. Dann schritt sie auf Aiur zu.

    „Eines fehlt noch“ sagte sie zart.

    Aiur hob seine Hand, zog mit der anderen einen kleinen Dolch den er bei sich trug und versetzte einem seiner Finger einen Schnitt. Sohli küsste das Blut von dem Finger und auch wenn die Macht eben erst zu ihr gekommen war, schien sie Sohli durch diesen Tropfen Blut erst wirklich zu erreichen, nun war der Pakt geschlossen, der Segen erteilt und Sohli frei.

    Sie blickte Aiur an und dann küsste sie ihn um ihm ihren Segen zu erteilen, doch es war kein flüchtiger Kuss, sondern ein Kuss der Leidenschaft. Beide schlossen sie die Augen und waren ineinander versunken gewesen. Nur der Harlekin beäugte sie skeptisch und schüttelte den Kopf. Dann stand er auf und ließ die beiden alleine.

    Er wusste genau, er könnte nichts tun, nichts ändern, sie würden nicht auf ihn hören, und wenn, dann würden sie Antworten und Erklärungen wollen, doch die würde er ihnen leider nicht geben können.

    „Sie wird es erkennen.“

    sagte eine Stimme die aus dem Nichts zu kommen schien und nur von dem Harlekin gehört wurde. Er kannte sie wohl, es waren die drei Schwestern. Sie hatten seine Seite also nicht verlassen. Er lächelte bei dem Gedanken, natürlichen hatten sie ihn nicht verlassen, er gehörte ihnen und war auf sie angewiesen, auf ihre Gunst. Zudem hatte eine Pflicht zu erfüllen um zu bekommen wonach es ihm verlangte. Dennoch beruhigte ihn ihre Präsenz ein wenig, und eben auch ihre Antwort auf die Frage, die er sich nur im Stillen gestellt hatte.

    Als Sohli und Aiur sich voneinander lösten, blickte er sie an. Er hatte sein Augenlicht zurückerhalten, doch nicht vollständig. Seine anfängliche Freude darüber verschwand sogleich als er den leichten Schleier bemerkte der über seinen Blick legte. Früher hatte er in große Ferne blicken können, alles in vollster Schärfe gesehen, doch nun schoben Wellen eines Schleiers über seinen Blick und trübten diesen immer wieder sehr.

    Seine Kraft wurde durch Sohli wieder hergestellt und so stand er auf.

    „Deine Augen?“

    „Ich kann sehen, doch nicht wie zuvor. Wird es besser werden?“ Sohli schwieg einen Moment, missfiel ihr doch die Antwort die sie geben musste zu sehr.

    „Nein, ich glaube nicht, dass sich daran noch etwas ändern lässt.“


    Aiur atmete schwer, löste sich von Sohli und lief an den Rand von dem See.

    „Ich möchte einen Augenblick allein sein Sohli, sei mir nicht böse. Aber das ist meine erste Wunde, die mich mit einer Schwäche zurücklässt, die nicht heilt.“

    Sohli nickte, auch wenn Aiur das nicht hatte sehen können und ließ ihm die Ruhe, die er hatte haben wollen.

    Aiur wunderte sich selbst über die Heftigkeit seiner Reaktion, auch wenn er diese nach Außen hin weitest gehend verbarg. Er spürte eine Unruhe in ihm, eine Hektik. Er wollte etwas tun, aufbrechen um zu ändern was nicht zu ändern ist, doch er musste an Ort und Stelle verharren, gab es doch niemandem zu dem er hätte gehen können, keine Aufgabe die es ihm ermöglichen würde sein volles Augenlicht zurück zu bekommen.

    Aiur hatte bisher nie daran gedacht, dass seine Wunden nicht verheilen würden, für ihn war es selbstverständlich gewesen dass er nach kurzer Zeit wieder gänzlich genesen war. Doch diese Verletzung war schlimmer, vor allem, weil es seine Augen betraf. Es dauerte eine Weile ehe Aiur sich innerlich wieder beruhigt hatte und zu den anderen beiden zurückkehrte, er hatte sich scheinbar damit abgefunden, zumindest nach Außen hin. Wenigstens konnte er die Umgebung sehen und an den Schleier würde er sich schon gewöhnen, redete er sich ein. Er kannte viele Krieger, die es weit schlimmer getroffen hatten als nur eine Schwächung der Sehkraft, also wollte er sich damit nicht zu sehr befassen auch wenn ihm keine andere Wahl blieb. Denn der Schleier wurde immer mal wieder stärker so dass es ihn bisweilen anstrengte etwas genau ausmachen zu können oder schnellen Bewegungen zu folgen. Diese Schübe folgten scheinbar keinem Muster, also überraschten sie ihn immer wieder.

    Er blickte erst Sohli, dann den Harlekin an, blinzelte einige Male um sich von dem Schleier zu befreien, der ihn nicht verlassen würde, und schaute wieder weg.

    „So gerne ich auch bei dir bleiben würde Sohli,“

    wandte er sich an sie, „ich muss mich auf den Weg machen und die nächste Prüfung angehen. Ich weiß nicht wie viel Zeit ich habe und es sind noch einige Prüfungen die ich werde bestehen müssen.“

    Nun blickte er den Harlekin an und dieser nickte ihm zustimmend zu. Sohli begann zu weinen, hielt einen Moment inne, und fiel Aiur dann in die Arme.

    „Ich war so lange alleine und es störte mich nicht, ich hatte mich daran gewöhnt, doch nun fürchte ich die Einsamkeit. Ich weiß, dass du gehen musst, aber ich möchte es nicht und ich wünschte mir, du könntest bleiben. Ich möchte nicht wieder alleine sein.“ Sie löste ihre Umarmung und küsste ihn. Es war nur wenig Zeit welche die beiden Verband, aber dafür tat sie dies umso heftiger. Manchmal braucht es dafür auch nicht viel Zeit, zudem schien sie von Anfang an ein starkes Band zu verbinden.

    Aiur empfand genauso, doch für einen kurzen Moment dachte er an Lucien. Es war nicht das erste Mal und würde sicher nicht das letzte Mal gewesen sein. Diese Gedanken verbarg er jedoch vor Sohli.

    Nachdem sie noch eine Weile beieinander standen, löste sich Aiur von Sohli und lief langsam zu seinem Reittier, er würde sich nun auf den Weg machen müssen, seine Reise führte ihn hoch in den Norden, in den Eiswind.

    Kurz bevor er sein Reittier erreichte, rief Sohli ihm hinterher. „Ich könnte dich begleiten.“

    Sie wartete einen Moment bevor sie weiter sprach, versuchte seine Gedanken zu hören,

    „schließlich bin ich für deine Wunde verantwortlich, vielleicht werden wir auf unserer Reise noch einen Weg der Heilung finden und selbst wenn nicht, werde ich dich unterstützen können.“ „Das ist unmöglich.“

    Aber es war nicht Aiur der antwortete, sondern der Harlekin. „Ihr könnt uns nicht begleiten, so ist es nicht vorgesehen. Ihr habt bereits genug Zeit miteinander verbracht!“

    Aiur schaute den Harlekin verwundert an, er hätte mit einer solchen Reaktion nicht gerechnet.

    „Mein Wächterstein sitzt an meinem Finger,“

    sagte Sohli und hob wie zum Beweis den Finger ihrer rechten Hand an dem sie den Ring trug in die Luft

    „ich bin an nichts gebunden, warum sollte ich Euch also nicht begleiten?“

    Sie gab dem Wort nichts eine intensive Betonung und fügte eine Kunstpause ein, dann ergänzte sie

    „auch Euch werter Harlekin kann ich auf der Reise sicher helfen.“

    Nun mischte Aiur sich ein.

    „Sag mir einen Grund, warum Sohli uns nicht begleiten sollte, dann werde ich deinem Rat folge leisten, aber es muss ein guter Grund sein, denn ich sehe auch keinen Nachteil darin, wenn wir weitere Hilfe bekommen.“

    Aiur blickte den Harlekin fragend an, „zudem würde ich mich über ihre Gesellschaft freuen,“ fügte er dann noch ehrlich hinzu. Der Harlekin überlegte lange und suchte nach den richtigen Worten, aber er fand keine. Er war schlicht dagegen, so durfte es nicht sein, so war es nicht geplant, außerdem war er dagegen dass die beiden noch mehr Zeit miteinander verbrachten, doch das konnte er ihnen nicht als Begründung nennen, hätte er es doch erklären müssen.

    „Die Orte der Wächtersteine müssen besetzt sein, wenn die Mondin erweckt wird.“

    brachte der Harlekin schließlich hervor, wusste aber das es nicht stimmte und selbst wenn, es war nur ein schwaches Argument. Sohli schüttelte den Kopf,

    „nicht dass es mir bekannt wäre, aber wenn dem tatsächlich so sein sollte, dann werde ich mich auf den Weg zum Sonnensee machen nachdem Aiur die letzte Prüfung bestanden hat. Damit sollte das Problem doch gelöst sein, oder?“

    „Was ist der wahre Grund?“

    Dies fragte Sohli ausschließlich für den Harlekin hörbar in seinen Gedanken, doch er konnte ihr nicht antworten, also ließ er es bleiben und sein Schweigen als Antwort gelten.

    Aiur blickte die beiden an und wusste, dass etwas in der Luft lag, dafür reichte seine Sehkraft aus.

    „Wenn es also keinen wirklichen Grund gibt der Sohli dazu zwingt hierbleiben zu müssen, dann freue ich mich, dass sie uns begleitet, nur musst du dich sputen, wir haben es eilig.“ Sohli nickte. „Es geht nun zu meiner Schwester oberhalb von Kraten, nicht wahr?“

    „Ich weiß es nicht genau,“ gab Aiur ehrlich zur Antwort, „der Harlekin ist derjenige mit den Antworten, ich laufe ihm im Prinzip nur hinterher und mache die Drecksarbeit.“

    Aiur lachte und der Harlekin versuchte ein selbiges vorzutäuschen, doch ihm missfiel es zu sehr das Sohli sie fortan begleitete, als das er Heiterkeit würde vorspielen können. Wie aus dem Nichts heraus und wahrscheinlich war es genau so gewesen, erschien ein Reittier, auf welches sich Sohli sogleich schwang. Es wirkte edel und fast blendend weiß, deutlich kleiner als das von Aiur und dem Harlekin, aber nicht minder kräftig. „Nicht die beste Farbe um ungesehen durch das Land zu reisen.“ sagte Aiur und meinte es ernst, auch wenn es wie ein Spaß klang. „Es gibt keine Notwendigkeit ungesehen zu bleiben, nicht im Moment, sonst hätte mein Reittier sicher eine andere Farbe.“ Der Harlekin hatte sich bereits um ihre Reittiere gekümmert, so saß Aiur auf und die drei Reisenden machten sich auf in Richtung des Weltentunnels.

    Erneut ritten sie eine Weile durch die mit fahlem Licht beleuchteten Gänge des Weltentunnels. Sohli lächelte zufrieden, sie war glücklich endlich wieder den Sonnensee verlassen zu können und ihre frühere Kraft wiedererlangt zu haben. Sie fühlte sich das erste Mal seit einer Ewigkeit wieder lebendig. „Lange ist es her dass ich durch den Weltentunnel meiner Schwester geritten bin.“ Sohli sah sich etwas um, „ich spüre deutlich ihre Präsenz, aber ich glaube nicht, dass sie uns besuchen wird, Pila hat das Leben in diesem Tunnel ein wenig geprägt und sie bleibt lieber verborgen und beobachtet zunächst. Zudem hatten wir beide nie das beste Verhältnis zueinander, eigentlich stand sie nur Viridi besonders nahe.“

    Aiur als auch der Harlekin schwiegen und ritten weiter ihres Weges. Aiur freute sich darüber dass Sohli sie begleitete, doch es war eine Situation an die er sich zunächst würde gewöhnen müssen. Ob es die richtige Entscheidung gewesen war wusste er nicht, musste er doch nun auf eine weitere Person acht geben. „Ich kann gut auf mich alleine aufpassen,“ gab Sohli ernst, aber nicht harsch seinen Gedanken zur Antwort.

    Der Harlekin wunderte sich etwas, erkannte aber schnell, dass sie wieder Aiurs Gedanken gelauscht hatte.

    „Daran will ich nicht zweifeln,“ entgegnete ihr Aiur, „nichts desto trotz wirst du es nicht verhindern können, dass ich mir Gedanken um dich mache und meine Mitreisenden beschützen möchte. Um so besser, wenn du dazu in der Lage bist dich auch ohne meine Hilfe verteidigen zu können, aber das muss sich erst herausstellen, auch wenn ich hoffe, dass es nicht nötig sein wird.“ Sohli lächelte, sie war es nicht gewohnt, dass sich jemand um sie sorgte und es gefiel ihr, war ein angenehmes Gefühl. Deutlich sah man ihr an, dass sie jünger war als ihre Schwestern. Alle die sie trafen waren von unnatürlicher Schönheit gewesen, keine von ihnen war alt und doch blitzte aus den Augen von Sohli eine gewisse Jugend.

    Ihr Gesicht, ihre Haut und Haare waren makellos wie bei den anderen auch und so waren es tatsächlich im besonderen Maße die Augen, die den größten Unterschied machten. Sie waren noch voller Neugier und Tatendrang, wollten die Welt erst noch erkunden und alles Entdecken was es denn zu entdecken gäbe. Vielleicht war es aber auch nur ihre Persönlichkeit und die anderen Wächterinnen waren einfach müde geworden zu erkunden.

    Sohli jedenfalls war von einer solchen Müdigkeit überhaupt nichts anzumerken. Bisweilen verschmitzt blickte sie sich im Tunnel um, machte leicht spöttische Bemerkungen um den Aufbau oder wie sie sagte, die Einrichtung des Tunnels ihrer Schwester und besah alles genau. Immer wieder blickte sie auch zu dem Harlekin, der seine Gedanken geschickt vor ihr verbarg. Nicht einen einzigen hatte sie bisher hören können und doch spürte sie eine Art der Ablehnung, die zuvor nicht da gewesen war.

    Diese Ablehnung richtete sich nicht genau gegen ihre Person, als viel mehr gegen ihre Begleitung. Der Harlekin hatte sicher seine Gründe dafür nicht zu wollen, dass sie die beiden begleitete, doch er verbarg seine Gründe und so wollte Sohli es dabei zunächst einmal belassen. Es würde sich schon noch die Gelegenheit dazu ergeben das zu klären. Ihr Hauptaugenmerk galt ohnehin Aiur. Sie fühlte sich stark zu ihm hingezogen und genoss jeden Moment den sie mit ihm sprach und an seiner Seite sein konnte. Deutlich spürte sie, dass es ihm genauso erging, was ihre Gefühle nur noch verstärkte.

    Die Zeit floss dahin und es war nicht zu ermessen, wie lange sie sich diesmal in dem Weltentunnel aufgehalten hatten, vielleicht ein oder zwei Sonnenwege lang. Zumindest rasteten sie zweimal ausgiebig und der Harlekin legte sich jeweils für ein paar Sonnenwege lang schlafen. Sohli als auch Aiur benötigten kaum Schlaf und so nutzten sie die Zeit sich zu unterhalten. Meist setzten sie sich dicht aneinander gegen die Wand des Tunnels gelehnt und sprachen miteinander, spaßten und vergaßen alles um sich herum.

    Aiur legte sachte seinen Arm um sie und Sohli lehnte ihren Kopf an seine Brust. Es war bei der zweiten Rast, als die beiden einander das erste Mal küssten, ohne dass es um den Segen der Wächterin liebenden. Schließlich erreichten sie den Ausgang des Weltentunnels und grelles Licht schien ihnen entgegen. Als sie vollends den Tunnel verlassen hatte, blickte Aiur sich um. Er kannte die Umgebung nur zu gut, es war Neu-Oporah gewesen. Wenn sich der Wächterstein oberhalb von Kraten befand, dann würden sie noch eine ganze Weile in den Nordwind reiten müssen, und genau das taten sie dann auch.

    Sie überquerten einen kleinen Fluss und ritten über hügeliges, zunächst grünes, dann schnell immer karger werdendes Land. Die Kälte nahm mit jedem Sonnenweg den sie in Richtung Eiswind ritten spürbar zu und Aiur machte sich Sorgen um den Harlekin. ging, sondern um die Zuneigung zweier sich Sohli und er selber würden mit der Kälte zurechtkommen, doch der Harlekin hätte damit härter zu kämpfen.

    Einige Sonnenläufe später erreichten sie Kraten. Die Tore waren weit geöffnet und kein Laut drang aus seinem Inneren hervor, die Stadt war verlassen, oder besser zurückgelassen worden. Sie liefen hindurch und Kraten hinterließ das schaurige Gefühl dass eine menschenleere Stadt hinterlässt, wenn man um den Grund nicht weiß, warum sie verlassen wurde.

    Überall meint man Geräusche zu vernehmen, ist besonders wachsam um stets auf der Hut zu sein, doch hier war nichts, nicht ein einziger Mensch war zurückgeblieben.

    „Keine Spuren von einem Kampf,“

    brach Aiur die eisige Stille, jeder der drei war angespannt gewesen,

    „auch scheinen hier alle freiwillig gegangen zu sein, und das erst vor kurzem. Die Stadt wurde bewusst zurückgelassen.“ Sohli nickte zur Zustimmung.

    „Ich spüre keine Wut, keine Aggression, nur Trauer einen Ort zu verlassen aber auch eine gewisse Vorfreude.“

    Auch wenn Aiur es vielleicht nicht so benennen konnte, er hatte ein ganz ähnliches Gefühl gehabt. Auch wenn er die Umgebung verschwommener wahrnahm durch seine verletzten Augen, schienen seine Sinne sie weit schärfer wahrnehmen zu können. Vielleicht war seine Verletzung nicht so schlimm wie er dachte, aber das würde sich in dem nächsten Kampf erst zeigen können. „Wir werden hier rasten, in einer der Baracken“

    sagte er knapp, stieg von seinem Reittier hinab und lief in die Richtung einer Tür um sie schließlich zu öffnen und das Innere des Raumes zu betreten. Die anderen beiden folgten ihm schweigend. „Dann werden wir besprechen, wie es weiter geht.“ An der Feuerstelle innerhalb der Baracke fanden sie noch etwas Holz. Sohli stapelte es auf, flüsterte etwas in einer Sprache, welche keiner der beiden anderen verstand, dann leuchtete ihr Ring den sie in Richtung der Feuerstelle hielt kurz auf und es entzündete sich.

    „Das Feuer wird langsam brennen und uns eine Weile lang wärmen“ sagte sie dann, „ich würde währenddessen gerne ein wenig den Ort erkunden.“

    „Gerne, aber sobald du auf etwas stößt, komm zu uns zurück oder mach dich bemerkbar,“ sagte Aiur und blickte sie ernst an. Er wusste noch nicht einzuschätzen wie stark sie tatsächlich war. Ihre Macht mochte groß sein, aber ob sie diese auch im Kampf würde einsetzen können, das wusste er nicht.

    Sohli verschwand lächelnd aus der Baracke und ließ die beiden Männer alleine zurück an dem Feuer. Der Harlekin hatte sich bereits auf den Boden nahe der Flamme gesetzt, Aiur kramte ein paar Vorräte aus seiner Tasche und teilte sie zwischen sich auf. Die Sorgen die er sich um Sohli machte milderten sich etwas als sie das Feuer entfachte und er für einen kurzem Moment ihre Macht spürte. Er hatte vergessen dass sie keine normale Frau, sondern eine der Wächterinnen war und mit ihr eine gewaltige Macht einher ging. Wahrscheinlich war sie sogar mächtiger als er selber gewesen, es wäre also unnötig sich um sie Sorgen zu machen. Das redete er sich zumindest nun ein, doch es blieb die Frage wie sie auf einen Kampf reagieren könnte.

    Anders war es bei dem Harlekin. Er brauchte immer häufiger eine Rast und Aiur bemerkte deutlich wie schlecht es ihm ging, auch wenn er es zu verbergen versuchte, daher sorgte er sich um so mehr.

    „Möchtest du mir sagen, wie es um dich steht?“ fragte Aiur nun da sie alleine waren.

    Der Harlekin sah ihn eine Weile lang an und wusste nicht recht, was er sagen sollte. Zunächst schüttelte er sachte den Kopf, entschied sich dann aber doch dazu zu sprechen.

    „Mein Körper vergeht, mehr musst du nicht wissen. Seine Zeit ist fast abgelaufen und das ist gut so, sie wurde schon viel zu oft verlängert.“

    Aiur wusste darauf nichts zu antworten und sah ihn eine Weile lang an.

    „Keine Sorge Aiur, es ist wirklich gut so, ich freue mich darauf meine Belohnung zu erhalten.“

    Der Harlekin lächelte als er daran dachte

    „ich werde dir schon noch alles erzählen, doch bis dahin glaube mir, dass du dir um mich keine Sorgen machen musst. Ich habe einen Zweck und den werde ich erfüllen.“

    „Wenn ich irgendetwas tun kann mein Freund.“

    „Dann bist du der Erste dem ich das sagen werde“

    der Harlekin lächelte ihn erneut an. Er schätzte Aiur sehr und freute sich diese Reise mit ihm gemeinsam bestreiten zu können, auch wenn er wusste, dass er keine große Hilfe würde sein können, wusste er, dass er einen Zweck hatte.


    „Wie wird es nun also weitergehen?“ fragte Aiur schließlich um das Thema zu wechseln.

    „Du wirst hoch in den Eiswind reiten müssen, über deine Prüfung werde ich dir nichts sagen können, vielleicht weiß Sohli mehr zu berichten, ich weiß nur, dass er Wächterstein im Eiswind in unbekanntem Gebiet liegt, einem Gebiet von dem es keine Karten gibt, weil die Kälte jeden in Stücke schneidet. So werde ich dich auch nicht viel weiter begleiten können, diesen Weg wirst du allein beschreiten müssen.“

    Aiurs Stirn legte sich in Falten bei der Vorstellung der Kälte die auf ihn zukommen mochte.

    „Dann schlage ich vor du uns Sohli bleibt hier in Kraten, die Kälte hier ist nicht so groß, dass sie euch gefährlich wird, Sohli wird für Wärme sorgen können und so weiß ich euch beide sicher.“

    „Das wird das Klügste sein, auch wenn ich dich gerne begleiten würde, ich glaube nicht, dass ich die Reise überstehen könnte. Ich denke deine Prüfung wird darin liegen den Wächterstein überhaupt zu erreichen. Ich weiß nicht ob die alten Geschichten über die Kälte die wie Klingen schneidet der Wahrheit entspricht, doch wundern würde es mich nach allem was wir gesehen haben wahrlich nicht und eine Prüfung wäre es tatsächlich.“ Die beiden Männer aßen schweigend. Die Reise war mit jeder Prüfung bedrückender geworden, auch wenn sie sich langsam aber sicher dem Ziel näherten, wusste Aiur, dass der Harlekin so wie es im Moment aussah, diese Reise nicht würde überstehen können und er selber hatte schon viel ertragen und leisten müssen, wer weiß was noch alles auf ihn zukäme und ob er selber den Weg bestehen würde.

    Etwa zwei Sonnenwege später, der Harlekin hatte sich schon schlafen gelegt, kam Sohli zurück. Sie hatte eine große Truhe in den Händen, die sie mit Leichtigkeit zu tragen schien. In ihr war wärmende Kleidung und ein in Säcke gefülltes Pulver, dass sie an Mehl erinnerte.

    „Das wurde hier zurückgelassen und ich bin mir sicher, dass es nicht vergessen wurde, sondern für jemanden bestimmt war.“ Aiur stimmte ihr zu „ohne Zweifel, diese Truhe wurde gefüllt, um jemandem eine Reise zu ermöglichen, wohin auch immer sie führen mag. Wir sollten sie besser hier lassen, wer weiß wer sich darauf verlässt. Doch etwas der Kleidung werde ich mir borgen.“ Aiur sagte einen Moment lang nichts und blickte kurz zu dem Harlekin hinüber.

    „Mit dem neuen Licht werde ich in den Eiswind aufbrechen und mich der Prüfung stellen die auf mich wartet. Du und der Harlekin werdet hier bleiben.“

    Wieder schwieg Aiur einen Moment lang,

    „bitte pass auf ihn auf!“

    „Keine Sorge mein Liebster,“

    es war das erste Mal, dass sie dieses Wort nutzte, aber es schien ihr ganz natürlich

    „ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas passiert.“

    Aiur stand von seinem Platz auf, nahm Sohli die schwere Kiste ab, stellte sie auf dem Boden und schloss die junge Wächterin in die Arme. Eine ganze Weile standen sie so da.

    Aus dem Munde des Harlekins zu hören, das sein Körper verging, war härter für Aiur, als dieser es erwartet hatte, obwohl ihm diese Tatsache bewusst war. Auch das war eine Erfahrung, die er noch nie hatte machen müssen. All die Freunde die er im laufe seines Lebens bereits hatte Kämpfen vor der Belagerung von Schlachtfeld und meist innerhalb eines Augenblicks. Sie waren verschwunden, kein Leid war erkennbar. Der Weg des Harlekins verlieren müssen in den


    Tillga starben auf dem jedoch war von Leid geprägt und Aiur unfähig etwas daran zu ändern. Dennoch blickte dieser dem mit einer gewissen Zuversicht und unglaublicher Tapferkeit entgegen.

    Plötzlich musste er an Dynohr denken, auch er hatte eine schwere Last zu tragen, etwas, dass ihn irgendwann ebenfalls töten würde. Vielleicht war beides dafür verantwortlich, das Aiur sich schlecht fühlte, denn er wusste genau, dass er nichts würde tun können um den beiden zu helfen, so sehr er es auch wollte und an beidem trug er die Schuld.

    Sohli hielt ihn schweigend in den Armen, las zwar seine Gedanken, beschloss aber nichts dazu zu sagen. Aiur brauchte keine Worte, sondern Schweigen und die Nähe, die sie ihm gab. Nach einer Weile lösten sich die beiden wieder voneinander und legten sich gemeinsam schlafen um ihrerseits etwas zu ruhen. Aiur erwachte noch vor den anderen beiden wieder aus seinem kurzen Schlaf. Es tat gut zu ruhen und er fühlte sich erholt genug, um sich der neuen Aufgabe stellen zu können.

    Als er sich erhob tat es ihm Sohli gleich, sie war anscheinend ebenfalls wach geworden. Vielleicht hatten auch Aiurs Gedanken sie geweckt. Der Harlekin schlief noch tief und fest und daran würde sich so schnell auch nichts ändern.

    Aiur legte seine Kleidung an und Sohli reichte ihm einen dicken, schweren Mantel den sie in der Kiste gefunden hatte. Er sollte ihn wärmen auf seiner Reise. Aiur schützte sein Reittier mit einer Decke die ebenfalls in der Kiste zu finden gewesen war. Zwar war sie wohl für ein Nachtlager gedacht, aber sie würde auch ausreichen sein Reittier wärmen zu können. Je nachdem wie kalt es werden würde.

    „Pass auf dich auf“ sagte Sohli zum Abschied und sie umarmte ihn.

    „Ich bin so schnell wieder hier wie es mir möglich ist“, gab Aiur zur Antwort und machte sich auf den Weg.

    Er stieg auf sein Reittier und ritt in Richtung Eiswind. Den Weg zu seiner Prüfung würde er nicht verfehlen können hatte ihm der Harlekin versichert gehabt, er solle stets der Kälte folgen und diese nahm tatsächlich stetig zu je weiter er ging.

    Aiur blickte nach oben in die Sonne, das neue Licht war schwach gewesen und hier schien es auch nicht sonderlich stärker zu werden. Während in Tillga die Sonne in einem kräftigen Orange am Himmel stand und ihr Scheinen allein einen wärmt, war sie hier matt und bleich. Zwar schien sie und man meinte einen Hauch von Wärme in ihrem Licht zu verspüren, aber sie war zu schwach um einen tatsächlich wärmen zu können. Das Orange oder Rot der Sonne wie er es kannte war hier nicht mehr zu finden. Ein steter Nebel schien sie zu verstecken und ihr die Kraft zu nehmen.

    Aiur konnte nicht genau sagen, ab wann dieser Schleier das erste Mal auftauchte, in Midgard war er ihm nicht aufgefallen und auch in Neu-Oporah nicht, hier jedoch, etwas oberhalb von Kraten war es deutlich zu erkennen.

    Es sollte noch einige Zeit dauern bis er die Klamm erreichte, welche den Eingang für seine Prüfung darstellen würde. Das Wasserpulver hatte er bereits kennengelernt und es behagte ihm nicht. Noch nie zuvor hatte er etwas ähnliches gesehen oder spüren müssen.

    Die Kälte war schmerzhaft geworden, schon lange hatte er den dicken Mantel um sich gelegt um sich etwas zu wärmen, es schien aber wenig zu helfen. Diese Kälte ließ sich nicht von einem Mantel vertreiben, sie drang ins Innere ein, durch jede Lücke die sie finden konnte und schnitt erbarmungslos in das Fleisch, stahl ihm dadurch jede Wärme, bis es ebenfalls ein Teil der Kälte und erfroren war.

    Der Eiswind wehte ihm entgegen und trug unaufhörlich eine Last von Wasserpulver mit sich, welches ihm ins Gesicht peitschte. Ein Sturm war aufgekommen, wirbelte das meiste des Pulvers welches sich auf dem Boden befand auf und schleuderte es Aiur zusätzlich entgegen, wieder und wieder. Jeder Schritt kostete Aiur Kraft, der Boden unter ihm war glatt und seine Schritte ohne jeden Halt. Bisweilen war der Wind so stark, dass er Aiur auf der glatten Fläche zurück rutschen ließ.

    Unter dem Pulver welches aufgewirbelt wurde war harter Wasserstein und glänzte ihm silbrig kalt entgegen. Manchmal konnte er sich daran spiegeln, manchmal konnte er in die tiefe hinab sehen oder das Farbspiel aus verschiedenen Weißtönen verfolgen, dass die diversen Schichten gebildet hatten. Eine unwirkliche Schönheit offenbarte sich ihm, unwirklich vor allem ihrer Härte wegen.

    Auf seinem Weg hier her war er deutlich sichtbar einer Spur gefolgt. Zunächst waren es zwei Reiter, aber einer davon kehrte kurz darauf um, etwa auf Höhe des kleinen Waldes, und ritt zurück in Richtung Kraten. Der verbleibende Reiter hatte offenbar den gleichen Weg gewählt wie Aiur, dem Eiswind weiter entgegen.

    Mittlerweile konnte er jedoch keine Spuren mehr erkennen, der Boden hatte sich geändert, das Pulver war verflogen und hinterließ so kaum noch Spuren, doch das dauerte nur einen Sonnenlauf. Aiur hatte sich beim Einbruch der Dunkelheit in eine aus Stein entstandene Niesche gekauert um das neue Licht abzuwarten. Seine Augen waren nicht mehr scharf genug, um in dem Pulversturm ohne Licht etwas sehen zu können. Zwar wurde ihm versichert, dass es nur diesen einen Weg gab, aber die Gefahr sich zu verletzen wenn er auf dem Wasserstein ausrutschte, schien ihm zu groß.

    Seit Kraten waren bereits ein paar Sonnenläufe vergangen und ob der Anstrengung wegen fielen Aiur die Augen zu und er erholte sich etwas. Als er schließlich wieder erwachte, war er bis zu seinem Kopf mit dem Pulverwasser bedeckt gewesen, nur ein warmer Atem hatte einen Kanal um sein Gesicht herum frei gelassen. Der Sturm hatte sich gelegt und nun sank das Pulver wieder auf den Boden und blieb liegen. Aiur fühlte sich angenehm gewärmt, umwickelt von der Decke hatte er einen guten Schutz. Das Pulver wurde nicht zu flüssigem Wasser und so umhüllte es ihn nur schützend.

    Er befreite sich von dem weißen Wasser das ihn bedeckt hatte ohne dass er es merke und blickte sich mit einem Mal unruhig um. Sein Reittier war verschwunden, nirgendwo sah er eine Spur von Kallasai. Instinktiv griff er zu seinem Schwert, doch Kallasai schien nicht vergangen zu sein, keine Spur von dem Sattel oder der schweren Decke die er über ihn gelegt hatte. Wahrscheinlich hatte Kallasai sich auf den Weg zurück nach Kraten gemacht, er hatte Aiur so weit getragen wie er es konnte, oder durfte. Über den glatten Wasserstein war Aiur ohnehin auf seinen eigenen Füßen gelaufen, und das Pulver stand zu hoch, als das Kallasai es gut hätte durchschreiten können. Wie Aiur das allerdings gelingen sollte, wusste er selber noch nicht.

    Das Proviant hatte er glücklicherweise von seinem Reittier los gemacht und neben sich in das Wasserpulver gelegt, so war er wenigstens nicht ohne Nahrung. Er aß etwas von seiner trockenen Verpflegung und etwas, das Sohli ihm eingepackt hatte. Es war kleinen Steinen nicht unähnlich, sowohl in Aussehen als auch in ihrer Härte, aber es war essbar und sättigte, das sollte ihm reichen.

    Aiur stapfte durch das Pulver und spürte deutlich wie die Anstrengung zunahm, ebenso die Kälte, aber es war weit weniger schlimm als er erwartet hatte. Wenn das die Prüfung sein sollte, dann war sie weit einfacher als alle bisherigen, doch er wollte noch abwarten was da auf ihn zukäme, ehe er dies tatsächlich laut zu denken wagte. Wie auf ein Kommando hin schien sich etwas in den Wänden die Aiur zu beiden Seiten überragten zu bewegen. Aiur fluchte leise vor sich hin und mahnte sich in Zukunft zur Stille. Er konnte nicht genau erkennen, was ich da bewegte, aber eine Bewegung nahm er wahr.

    Langsam schritt er weiter in Richtung Eiswind und bemerkte deutlich, dass er verfolgt wurde. Die Bewegungen nahmen zu, sehr langsame Bewegungen, kaum merkliche. Wie es aussah, würden seine Augen sich bald in einem Kampf beweisen müssen. Ihre Schärfe hatte sich nicht mehr verändert und so hatte er bereits den Glauben daran verloren, dass sie sich jemals wieder bessern würden. Einige Sonnenwege lang wurde er verfolgt, ehe ihm die Geduld verloren ging. Er war es leid verfolgt zu werden, wollte den Kampf und das ganze sofort klären, war er doch lieber der Verfolger denn der Verfolgte. So blieb er stehen, zog sein Schwert und schrie in die Klamm.

    „Nun kommt und holt mich endlich, meine Geduld ist am Ende.“ Aiur wartete eine Weile auf eine Antwort.

    „Wenn ihr darauf hofft, dass die Kälte mich tötet, dann hofft ihr vergebens, da werdet ihr schon selber Hand anlegen müssen.“ Es dauerte nicht lange und sein Rufen wurde erwidert, jedoch nicht durch Worte, sondern durch ein merkwürdiges Geräusch. Es klang als würde man große Steine stark aneinander reiben und das Ganze mit einem Krächzen mischen. Es war beängstigend, der Klang allein vermittelte Gewalt. Kurz darauf näherten sich Aiur langsam ein paar Wesen. Sie liefen auf allen Vieren an den Wänden hinab, mit dem was anscheinen ihr Gesicht war nach unten, den kalten, eisigen Blick auf Aiur gerichtet.

    Es schien ihnen keine Mühe zu bereiten die steile Wand auf und ab zu laufen, es war offensichtlich ihre natürliche Umgebung. Es waren recht kleine Wesen, von der Höhe her würden sie Aiur bis zum Knie reichen, von ihrer Länge her entsprachen sie einem Bein. Doch ihre Körper bestanden aus einer Mischung von Felsen und Wasserstein, wobei der Felsen überwog, der Wasserstein schien die Konturen und die Waffen zu geben. Die Augen blitzten einem in einem leuchtend blau entgegen und waren eisig, vielleicht auch ihrer Form wegen. Es waren dreieckige Schlitze, die nach außen hin zur langen Spitze zuliefen.

    Ihre Zähne schienen aus scharfen Wasserstein zu bestehen, ebenso die Klauen an ihren vier mächtigen Pranken und unzählige verschieden lange Spitzen auf ihrem Rücken. Es schien als hätte man Dolche daran befestigt, war aber offensichtlich natürlich gewachsen, denn in ihrer Form und Länge waren sie zu unterschiedlich und das eisige helle Blau ließ keinen Zweifel daran, dass es sich auch hierbei einzig um Wasserstein handelte der sich um den restlichen Stein herum geformt hatte. Der Rest von ihnen war Felsen und verband sich mit dem Untergrund auf dem sie sich bewegten. Erst jetzt als Aiur sich die steinernen Wände besah, erkannte er die Zeichnungen und die Schriftzeichen darauf. Zuvor hatte der Pulversturm es verhindert dass er es hatte sehen können, doch nun fehlte es ihm an Ruhe sich diesen Zeichen zu widmen. Es war eine Schrift, die er schon einmal gesehen hatte, nämlich auf dem Friedhof von Brubard und in den alten Schriften die Dynohr versuchte zu entziffern und doch wirkte auch sie fremder als bei diesen beiden anderen Gelegenheiten, vielleicht war sie hier noch älter.

    Die merkwürdigen Wesen begannen zu fauchen, versuchten Aiur einzuschüchtern, aber dieser stand schon bei weitem genug Gegnern gegenüber, um sich so leicht nicht einschüchtern zu lassen. Das Aussehen dieser Wesen jedoch hatte etwas arg bedrohliches, das war auch Aiur nicht verborgen geblieben, es ging Kraft und Gewalt von ihnen aus.

    In einem mächtigen Satz sprang eines der Wesen von der steilen Wand ab, direkt auf Aiur zu, verfehlte ihn aber knapp, traf auf die gegenüberliegende Wand und hielt sich daran fest, um Aiur weiter zu belauern. Erneut begannen sie zu fauchen, aber nur auf der einen Seite der Steilwand.

    Aiur blieb in der Mitte der Klamm, er ließ sich nicht zu der anderen Steilwand hinüber drängen, denn genau das war es anscheinend, was diese Steinwesen erreichen wollten. Statt ihnen volle Aufmerksamkeit zu widmen und zu verharren, setzte Aiur seine Reise langsam fort, natürlich hatte er die Wesen stets im Blick, aber aufhalten lassen wollte er sich von ihnen nicht. Erneut sprang einer von der Wand ab und versuchte Aiur zu treffen, doch diesmal hatte Aiur sein Schwert bereits gezogen und schlug auf das Wesen ein. Es wurde aus seiner Flugbahn gerissen und landete in dem weißen Pulver. Das schien ihm gar nicht zu gefallen, denn es machte jämmerliche Geräusche und sprang dann wieder an die Wand zurück. Aiur konnte keine Verwundung von seiner Klinge erkennen und doch hatte das Wesen sich verändert.

    Er brauchte einen Moment um es zu erkennen, doch das Pulver schien sich mit den Teilen aus Wasserstein verbunden zu haben. Einige der gewachsenen Klingen schienen nun Beulen daran zu haben, sie waren nicht mehr glatt. Der Stein und das Pulver schienen sich zu verbinden wenn sie in Kontakt kamen. Aiur behielt das eine Wesen im Blick als es sich nach oben hin zurückzog. Seine Augen waren nicht mehr gut genug um genau erkennen zu können was es tat, aber es sah so aus, als würde es seine Klingen an dem Felsen der Wand reiben, wahrscheinlich um sie von den Spuren des Pulvers zu befreien und wieder zu schärfen.

    Aiur würde nicht viel Schlaf bekommen in den nächsten Sonnenläufen, das war ihm klar, denn diese Eiswesen warteten nur darauf ein Opfer zu finden. Einige weitere Mal griffen sie ihn mit Sprüngen an und stets versuchten sie den Boden zu vermeiden. Aiur konnte sich gut gegen sie verteidigen, doch sobald ein neuer Sturm aufkommen würde und der Boden frei ist von dem Pulver, dass ihm bis über die Knie reicht, wer weiß ob diese Wesen dann nicht auf den Boden hinabsteigen würden? Die Kälte nahm noch weiter zu, als Aiur schon glaubte, sie könne sich nicht mehr steigern. Wenn das Licht der Sonne hinter Tarsil verschwand und der Wind etwas zunahm, war es kaum noch auszuhalten. Aiur grub sich eine tiefe Mulde in den Schnee und legte sich hinein. Er tat manchmal so als wenn er die Augen geschlossen hätte um zu sehen, ob die Eiswesen ihn angreifen würden, aber sie ließen ihn ziehen. Er war keine leichte Beute und auf was anderes schienen sie im Moment nicht aus zu sein, auch wenn sie so aussahen, als könnten sie eine ernsthafte Bedrohung werden, gerade ihrer Masse wegen.

    Aiur merkte hier deutlich den Schleier der über seinen Augen lag. Normalerweise hätte er die Anzeichen von einem Sprung bereits erkannt, das leichte Muskelzucken, doch nun konnte er sich einzig auf den Sprung selber vorbereiten und ihm versuchen noch rechtzeitig ausweichen, es gab keine Vorwarnungen mehr, keine Zeichen auf die er achten konnte. Zumindest verbesserte das seine Reflexe, aber wie es in einer richtigen Schlacht aussehen würde, das wollte Aiur sich nicht vorstellen müssen. Es besorgte ihn ein wenig, aber damit würde er nun leben müssen. Sein Körper war steif gefroren, jede Bewegung fühlte sich so an, als müsse er gegen einen Widerstand ankämpfen.

    Er hatte schon seit ein paar Sonnenläufen nichts mehr dabei, womit er ein Feuer hätte machen können und so fehlte ihm jede Quelle der Wärme. Der Wind blies mittlerweile so kräftig, dass er jede seiner Bewegungen noch weiter erschwerte und so kam er nur sehr langsam vorwärts. Dabei wehte der Wind so gerade, dass nur die oberste Schicht von dem Pulver etwas aufgewirbelt wurde. Er war eher wie gezielte unablässig einschlagende Peitschenhiebe.

    Unaufhörlich fiel neues Pulver vom Himmel herab. Ob die Eiswesen ihm noch folgten oder sich zurückgezogen hatten konnte Aiur nicht sagen, das Pulver in der Luft ließ ihn nur wenige Schritt weit sehen und seine Augen musste er eng zusammen kneifen, damit das Pulver nicht in selbigen landete, was ziemlich schmerzte.

    Aiur wusste nicht wie viel Zeit vergangen war, als er das Ende der Klamm zu erkennen meinte und als er sie endlich passiert hatte und die steilen Felswände hinter ihm zu verschwinden begannen, verschwand auch das Pulver das auf ihn herab fiel. Die Sicht war noch immer von einem Nebel getrübt, der jedoch nichts mit seinen Augen zu tun hatte, sondern ein Nebel aus Kälte zu sein schien.

    Es dauerte nicht mehr lange bis er den mächtigen Wächterstein vor sich sah, doch sein Blick lag auf dem, was dahinter lag. Er konnte nur die Umrisse dessen erkennen, doch es war gewaltig. Es musste eine Festung gewesen sein, eine Festung, wie er noch nie zuvor eine gesehen hatte, doch noch ehe er etwas genaueres erkennen konnte, verdichtete sich der Nebel der ihm die Sicht nahm und eine Frau erschien vor ihm. Sie stand auf dem Pulver das noch auf dem Boden lag und versank nicht darin. Die Wächterin aus dem Eiswind.

    „Ich habe Euch schon erwartet.“ sagte sie und lief ein paar Schritte auf Aiur zu.

    „Mein Name ist Eyla und ich nehme an Ihr seid Aiur?“ Dieser nickte. Die Kälte schien etwas abgenommen zu haben, vielleicht war es auch nur der fehlende Wind gewesen der ihm diesen Eindruck gab, aber er brauchte einen Moment um seine Sprache zu finden, jeder ungenutzte Muskel schien eingefroren zu sein. Einer seiner Finger war taub geworden und das Gefühl wollte einfach nicht zurückkehren, doch darum würde sich Aiur später kümmern müssen.

    „Mein Name ist Aiur und ich bin hier um mir Euren Segen zu holen. Was ist die Aufgabe die Ihr für ich bereit haltet?“ Eyla lächelte ein kaltes Lächeln. Ihre Haare waren weiß wie das Pulver das auf dem Boden lag und ihre Haut schimmerte leicht bläulich wie der Wasserstein es tat. Wie die anderen Wächterinnen auch trug sie ein bis zum Boden reichendes Gewand und war von unnatürlicher Schönheit, wobei diese Schönheit nicht nur in ihrem Äußeren lag, sondern vor allem in ihrer Ausstrahlung. Es war gar so, als würde ihre Ausstrahlung die Sinne betäuben und sie für sich einnehmen. Aiur konnte sich nicht daran erinnern jemals bläuliche Haut als schön betrachtet zu haben, doch bei der Wächterin hatte er keinen Zweifel an ihrer Schönheit, wie schon bei allen Wächterinnen zuvor auch, er musste zwangsläufig Viridi denken deren Hautfarbe ebenfalls nicht normal war, zudem hatte sie kein Gesicht ehe ihr Dynohr eines erschaffen hatte, dennoch fand er sie von vorn herein betörend.

    „Meine Aufgabe habt Ihr schon zur Hälfte erfüllt. Ihr habt den Weg hier her geschafft. Ich muss Euch bitten meinen Wächterstein mit dem weißen Pulver zu reinigen, es sollte euch keine Mühe bereiten, er ist nicht stark verschmutzt.“

    „Das ist die zweite Hälfte der Aufgabe?“

    Aiur war misstrauisch, denn diese Aufgabe schien ihm viel zu leicht zu sein, da müsste noch etwas kommen.

    Eyla schüttelte sachte den Kopf und Aiur blickte sie etwas misstrauisch an.

    „Nein, die zweite Hälfte der Aufgabe besteht darin den Rückweg zu überleben. Die Kälte wird noch stärker werden als auf Eurem Weg hier her, bedeutend kälter. Der Wind wird Euch angreifen und die Alkraii, die Eiswesen wie Ihr sie nennt, werden sich dieses Mal nicht zurückhalten. Das Pulver wird vom Boden verschwunden sein, ein Nebel aus Eis euren Blick weiter trüben, die Kälte Euch peinigen und die Alkraii versuchen Euch zu töten.“

    Na klasse, dachte Aiur und schwieg einen Moment, das war die Art von Prüfung die er erwartet hatte.

    „Ihr könnt die Mondin nicht sonderlich schätzen, wenn ihr es so schwer macht sie zu erwecken, ob es mich nun stärken soll oder nicht.“ Aiur wusste wohl, das er etwas ähnliches bisher zu jeder Wächterin gesagt hatte und wahrscheinlich auch wieder sagen würde, denn diese ganzen Prüfungen schienen ihm, auch wenn sie dazu beitrugen ihn stärker zu machen, absolut widersinnig. Wenn die Mondin so stark war, warum müsste er selber dann so viel stärker werden? Warum musste so enorm viel Zeit vergeudet werden?

    „Wir beschützen sie. Wer sie erwecken kann, kann sie auch töten. Wir müssen sicher sein, dass nur der Richtige bis zu ihr vordringen kann und da Ihr es bis hier her geschafft habt, bin ich sicher, Ihr werdet auch den restlichen Weg bewältigen können.“ Aiur wollte dazu nichts sagen, sondern diese Aufgabe so schnell hinter sich bringen wie nur irgend möglich, um endlich aus dieser Kälte verschwinden zu können. Sie kroch weiter in jeden Winkel seines Körpers und es schmerzte zusehends, vor allem jetzt, da er sich nicht bewegte.

    Er näherte sich dem Stein und begann mit dem darum liegenden Pulver den Stein zu säubern. Seine Finger machten ihm zusehends Sorge, vor allem die seiner Schildhand, doch nun wollte er sich erstmal um die Aufgabe kümmern.

    Es war eher ein reinigen aus Prinzip, als das der Stein tatsächlich beschmutzt gewesen wäre. Zumindest konnte er nichts erkennen was auf Schmutz hindeutete. So weit in den Eiswind hatte sich sicherlich noch kein Feind zuvor gewagt.

    Ein sehr leises Geräusch erregte Aiurs Aufmerksamkeit, es war ganz in seiner Nähe und klang wie schweres Atmen. Sofort zog er sein Schwert und besah die Umgebung ehe er bemerkte, dass verdeckt von Pulverwasser jemand an den Stein gelehnt auf dem Boden saß.

    Er war über und über bedeckt von dem Pulver und wahrscheinlich war es das Einzige was ihm am Leben hielt, da es ihn ein wenig wärmte oder vor dem Wind beschützte. Aiur legte die Person frei und erkannte bald schon einen jungen Mann. Er hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber er musste einiges auf sich genommen haben um hier her zu kommen. Ihre Blicke trafen sich und das war das einzige Zeichen, dass er noch am Leben war, keine Bewegung schien ihm möglich zu sein, und auch das Atmen fiel ihm sichtlich schwer.

    „Ich hole dich hier raus und nehme dich mit zurück.“ sagte Aiur und wartete auf eine Reaktion des jungen Mannes.

    „Wie ist dein Name?“

    „Hajok“, flüsterte dieser kaum hörbar.

    Es kostete Hajok unendliche Kraft ehe er dazu in der Lage war Aiur seinen Namen zu verraten, dann schwieg er wieder. Er wusste nicht wie lange er nun schon hier gesessen hatte. Ein gutes Dutzend Sonnenläufe sicherlich, wahrscheinlich noch viel länger. Er wusste nicht was ihm am Leben hielt, denn eigentlich hätte er schon lange vergangen sein müssen. Vielleicht war es die wunderschöne aber fremdartige Frau die hin und wieder erschien und ihm zu essen gab.

    Es kam ihm vor als hätte er seine letzten Worte gesprochen, keine weiteren wollten ihm über die Lippen gehen, so sehr er sich auch anstrengte. Er fühlte keinen Schmerz, nicht einmal die Kälte nahm er noch bewusst war, irgendetwas war mit ihm geschehen und auch dafür glaube er die seltsame Frau verantwortlich. Für einen Moment keimte der Funken von Hoffnung in ihm auf, sein Herr Aiur würde ihn retten kommen, wie gerne hätte er ihm gedankt, aber noch immer wollten ihm keine Worte gelingen. Keine einzige Bewegung war ihm noch möglich gewesen und so schaute er Aiur einfach nur an und hoffte dass dieser den Dank in seinen Augen würde lesen können.

    Aiur versuchte immer wieder mit Hajok zu sprechen, doch von diesem kam nichts zurück. Wenigstens hatte er seinen Namen erfahren. Sein Gesicht wies einige dunkle Flecken auf. Die Nase war fast gänzlich schwarz, ebenso die Haut an den Wangenknochen, das Fleisch darunter wahrscheinlich auch. Die Lippen waren sichtlich geschwollen und an mehreren Stellen zerrissen, so stark, als hätte jemand sie mit einem Dolch bearbeitet. Der junge Mann musste wahnsinnige Schmerzen haben.

    Sachte hob Aiur den dicken schwarzen Umhang den er zum Schutz trug beiseite, darunter trug er noch mehrere weitere Schichten Kleidung. Vorsichtig zog er Hajok den Schutz etwas von den Händen, doch sobald er die schwarze Haut erblickte, schob er den Schutz wieder zurück. Seine Haut sah aus wie verbranntes Holz, sie war nicht mehr zu retten und auch alles darunter liegende war ohne Leben.

    Hajok stand an der Schwelle des Lebens, mehr auf der Seite des Vergehens als auf der des Lebens, doch Aiur wollte ihn nicht aufgeben. Er wusste das Hajok nicht würde laufen können, also würde er ihn tragen müssen.

    „Ich bin gleich wieder bei dir,“ sagte ihm Aiur und verschwand kurz auf die andere Seite des Wächtersteins um diesen auch dort zu reinigen.

    Als er das erledigt hatte, leuchtete der Stein kurz auf und eine leichte Wärme schien von ihm auszugehen als er die Hand dagegen hielt. Wahrscheinlich war es keine Wärme die davon ausging, sondern nur eine geringere Kälte, dennoch fühlte es sich angenehm an. Aiurs Körper schmerzte durch die Kälte und der Gedanke des Rückweges sagte ihm nicht zu. Er wusste nicht wie schwer die Alkraii zu bekämpfen wären und ob er Hajok würde beschützen können. Er müsste ihn schließlich auf den Boden legen während des Kampfes. An eine der Steilwände würde er ihn nicht lehnen können, sonst wäre er sofort verloren. „Ihr müsst Euch eilen“

    Es war Eyla welche Aiurs Gedanken durchbrach. Euer Weg ist weit und die große Kälte wird nun beginnen und stetig zunehmen. Meine Kraft ist dank Euch befreit und mit mir kommt die Kälte, denn das ist eure Aufgabe, ich darf Euch nicht schonen. Wir werden uns am Ende des Weges erneut treffen, ich werde auf Euch warten.“

    „Dann brechen wir sofort auf.“ Aiur lief zu Hajok um diesen anzuheben.

    „Haltet ein,“

    sagte Eyla, aber nicht laut sondern nur in den Gedanken von Aiur. „Ihr werdet ihn nicht retten können, sein Leben ist am Ende, er wird Euch behindern, Euer Gelingen verhindern.

    Aiur blickte mit Ärger in den Augen zu ihr hinüber. Es gefiel ihm nicht, was sie andeutete.

    „Noch lebt er, also werde ich ihn nicht zurücklassen!“ „Es ist ein Wunder, dass er es bis hier her geschafft hat, sein Körper ist zerstört, den Weg zurück wird er nicht schaffen“ Eyla pausierte für einen Moment ehe sie weiter sprach „und Ihr werdet ebenfalls scheitern wenn Ihr Euch mit einer Last wie dieser beschwert.“

    „Ich werde ihn hier nicht zurücklassen, das kann ich unmöglich tun. Was für ein Anführer wäre ich, würde ich mein Volk verraten und zum sterben zurücklassen.“

    „Und wie viele werden vergehen wenn Ihr scheitert?“ Aiur wusste darauf nichts zu sagen und verharrte Bewegungslos in Gedanken.

    „Ihr müsst seinen Umhang an Euch nehmen, ohne diesen Schutz werdet Ihr den Weg nicht schaffen.“

    Aiur tat einige große Schritte auf Eyla zu und packte sie „seid ihr von Sinnen?“ sagte er, doch nun nicht mehr in Gedanken, sondern mit der Kraft seiner Stimme. Sie festzuhalten schmerzte seine Hand, doch er löste seinen Griff nicht. „Ich soll ihn nicht nur zurücklassen, sondern auch noch töten, ihm seinen Umhang stehlen?“

    „Es ist Euer Umhang, einzig für Euch war er gedacht. Ich legte ihn um den jungen Mann, um ihn zu schützen. Doch der Umhang gehört zu Euch und Eurer Rüstung.“

    Aiur wusste nicht was er tun sollte, blickte Eyla fest in die Augen und versuchte darin eine Lösung zu finden die es nicht gab. „Ihr werdet sterben Aiur, wenn Ihr ihn nicht zurücklasst und den Umhang an Euch nehmt.“

    Tatsächlich konnte Aiur spüren, wie bereits jetzt die Kälte zunahm. „Dann bleibe ich bei ihm, bis er tatsächlich vergangen ist, dass ist das Mindeste was ich tun kann.“

    Eyla schüttelte sachte den Kopf.

    „In der Nähe des Wächtersteins und von dem Umhang geschützt, wir es noch sehr lange dauern, bis sein Lebenslicht erlischt. Vielleicht ein dutzend Sonnenläufe vielleicht mehr, vielleicht weniger. Die Kälte in der Klamm wird dann bereits so stark sein, dass Ihr auch mit dem Umhang nicht werdet überleben können.“ Erneut legte Eyla eine kurze Pause ein ehe sie weiter sprach, auch ihr schienen die Worte schwer zu fallen,

    „sein Körper ist bereits vergangen, einzig seine Seele klammert sich noch an das Leben.“

    Aiur spürte eine Wut in sich aufkeimen, die er schon länger nicht gespürt hatte, denn sie kam nicht von seiner dunklen Seite. Gerade als seine Zweifel an der Reise auf der er sich befand schließlich begannen nachzulassen, wurde er dazu gezwungen einen seiner Männer zum Sterben zu verurteilen. Aiur wusste wohl, dass er ihn nicht würde retten können und er hing an seinem eigenen Leben, dass er zu bewahren gedachte, dennoch fiel ihm die Entscheidung nicht leicht. Langsam ging er auf Hajok zu und kniete sich zu ihm herab, so wenig es ihm auch gefiel, er hatte eine Entscheidung getroffen, denn es gab keine andere Möglichkeit.

    „Es tut mir leid mein Freund, ich werde dich nicht retten können, ich bin zu spät.“

    Hajok wollte etwas entgegnen, doch er war noch immer unfähig irgendeine Bewegung zu vollführen und ihm war bewusst, dass er das niemals wieder tun würde. Er wollte Aiur sagen, dass dieser seinen Umhang nehmen sollte und ihn zurücklassen, denn Hajok sehnte sich nach nichts mehr, als endlich schlafen zu dürfen. Selbst wenn er die Rückreise tatsächlich überleben würde, mit dem zerschundenen Körper, wäre es kein Leben mehr, dass er führte und dessen war Hajok sich wohl bewusst. Doch er konnte nichts sagen und so blickte er einfach nur in die Augen seines Gegenüber.

    Es fiel Aiur schwer diesem Blick standzuhalten, zu viel Leid lag darin und Aiur meinte darin eine Enttäuschung zu erkennen, Angst davor zurückgelassen zu werden. Das Hajok gänzlich anders fühlte, konnte er nicht wissen. Sachte nahm Aiur den Umhang an sich und legte die Hand auf Hajoks Schulter. „Ich werde alles tun um deine Familie und deine Freunde zu beschützen, um jeden Mensch vor Asires zu verteidigen und ihn zu vernichten.“ Aiur schwieg eine Weile ehe er hinzufügte „bitte verzeih mir.“

    Dann stand er auf, sah Hajok noch einen Moment lang an, löste sich dann aber von dem Blick und drehte sich in Richtung Klamm. Er hatte noch einen weiten Weg vor sich. Eyla sagte noch etwas zu Aiur, doch dieser ignorierte sie und würdigte sie keines Blickes. Vielleicht war es nicht gerecht dass seine Wut sie traf, im Endeffekt hatte sie ihm das Leben gerettet wenn es stimmte was sie sagte, aber sie hatte ihn auch zu einer Entscheidung gezwungen, eine Entscheidung die für sie kein Gewicht zu haben schien.

    Zügigen Schrittes ging Aiur auf die Klamm zu und kurz nachdem er in dem Nebel aus Eis und Pulver verschwunden war, ging Eyla hinüber zu Hajok und setzte sich zu ihm auf den kalten Boden. Eine Träne rann ihr das Gesicht hinunter, sie legte einen Arm um den jungen Mann und versuchte ihn etwas zu wärmen oder zumindest zu beruhigen.

    „Es tut mir so leid.“ sagte sie, „du wirst mit deinen Brüdern wieder vereint sein, dass glaube mir, deine Karte ist in dem Umhang von Aiur, du hast deine Aufgabe wahrlich erfüllt. Ich wünschte es hätte einen anderen Weg gegeben.“

    Als sie die letzten Worte sprach, tat Hajok seine letzten Atemzüge und verschwand in dem Nichts, aus dem er einst gekommen war.


    Gisahe

    Gisahe folgte dem alten Mann nun schon eine ganze Weile und auf der ebenen Fläche hatte er ihn erkannt. Das Gesicht sah er nicht zum ersten Mal, doch dauerte es eine Weile, bis er es wahrlich zuordnen konnte. Es war der Steinmetz aus Midgard, Saxee.

    Für einen kurzen Moment wollte Gisahe sich einreden, dass dieser hier nur nach besonderen Steinen suchen würde, doch er wusste schon kurz nachdem er diesen Gedanken gedacht hatte, dass er unsinnig war. Hier ging etwas vor sich, etwas das im verborgenen bleiben sollte. Saxee sah sich mehrfach um, schien Gisahe aber bisher nicht bemerkt zu haben. Der Weg den Tarsil hinauf zehrte enorm an den Kräften und Gisahe wunderte sich, mit welcher Leichtigkeit dieser alte Mann den Weg beschritt. Gisahe würde nun nicht mehr umkehren können, zu lange war er ihm bereits gefolgt. Immer wieder kamen er nun an Bereichen vorbei, in denen einige Bäume und Büsche standen, was ihn etwas beruhigte. Hier konnte er Schutz suchen und fand sogar immer mal wieder etwas Nahrung und frische, Eiskalte Quellen von denen er trinken konnte. Seine Vorräte hatte er längst verbraucht und so lebte er von dem was er fand. Es war nicht üppig, aber bisweilen ausreichend. Ob Saxee es ebenso tat, oder ob er genug Verpflegung bei sich trug, wusste Gisahe nicht. Den Spuren zu folgen hielt Saxee sich nie zwischen den Bäumen auf, sondern ging geradlinig seinen Weg, einen Schritt vor den anderen, ohne eine Pause einzulegen. Er machte sehr kleine Schritte wie es Gisahe schien, doch weil er nur bei Einbruch der Dunkelheit rastete, kam er gut voran.

    Es lag immer genug Entfernung zwischen den beiden Männern und Gisahe wollte sie nicht weiter reduzieren aus Angst doch noch entdeckt zu werden. Zwar sah er in dem alten Mann keine Gefahr, doch er wollte wissen wohin dieser ging, denn er hatte ohne jeden Zweifel ein Ziel. Sobald es dunkler wurde begann Gisahe die Augen nach einem Lager offen zu halten und verbarg sich so gut er konnte. Gerne hätte er ein Feuer entfacht, doch wie er das Feuer von Saxee stets leuchten sah, wäre er ebenfalls gut sichtbar gewesen, die Gefahr war ihm zu groß also musste er darauf verzichten. Der Weg verlangte einiges von ihm ab, er hatte nicht erwartet, das seine Reise so verlaufen würde. Vielleicht würde er ja tatsächlich noch den Gipfel des Tarsil besteigen. Der Berg behagte ihm zwar noch immer nicht, doch die Aussicht die sich ihm mittlerweile bot war überwältigend. Tarsil wirkte aus der Ferne schon gewaltig, doch nun da er dabei war ihn zu erklimmen, wurden ihm seine Ausmaße erst wirklich deutlich. Es konnte nicht mehr all zu weit sein bis zum Gipfel. Zwar war es mittlerweile ein deutlich zu erkennender kleiner Trampelpfad auf dem er ging und sich auf allen Vieren die Wand empor zu bewegen war nicht mehr notwendig, aber der Pfad war so steil, dass jeder Schritt allein genug Anstrengung in sich hatte. Bevor er sich schlafen legte, genoss er eine Weile den Blick über das Land, mit jedem Sonnenlauf konnte er mehr sehen. Im Eiswind war der Blick verhangen, ein Nebel schien darüber zu liegen, so konnte sein Blick nicht all zu sehr in dieses Land vordringen, Midgard sah er recht deutlich. Zwar sehr klein, doch durch die Höhe auf der er sich befand und der Midgardsberge als Rahmen war es ihm nicht verborgen geblieben. Auch den sogenannten Sonnensee konnte er erblicken und wusste sofort, woher dieser seinen Namen hatte. Der kreisrunde See mit seinen vielen Armen sah tatsächlich so aus, wie Kinder die Sonne mit ihren Strahlen malten.

    Tief im Feuerwind erblickte er einen gewaltiges Bergmassiv, das von der Fläche her vielleicht sogar größer war als Tarsil, nicht jedoch höher. Es wurde nicht durch eine natürliche Spitze geziert, sondern schien eine ebene Fläche zu haben, mehr konnte er nicht erkennen. Was zu sehr in der Ferne lag hatte nur Konturen, nicht aber Details, so konnte er auch einige andere Orte, Berge oder Seen erkennen, aber eher als blickte er auf eine verschwommene Landkarte. Vielleicht bildete er sich auch manches ein, verknüpfte Erinnerungen mit dem was er sah und meinte dann tatsächlich etwas zu erkennen. Er wusste es nicht, nichts desto trotz mochte er diesen Blick, wenn auch andere Gegebenheiten ihm lieber gewesen wären. Er dachte an seine Brüder und fragte sich, was sie wohl erlebt hatten bisher, war sich aber sicher, dass keiner von ihnen eine so aufregende Geschichte würden erzählen können wie er selbst, er war immerhin dabei den Chaos Berg Tarsil zu besteigen.

    Soweit er eben wusste hatte das noch nie jemand zuvor getan, doch wenn er an Saxee dachte, schritt dieser mit einer solchen Selbstverständlichkeit hier hinauf, dass er ohne Zweifel schon mehrfach hier gewesen war. Gisahe würde also nicht der Erste sein und das erregte seine Neugier noch mehr. Warum ist von denen die es bereits geschafft haben nichts bekannt? Was verbergen sie? Und wer würde freiwillig hier oben leben? Der Weg war sehr anstrengend so konnte man in der Zeit die das Licht bot nicht all zu viel des Weges schaffen, die Sonnenläufe zogen also dahin, ohne dass man viel Strecke zurücklegte, nichts desto trotz näherte sich Gisahe unaufhörlich dem Gipfel. Er hielt stets genug Abstand zu Saxee, immer mit der Angst entdeckt zu werden im Nacken, doch in den letzten Sonnenwegen vor der Dunkelheit und kurz vor einem kleinen Aufgang der offensichtlich den direkten Anstieg zum Gipfel darstellte kam er Saxee näher als er es geplant hatte.

    Gisahe stoppte sofort seine Schritte sofort als er es bemerkte, vor allem weil Saxee gerade ruhig auf dem Boden saß und dabei war sich ein Feuer zu entzünden war es besonders knapp. Gisahe verstand nicht ganz wie Saxee das tat, denn er hatte nur wenig Holz auf zusammen gelegt und kurz darauf begann es einfach zu brennen. Wie Saxee es entzündete konnte Gisahe nicht erkennen. „Wie lange gedenkst du mir noch zu folgen junger Bursche?“ Es war Saxee der, ohne den Blick von der Flamme zu lenken in selbige hinein rief.

    Gisahe erschrak, auf dem letzten Weg wurde er zu unvorsichtig und so hatte Saxee ihn schließlich doch noch bemerkt. Er hoffte darauf dass wenn er sich noch etwas mehr versteckte und still blieb, Saxee denken würde dass er sich getäuscht hatte. Gisahe wusste es war ziemlich unwahrscheinlich das es funktionierte, aber er wusste nicht anders zu reagieren. Was hätte er Saxee sagen sollen? Wie hätte er sich erklären oder sich verteidigen sollen?

    Auch wenn es nur ein alter Mann war, von ihm ging eine deutliche Gefahr aus.

    Dieser Gefahr würde sich Gisahe nicht stellen wollen wenn er es würde vermeiden können, denn er beabsichtigte zumindest in diesem Fall den Befehl von Dynohr zu beherzigen, sich in keinen Kampf verwickeln zu lassen.

    Saxee lächelte weiterhin in die Flammen hinein.

    „Ich weiß schon seit einigen Sonnenläufen, dass du mir folgst, es macht also keinen Sinn sich zu verstecken. Komm her ans Feuer, damit ich dich sehen und du dich wärmen kannst. Ich weiß das du frierst und hungrig bist du zudem.“

    Gisahe fluchte leise vor sich hin, bewegte sich noch immer nicht und bekam es mit der Angst zu tun, er wusste nicht was er tun sollte.

    Umkehren und sich so schnell wie möglich auf den Rückweg machen? Vielleicht würde er so entkommen können. Er blickte von seinem Versteck aus hinab. Es war ein sehr langer Weg nach unten, die Reise wäre sehr beschwerlich, aber irgendwann hätte er sie ohnehin antreten müssen. Sein Auftrag bestand immerhin nur darin die Umgebung zu kennzeichnen, doch oben auf dem Gipfel war etwas und auch das wollte er nicht unentdeckt lassen. Unter ihm toste in der Tiefe der Grenzfluss. An mehreren Stellen brachen aus Tarsil Wasserfälle heraus, welche sich in den Grenzfluss ergossen. Aus der Entfernung hatte man das nie so recht erkennen können, die Wasserfälle sahen aus wie feiner Nebel, falls man sie überhaupt erkannte, oder wie ein bläulich weißes Seil welches gerade den Berg hinab lief. Es sah stets so aus, als gehörte es zum Berg und nicht wie Wasser welches sich mit Gewalt den Weg nach unten suchte.

    Saxee stand nun von seinem Platz am Feuer auf.

    „Gisahe, komm hier her!“

    Er donnerte diesen Satz wie einen Befehl und tatsächlich war es auch nichts anderes als das gewesen. Nun gab es für Gisahe keinen Weg zurück mehr. Er wunderte sich zwar woher der alte Steinmetz seinen Namen kannte, doch das hatte nun keine Bedeutung mehr.

    Er konnte sich diesem Befehl nicht widersetzen, also kroch er aus seinem Versteck hervor und näherte sich dem Alten Mann der geduldig auf ihn zu warten schien.

    Er setzte sich ruhig wieder an das Feuer und blickte hinein ohne ein weiteres Wort zu sagen, er wusste das Gisahe seinem Befehl folge leisten würde.

    Als Gisahe nah genug war, hieß Saxee ihm in einer kurzen Bewegung, dass er sich ihm gegenüber an das Feuer setzen sollte. Auch wenn es nur eine Geste war, lag in ihr erneut ein Befehl, dem Gisahe sich nicht widersetzen konnte. Lange Zeit herrschte Stille, nur das flackern der Flammen und das Knacken des Holzes waren zu hören, hin und wieder der Wind der über den Berg fegte. Er war stark und blies mit Kraft, doch war hier kaum etwas das seinen Weg stoppte oder ihm in die Quere kam, so war er fast geräuschlos. Nur ein mal lautes, mal leises Zischen zeugte von seiner Stärke, wenn sich der Wind an einem Felsen Brach oder die Ohren von ihm umspielt wurden und zu dröhnen begannen. An dem Feuer war es angenehm warm und für einen Moment vergaß Gisahe die ungewisse Lage in der er sich befand und genoss einfach nur die Wärme. Saxee riss etwas von dem ab, was er aß und reichte es seinem Gast.

    „Hier mein Junge, bedien dich, ich weiß du hast Hunger.“ Zögerlich nahm Gisahe die Nahrung entgegen und als er sah, dass auch der alte Mann davon aß, biss er ebenfalls ein Stückchen ab und schlang das Essen hinunter. Er hatte tatsächlich ziemlichen Hunger gehabt, schon eine ganze Zeit lang. Nach einer weiteren Weile der Stille brach Saxee diese schließlich.

    „Warum folgst du mir?“

    Gisahe erschrak ein wenig, weil die Frage so plötzlich die Stille durchbrach und mit einer Kraft auf ihn einschlug, die nicht aus der Stimme des alten Mannes zu kommen schien. Er überlegte eine Weile, doch jede Ausrede erschien ihm unsinnig, daher war die Wahrheit das Einzige was er würde antworten können. „Gute Entscheidung“ ergänzte Saxee als hätte er diesen Gedanken wahrgenommen und blickte ihn fest an. Das Feuer loderte in den Augen des alten Mannes und Gisahe wusste nicht, ob es die Flammen des Lagerfeuers waren die sich darin spiegelten, oder ob die Flammen tatsächlich direkt aus seinem Inneren kamen. Es machte ihm Angst.

    „Mein Herr Dynohr befahl mir den Erdwind zu erkunden,“ begann Gisahe nun schließlich sich zu erklären,

    „und das tat ich, ich umrundete Tarsil und verzeichnete alles, dann entdeckte ich Euch.“

    „Die Karte war gezeichnet, warum den Weg den Tarsil hinauf wagen, wenn das nicht Teil eures Auftrages war?“

    Saxee löste seinen Blick nicht, sondern fixierte Gisahe um so mehr.

    Dieser zögerte einen Moment mit seiner Antwort

    „Neugier,“ gab er ehrlich zu,

    „Neugier war der Grund. Ich wollte wissen, was ich hier oben finden würde und warum Ihr Euch auf den Weg hier hinauf begebt. Soweit ich weiß hat noch keiner den Gipfel erklommen und Ihr gingt so selbstverständlich hinauf, dass ich Euch einfach folgen musste und herausfinden warum.“

    Saxee schüttelte den Kopf.

    „Junge, Junge, das war eine dumme Entscheidung. Du hast also nicht den Befehl bekommen mir zu folgen?“

    Saxee verengte die Augen etwas „lüge mich ja nicht an,“ fügte er dann hinzu.

    Gisahe schüttelte etwas verwundert den Kopf. Warum hätte man ihm das befehlen sollen?

    „Nein, es war meine eigene Neugier und nicht Teil eines Auftrages, doch ich bin ein Kundschafter und daher sah ich es als meine Aufgabe...“

    „Unsinn“ unterbrach ihn Saxee, „deine Aufgabe war die Karte zu zeichnen. Von mir hättest du deinem Herren berichten müssen, nicht folgen. Dein Herr hätte dann entschieden was zu tun gewesen wäre. Vielleicht hätte er jemanden ausgesandt mir zu folgen, sicher auch einen Krieger, aber niemand hätte einen Weg hinauf finden können.“

    Wieder schüttelte Saxee den Kopf und murmelte etwas, das Gisahe nicht verstand. Dieser schwieg und sein Unwohlsein nahm stetig zu, konnte er doch weder vor, noch zurück. „Wie soll es nun weitergehen? Was willst du?“

    Gisahe nahm seinen Mut zusammen.

    „Ich möchte den Gipfel von Tarsil sehen, möchte wissen warum Ihr Euch auf den Weg hier her machtet und was sich dort oben befindet.“

    Der alte Mann lachte, aber es war kein wirklich bösartiges oder verspottendes Lachen, es war eher amüsiert.

    „Das glaube ich junger Bursche, so weit wie du nun schon gekommen bist, möchtest du das sicherlich sehen.“

    Das Lachen verstummt mit einem Mal und der Blick wurde dunkel auch wenn die Flammen noch immer deutlich darin zu erkennen waren,

    „aber das kann ich dir leider nicht gestatten.“

    Saxee schwieg einen Moment, ohne seinen bohrenden Blick zu senken.

    „Also, wie soll es weitergehen.“

    Gisahe wusste das seine Lage sich stetig verschlechterte, aber vielleicht nahm er es nun auch erst so intensiv war, wahrscheinlich war sie von Anfang an schlecht gewesen. „Ihr könntet mich den Weg zurück schreiten und mich gehen lassen.“

    „Du würdest den Rückweg alleine nicht finden können, ich würde dich begleiten müssen und dafür fehlt es mir an der Zeit, zudem würdest du deinem Herren von allem berichten, seine Neugier wäre ebenfalls geweckt und es würde ein Weg gefunden werden den Berg zu besteigen. Hättest du mich nur am Fuße des Berges gesehen und deinem Herren berichtet dass ein Alter Mann den Berg hinauf gelaufen sei, sie hätten aufgehört dir zu glauben, nachdem sie daran gescheitert wären einen passierbaren Weg zu finden, doch nun, nun würden sie sich einen Weg ebnen können, das Interesse wäre zu groß.“

    Saxee blickte unzufrieden durch die Umgebung. Ihm selber gefiel die Lage nicht und er überlegte einen Moment lang.

    „Ich werde dich zu deinen Brüdern bringen können junger Bursche, dass ist die einzige Gnade, die ich dir zuteil werden lassen kann. Neugier tötet!“

    Mit einem Mal stand Saxee von seinem Platz auf. Gisahe kippte etwas zurück, richtete sich aber seinerseits zügig auf und zog sein Schwert.

    Schon als Saxee nach ihm gerufen hatte, wusste er, dass es so enden würde. Er verstand nicht was Saxee damit gemeint hatte ihn zu seinen Brüdern zu bringen, aber er hatte nicht genug Zeit darüber nachzudenken. Ein Peitschenhieb verfehlte ihn nur knapp, doch er war wahrscheinlich gar nicht das Ziel gewesen. Ziel war die Flamme zu kreuzen, so dass die Peitsche nun das Feuer an sich trug. Sie brannte bis zu dem Griff an dem Saxee sie in festem Griff hielt, schien dabei aber nicht zu verbrennen. „Es tut mir wirklich leid Junge, aber es ist deine eigene Schuld. Ich habe keine andere Wahl, unsere Sache ist zu wichtig als das ich Störung dulden kann.“

    Ein weiteres Mal verfehlte Gisahe der Schlag der Peitsche, aber diesmal war es seinen Reflexen geschuldet gewesen. Gisahe hatte zunächst Angst gehabt und war in eine gewisse Starre verfallen, tat nichts außer sich zu verteidigen.

    Er war kein wirklicher Krieger und so dauerte es einen Moment bis ihm endlich der Angriff in den Sinn kam. Es war eigentlich der Moment, in dem er bemerkte, dass er den Schlägen der Peitsche mit Leichtigkeit hatte ausweichen können. Dass sie in Flammen stand hatte sie Angst einflößender und gefährlicher scheinen lassen, doch der alte Mann war seinerseits offensichtlich kein Krieger oder es war zu lange her dass er einer war und so führte er seine Waffe ohne große Kraft oder Präzision. Gisahes Kampfgeist war geweckt worden, er sah doch plötzlich eine Chance das ganze zu überleben und die wollte er ergreifen. Als die Peitsche ihn ein weiteres mal verfehlte, preschte er nach vorne und schlug nach dem alten Mann, der jedoch seinerseits den Angriff parierte. Einige Male ging es so hin und her, die Kraft des alten Mannes hatte sichtlich nachgelassen. Er atmete schwer und es dauerte nicht lange bis Gisahe dem alten Mann schließlich einen Schnitt an der Schulter versetzte und ihn anschließend in einer Bewegung zu Boden trat.

    Gisahe hielt das Schwert zum letzten Schlag bereit, aber er zögerte als er Saxee plötzlich lächeln sah, dann murmelte dieser ein paar kurze unverständliche Worte, wandte sich dann aber an Gisahe.


    „Ich habe schon lange nicht mehr kämpfen müssen und bin merklich außer Form geraten. Du Junge, hast deine einzige Chance vertan als du zögertest mich zu töten. Ich wünschte ich könnte es dir danken, doch hier und jetzt sind wir Feinde und als Feind werde ich dich behandeln, auch wenn ich dir einen schnelleren Tot gewünscht hätte.

    Gisahe verstand nicht ganz bis er merkte dass er unfähig war den Schlag zu tun, stattdessen begannen seine Hände, er hielt seine Waffe mit beiden, zu schmerzen. Sie brannten als würde er sie in Feuer legen und der Schmerz zwang ihn schnell dazu das Schwert zu Boden Fallen zu lassen. Doch damit endete es nicht. Gisahe spürte deutlich dass etwas nicht stimmte.

    Er begann zu schwitzen und spürte eine Hitze aus dem Inneren die er noch nie zuvor gefühlt hatte. Was anfangs eine angenehme Wärme zu sein schien, wurde zu einem äußerst schmerzhaften Brennen wie zuvor schon bei seinen Händen. Gisahe begann zu taumeln und die Schmerzen nahmen stetig zu. Als er seine Hände anblickte, waren diese Rot wie das letzte Licht der Sonne. Die Schmerzen erreichten einen Punkt an dem Gisahe nur noch mit Schreien darauf reagieren konnte. Er wusste nicht was er tun sollte, hatte er doch das Gefühl lebendig zu verbrennen und genau das tat er. Er spürte den Geruch von verbranntem Fleisch und die ersten Flammen züngelten durch seine Kleidung, verschwanden wieder um kurz darauf erneut für einen Moment aufzuflackern.

    „Neugier tötet,“

    wiederholte Saxee, der mittlerweile aufgestanden war, „denn Wissen ist Macht!“

    Als er diesen Satz beendete, drehte er sich von Gisahe weg und setzte seinen Weg den Gipfel hinauf Fort, während Gisahe in Flammen aufging und aus vollster Kehle schrie. Er taumelte ein wenig und mit der letzten ihm verbliebenen Kraft stürzte er sich Tarsil hinab. Er wollte nichts sehnlicher als das kühle Nass des Grenzflusses erreichen dass er weit unter sich sah, doch noch ehe er das Wasser erreichte, prallte er gegen einen Felsen, welcher an der steilen Wand des Berges hervor ragte und verlor das Bewusstsein.

    Selbst in der Ferne konnte man Gisahe fallen sehen. Ein kleines orangefarbenes Licht, welches den Berg hinab stürzte wie eine Fackel die man fallen ließ, und letztlich im Grenzfluss erlosch.

  


  
    Gisahe wusste nicht wie viel Zeit vergangen war, als er die Augen wieder öffnete. Es schmerzte, sein ganzer Körper schmerzte. Er sah eine wunderschöne Frau welche sich über ihn gelehnt hatte und die Hände auf seiner Brust hielt, spüren konnte er ihre Hände nicht. Dann erblickte er seinen Herren Dynohr, der mit ihm zu sprechen schien, ihm etwas zurief, doch seine Worte blieben Stumm. Er versuchte an sich hinab zu schauen und sah nur Reste seiner verbrannten Kleidung, dass Metall daran hatte sich in seinen Körper gebrannt, seine Haut war schwarz wie verbranntes Holz.

    Er hatte sein Ende gefunden, dessen war er sich wohl bewusst. Gisahe nahm all seine Kraft zusammen und wollte in seine Brusttasche greifen, in welcher er die Karte die er gezeichnet hatte aufbewahrte, doch dort war weder Tasche noch Karte und auch von seiner Brust war nicht vieles übrig geblieben. Seine Hand sank kraftlos zu Boden nachdem er sie nur ein kleines Stückchen hatte bewegen können. Als er sie sah erschauderte er, denn auch von ihr war nur wenig übrig, das Fleisch verbrannt, hölzern, schwarz, noch immer qualmend.

    Er spürte nichts, aber er wünschte sich so sehr endlich die Augen schließen zu können. Es war Dynohrs Schattenhand welche Gisahe von seinen Leiden erlöste. Viridi hatte es nicht bemerkt, sie hatte ihren Blick von dem jungen Mann oder dem was von ihm übrig geblieben war abgewandt, ebenso Saxee, der durch ihre Augen schaute.

    Die Schattenhand jedoch gierte danach das Leid aufzunehmen, sie hatte kein Interesse daran Gisahe zu erlösen, sie wollte sich ernähren und Dynohr war nicht mehr in der Lage gewesen, diesem Willen standzuhalten. Er achtete darauf dass Viridi nicht hinsah, als er die schwarze Hand auf die Schläfe von Gisahe legte und einen Finger hinein bohrte. Es handelte nicht mehr bewusst, seine Hand schien die Kontrolle zu übernehmen, sie baute kein Druck auf, sondern alles was sich ihr in den Weg stellte verschwand. Gisahe schien nichts zu spüren, was Dynohr ein wenig beruhigte und einen kurzen Augenblick später war er bereits verschwunden. Dynohr stand auf und wandte Viridi den Rücken zu.

    „Er ist vergangen Liebste.“

    Viridi stand ebenfalls auf, sie hatte bis eben auf dem Boden gekniet und versucht die Schmerzen des Fremden zu lindern indem sie ihre Hand auflegte und die Kraft fließen ließ. Eine Träne rann langsam ihre Wange hinab und tropfte auf den Boden. „Wer er wohl war?“

    Dynohr schüttelte den Kopf.

    „Ich weiß es nicht, von seinem Gesicht war zu wenig übrig als dass ich ihn hätte erkennen können.“

    Langsam ging er, ohne ein weiteres Wort zu sagen in die Richtung seines Turmes, sein Gewissen plagte ihn schon jetzt. Natürlich hatte er ihn erlöst, aber es war hier nicht um Erlösung gegangen. Dynohr hatte die Kontrolle verloren, dass war es was passierte.

    Als er weiter ging traf es ihn wie ein schlag. Die vier Brüder, es musste einer von ihnen sein. Er war sich nicht sicher woher diese Gewissheit kam, doch kein Zweifel blieb ihm.

    „Es war Gisahe, der Bruder, der den Tarsil erkunden sollte.“ Dynohr drehte sich ruckartig um und blickte dem Berg entgegen der gewaltig in der Ferne empor ragte und dessen Spitze von einem dichten Nebel verhangen war. Es kam ihm vor als würde sein Blick erwidert werden und tatsächlich war es Saxee in der Ferne, der ihn anblickte, doch nicht vom Berg aus!


    König Ugadi kehrt zurück

    Es war nun also tatsächlich an der Zeit gewesen aufzubrechen. Der Stuhl den Ugadi für Annira hatte anfertigen lassen tat seinen Dienst, doch noch war Annira zu schwach sich eigenständig fortbewegen zu können, das würde noch Zeit kosten. Hudaji und Gulrak hatten alles zusammen gepackt, was sie nicht in dem Haus hatten zurücklassen wollen und so war einer der Karren die Hudaji besorgt hatte bereits gut gefüllt gewesen. Der andere war bisher noch leer, fast zumindest. Die Heilerin hatte sich bereits hinein gesetzt und kurz darauf folgte ihr Gulrak. Ugadi hatte Annira sanft die Treppe hinab getragen und sie dann in den Stuhl gesetzt. Sie freute sich sehr über diesen, würde sie doch bald schon die Möglichkeit haben wieder selbstständig von einem zu einem anderen Fleck zu kommen, zumindest solange, wie keine Hindernisse ihren Weg begrenzten.

    Es rührte sie, wie sehr Ugadi sie umsorgte, doch ein wenig kam sie sich vor wie ein trockenes Blatt von einem Baum, dass bei jeder Berührung zu zerbröckeln drohte. Sie wusste das sie genau das war im Moment, ihr Körper war noch immer sehr schwach, dennoch mochte sie dieses Gefühl nicht. Sie hatte Ugadi gebeten, dass er sie noch einmal durch Nerak führen würde und so schob er den rollenden Stuhl auf dem sie saß durch die Gassen der leer gefegten Stadt. Die meisten Menschen die hier lebten hatten sich bereits vor den Toren von Nerak versammelt und warteten darauf, dass Gulrak und Ugadi nachkämen. Die beiden genossen die Stille die sie hatten, sie konnten sich von dieser Stadt verabschieden, wie sie es verdient hatte.

    Für Annira war es tatsächlich ein Zuhause gewesen und Ugadi fühlte sich hier lange Zeit als wäre es sein Heim, auch wenn dieses Gefühl schon lange verschwunden war, der Stadt hingen zahlreiche Erinnerungen an und sich von etwas zu trennen, das Erinnerungen in sich barg, fällt niemals leicht. Langsam ließen sie die Gassen hinter sich und näherten sich dem Haus von Gulrak, die Reise würde nun beginnen.

    „Werde ich dir keine Last sein?“

    Annira brachte diese Worte unsicher hervor, machte sie sich doch seit einigen Sonnenläufen bereits Sorgen darüber.

    „Ich werde nie an deiner Seite stehen können, du wirst ein König sein und ich...“

    „du wirst meine Königin sein,“ unterbrach sie Ugadi. „Niemals wirst du eine Last sein, niemals, hörst du.“

    Ugadi kniete sich vor ihr auf den Boden, legte seine Hand auf die Ihre und schaute ihr in die Augen ohne ein weiteres Wort zu sagen.

    „Wir müssen aufbrechen“ es war Hudaji der sie rief, „die Leute warten schon vor den Toren und wir wollen sie nicht unnötig warten lassen, oder?“

    Ugadi küsste Annira, stand dann auf und schob ihren Stuhl in Richtung des Wagens in dem sie reisen würden.

    Gemeinsam mit Hudaji hob er Anniras Stuhl auf den Wagen und setzte sich auf die Bank neben ihr. Hudaji hingegen setzte sich noch vorne, er würde den Wagen lenken.

    Sie fuhren aus dieser Stadt und jeder wusste, dass sie niemals würden zurückkehren können. Die Tore Neraks standen weit offen und würden sich nicht wieder schließen, schon länger lag die Stadt im sterben, doch nun war ihr Vergehen besiegelt, auch wenn sie nicht so schnell verschwinden würde wie es ein Mensch täte.

    Es war beeindruckend und ein wenig beängstigend zugleich als sie die Stadt gerade hinter sich ließen. Vor ihnen war eine ungeheure Menge an Karren und Menschen auf Reittieren. Ugadi hatte nicht vor irgendeine Ansprache zu halten, auch Gulrak lag dies fern und so blieben sie beide in dem Inneren des Wagens und ließen sich von Hudaji langsam in Richtung Midgard fahren. Als sie die anderen Wagen passiert hatten, begannen auch sie sich zu bewegen und ihnen zu folgen.

    Ugadi machte sich etwas Sorgen um die Verpflegung die sie dabei hatten. Für die Reise würde sie ausreichen, ohne Zweifel, sie führten zig Nutztiere mit, die ihnen auch zur Nahrung dienen würden, die Lager waren mäßig gefüllt und nichts wurde zurückgelassen, alle beteiligten sich daran die Vorräte nach Midgard zu bringen, aber wie würde es dort aussehen? Wie viel würde die mitgebrachte Nahrung helfen? Gab es dort mehr oder würden sie von einem Problem zum nächsten ziehen? Die Zeit verging und schon bald wusste keiner mehr etwas zu erzählen. Nicht weil es nichts gegeben hätte, sondern weil eine gewisse Anspannung des Ungewissen von jedem Besitz ergriffen hatte. Für jeden einzelnen in dieser Karawane würde nun ein neues Leben beginnen. Ugadi wäre nun bald der König von Midgard und könnte sich dieser Aufgabe nicht mehr entziehen, auch wenn er das gerne noch ein wenig hinausgezögert hätte. Annira wäre seine Königin und die Rolle aller anderen war noch mehr als ungewiss. Wo würden sie ihren Platz finden, wie würde ihr Leben weitergehen? Keiner wusste darauf eine Antwort. Annira war mittlerweile wieder eingeschlafen, die Dunkelheit lag noch weit entfernt und ihre Reise dauerte erst kurz an, doch ihr Körper war noch zu schwach um all zu lange wach zu bleiben. Die Heilerin kümmerte sich um sie und Ugadi war beruhigt jemanden da zu wissen, der ihr helfen könnte, er selber wusste nicht was er hätte tun sollen außer ihr gut zuzureden. Ugadi setzte sich nach vorne zu Hudaji, er wollte an die frische Luft und die Enge in dem Wagen schien ihn zu erdrücken, er brauchte Freiheit. Auch das war ein Gefühl das nichts mit den Anderen zu tun hatte, sondern mit seiner zukünftigen Aufgabe. Als er sich umschaute erkannte er zu seiner rechten Hand den Sumpf der toten Männer. Ihm schauderte als er an seine Erinnerungen daran dachte und dennoch schien es ihm wie die gute alte Zeit vorzukommen, nach der er sich fast zu sehnen schien.

    Damals hatten sie ein Ziel, nur dieses eine. Die Ungewissheit war schon bei dieser Reise ihr steter Begleiter gewesen, doch nun, nun war die Ungewissheit ihre Reise selbst. Egal was sie täten um sich vorzubereiten, im Endeffekt war es nur ein warten darauf dass die Ruhe vergehen würde und Asires seinen Angriff beginnt. Ugadi wäre lieber derjenige der seine Wege lenkt, der auf etwas zusteuert, stattdessen muss er darauf warten dass sein Schicksal zu ihm kommt. Gerne wäre er wieder ein Kundschafter der das Land durchstreift und die Geheimnisse dessen erkundet, die Wehmut setzte ihm im Moment schwer zu, mehr noch als in der Zeit zuvor, obwohl schon länger klar war dass er sich der Aufgabe nicht würde entziehen können.

    In der Ferne meinte er das noch immer brennende Oporah erkennen zu können, doch wahrscheinlich war es nur seine Einbildung, sie waren viel zu Zeit weg. In der Dunkelheit hätte man den sanften Schein des Feuers vielleicht erahnen können, nicht aber wenn das Licht noch in voller Kraft schien. „Es ist das erste Mal, dass ich alleine vom Anblick her wirklich deutlich sehe, dass du älter bist als ich,“

    sagte Hudaji nachdem er den in Gedanken versunkenen Ugadi eine Weile betrachtet hatte.

    „Deine Sorgen haben dir solch tiefe Furchen ins Gesicht getrieben, dass sie klar zu erkennen geben, sie sind nicht mehr die Zeichen eines Jungen.

    Ugadi lächelte, „und trotzdem blicke ich zu dir auf und beneide die Ruhe die du inne zu habe scheinst.“

    „Ich weiß einfach, dass mein Einfluss auf die Dinge viel zu gering ist als dass ich etwas daran würde ändern können, also warum sollte ich mich mit Sorgen plagen, wenn ich ohnehin machtlos bin? Ich kann einfach nur das Beste daraus machen und zumindest keine Zeit mit Sorgen verschwenden. Aber du hingegen, du musst dir Sorgen machen, du kannst etwas ändern und deine Sorgen sind keine Verschwendung. Also wenn hier jemand zu jemand anderen aufblicken sollte, dann ich zu dir.“ Er schwieg einen Moment lang,

    „aber wenn du das Bedürfnis hast sie zu teilen, dann bist du jederzeit herzlich eingeladen, vielleicht bekomme ich dann auch solche Furchen in das Gesicht gegraben, ich bin mir sicher, dass sie mir gut stehen würden.“

    Hudaji lachte und Ugadi tat es ihm gleich

    „das würden sie mein Freund, ohne Frage“.

    Die meiste Zeit der Reise blieb Ugadi bei Hudaji sitzen, er wollte nicht hinten in dem Karren sitzen, selbst wenn er Öffnungen hatte um hinaus schauen zu können, er wollte die volle Aussicht und die Luft spüren die sachte an ihm vorüber zog.

    Bei jeder Bewegung die er meinte am Horizont auszumachen, zuckte er zusammen und spürte wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Was wäre, wenn er Feind sie überfallen würde war der Gedanke der als steter Begleiter in seinem Kopf herum schwirrte. Sie hätten keine Chance darauf das zu überleben, viel zu wenig Krieger waren in ihrer Gruppe und sie waren ein leichtes Ziel, würden viel früher bemerkt werden, als sie die Feinde wahrnehmen würden und dann wäre es schon zu spät. Ein kühler Windhauch aus dem Eiswind traf ihn, sie hatten schon gut die Hälfte des Weges zurückgelegt gehabt und er musste an Aiur denken. Ob er wohl schon wieder in Midgard wäre? Ob seine Reise schon zu einem Ende gefunden hätte und er neues zu berichten wüsste? Ugadi wusste nur zu gut, dass diese Gedanken töricht waren, hätte es etwas gegeben dass es wert gewesen wäre berichtet zu werden, hätte ihn in Nerak längst ein Kundschafter erreicht.

    Viele weitere Sonnenläufe vergingen als Ugadi endlich in der Ferne Midgard erkannte. Diesmal war es keine Einbildung, deutlich konnte er schon länger die Midgardsberge erkennen, doch nun war es auch die Festung Midgard mit seinen gewaltigen Toren und keine Armee belagerte es, es schien noch immer frei zu sein, doch die letzte Sorge die er für diese Reise mit sich trug würde sich erst dann auflösen, wenn die Tore sich hinter ihnen wieder geschlossen hätten.

    Es dauerte noch ein paar Sonnenläufe bis sie tatsächlich vor den Toren Midgards standen. Erst jetzt wurde ihm so recht bewusst, wie groß Midgard eigentlich war. Es war das erste Mal an das er sich erinnern konnte, dass er durch die Tore Midgards schreiten würde ohne dass dort Feinde wären, sondern als freie Stadt und zudem würde er sie als seine Stadt betreten, als König von Midgard. Das letzte Mal ritt er einer Schlacht entgegen, eine hier vor den Toren von der er Befehl hatte sich zu entfernen, um der nächsten entgegen zu reiten und seine Heimat zu befreien. Noch immer konnte er kaum glauben dass das alles geglückt war und sie es sogar überlebt hatten. Viele jedoch waren nicht von solchem Glück getroffen, das Schicksal hatte dunklere Pläne für sie und so wusste Ugadi darum wie viele Krieger Midgards hier auf diesem Boden den er gerade überschritten hatte ihr Leben lassen musste. Der Gedanke daran versetzte ihm einen Schlag und die Freude über den Sieg bekam einen schalen Beigeschmack. Da stand er nun, würde die Rolle die Aiur ihm zugedacht hatte bald schon übernehmen.

    „Wer seid Ihr“ schrie es von weit oben hinab.

    Ugadi konnte den rufenden nicht erkennen, zu weit in der Höhe lag er verborgen.

    „Meine Name ist Ugadi,“ er zögerte einen Moment, „König von Midgard!“

    Es herrschte Stille, keine Antwort kam von oben herab. Ugadi war von dem Karren abgestiegen und lief nun langsam zu dem Tor.

    Eine Weile verging ehe er Geräusche von der anderen Seite des Tores vernahm, dass sich daraufhin langsam zu öffnen begann. Gallasahr und Tebien liefen langsam auf Ugadi zu. Beide blieben ein paar Schritte von Ugadi entfernt stehen, Gallasahr verneigte sich tief

    „mein König,“

    sagte er und hielt den Blick gesenkt. Tebien neigte den Kopf nur etwas ohne etwas zu sagen und ohne Ugadi aus den Augen zu verlieren. Er erhob sein Haupt wieder und schaute argwöhnisch das Volk an, dass Ugadi gefolgt war.

    „Erhebe dein Haupt,“ sagte Ugadi schließlich, „ich glaube nach dem was jeder von uns erlebt hat, brauchen wir keinerlei Förmlichkeiten mehr.“

    Gallasahr hob daraufhin seinen Blick und ging weitere Schritte auf Ugadi zu, um ihm die Hand zu reichen.

    „Ich brauche also keinen Knicks zu machen“ scherzte er und hoffe noch im gleichen Moment, nicht zu weit gegangen zu sein, doch als Ugadi lächelte, wurde seine Sorge beschwichtigt „Nur wenn du es gerne möchtest. Doch nun, können wir eintreten? Wird Midgard genug Platz bieten können für die Menschen aus Nerak?“

    Gallasahr schaute besorgt drein als er die Menge besah. „Platz ist nie das Problem dieser Stadt, die Verpflegung hingegen ist es schon. Doch nun komm erstmal hinein, ich habe einiges zu berichten und ich denke deine Begleiter möchten sich ebenfalls von ihrer Reise erholen und ihre neue Heimat kennenlernen.“ Tebien schaute Gallasahr scharf an als dieser das sagte, doch er bemerkte den Blick nicht. Ugadi hingegen blieb er nicht verborgen, zog es aber im Moment vor ihn zu ignorieren. Er wollte die Menschen aus Nerak in Midgard und die Tore geschlossen wissen, dann würde er sich etwas entspannen können und sich um das kümmern, worum es sich zu kümmern galt. Es dauerte eine Weile bis alle Wagen und Reittiere Midgard betreten haben und sich die Tore endlich schlossen. Sie kamen schweigend und etwas eingeschüchtert in die Stadt. Sie alle waren von der Größe der Stadt sehr beeindruckt aber es ängstigte sie die Ungewissheit wie es nun weitergehen würden. Auf der einen Seite war ihnen zum Jubeln zu Mute, so lange waren sie nun schon unterwegs gewesen, viele, sehr viele Sonnenläufe hatte die Reise gekostet und sie waren erschöpft, doch irgendwie traute sich keiner einen Jubel zu beginnen. Die Stadt wirkte zu ehrfürchtig, hatte zu vieles gesehen, als das man laut ein Teil von ihr werden würde. So folgten sie schweigend den Anweisungen die sie bekamen und einer nach dem anderen betrat die Stadt welche seine neue Heimat werden würde, Platz schien es wahrlich genug zu geben.

    „Tebien, seid so gut und kümmert euch darum dass die Menschen untergebracht und die Vorräte verstaut werden.“

    Tebien blickte zu Gallasahr und schien auf Bestätigung zu warten.

    „Jetzt!“

    ergänzte Ugadi mit Nachdruck und blickte Tebien fest an. Dieser erwiderte den Blick nicht sondern machte sich ohne ein Wort zu sagen an die Arbeit. Nachdem Ugadi Gulrak, Hudaji und seine baldige Frau Annira vorgestellt hatte, machten die drei sich auf den Weg die gewaltige Stadt zu erkunden, wohingegen Ugadi und Gallasahr in Richtung des Schlosses schritten.

    „Das wird nun dein Zuhause sein,“

    hatte Ugadi noch zu Annira gesagt und auf das Schloss gezeigt, als sie sich entfernte. Sie war überwältigt von der Größe und der Vielzahl an Menschen die überall waren, dennoch schien die Stadt nicht überfüllt zu sein. Zwar war die Dunkelheit noch weit entfernt, aber das würde nicht genug Zeit sein, um die ganze Stadt zu erkunden, viel zu vieles gab es hier zu sehen. Die Heilerin machte sich auf den Weg zu den anderen Heilerinnen ihres Ordens. Zwar würde sie sich weiterhin um Annira kümmern, aber es war ihre Pflicht die Anderen zu besuchen und sich bei dem Orden zu melden zu dem sie nun gehören wollte. Es war neu für sie wieder der Teil eines Ordens zu sein, in Nerak wurde das etwas lockerer gehandhabt, doch hier hatte sie keine andere Wahl, sie musste der Sitte folgen und war gespannt.

    Ugadi sah der Gruppe nach und beobachte das Treiben um ihn herum, das dies nun sein eigenes Zuhause wäre, daran müsste er sich auch erst noch gewöhnen. Bei all der Pracht und Schönheit die in der Stärke dieser Stadt lag, würde Ugadi Tillga jederzeit bevorzugen.

    „Sollen wir uns auf den Weg machen?“

    schlug Gallasahr vor und begann danach langsam in Richtung des Schlosses zu laufen. Ugadi folgte ihm schweigend. Auch er hatte das Gefühl dieser Stadt mit Ehrfurcht gegenüber treten zu müssen. Ein Gefühl dass er zuvor nicht gehabt hatte. Das mochte daran liegen, dass er das letzte Mal nicht mit dem Gedanken hier her kam, das dies seine neue Heimat werden würde.

    Die Menschen an denen er vorbei kam auf dem Weg verbeugten sich vor Gallasahr, sie grüßten ihn und lächelten ihn an, Ugadi selbst hingegen schienen sie kaum zu bemerken. Er würde sich erst noch beweisen müssen, das Vertrauen seines Volkes erlangen und das würde ein hartes Stück Arbeit werden. Die Menschen hatten Gallasahr mittlerweile als König anerkannt und Ugadi begann daran zu zweifeln, dass es die richtige Entscheidung war zunächst einmal Nerak aufzusuchen, aber er täte es wieder so, allein und einzig wegen Annira. Sie lebend und nun auch in Sicherheit zu wissen bedeutete ihm weit mehr als König zu sein. „Tebien steht mir mit Ablehnung gegenüber nicht wahr?“ Gallasahr schwieg einen Moment und suchte nach den richtigen Worten.

    „Tebien ist ein schwieriger Mensch. Sehr fähig und ich bin froh dass er und seine Krieger uns erreicht und damit Midgard gerettet haben, doch warum er das eigentlich tat ist mir nicht ganz klar. Eine gewisse Wut scheint ihn zu treiben, aber das mag daran liegen, dass er seine Heimat zurücklassen musste um hier her zu kommen. Etwas zurückzulassen fällt nie leicht und auch wenn er die Meinungen der Ältesten seiner alten Heimat nicht teilte, so war er doch in gewisser Weise für ihr Vergehen verantwortlich, zumindest glaubt er das.“

    „Wie kommt sein Sohn damit zurecht?“

    Gallasahr stutzte und überlegte einen Moment lang.

    „Das kann ich nicht sagen, ich glaube ihn selber noch nicht getroffen zu haben. Tebien ist viel beschäftigt, er war hier sowas wie meine Rechte Hand und hat die Führung über die Truppen übernommen, ihr Training überwacht und gemeinsam mit mir die Reparaturen kontrolliert, da war keine Zeit übrig für etwas privates.“

    Gallasahr stoppte kurz, als ihm bewusst war was er gesagt hatte, „ich meinte nicht...“

    „Nein, du meintest es nicht zu sagen, doch gedacht hast du es sicherlich und ich kann es nicht verübeln. Ich weiß, dass meine Entscheidung nicht die Richtige war, meine eigenen Angelegenheiten hätten erst an zweiter Stelle stehen dürfen. Ich habe dir eine Last aufgetragen die für mich zu tragen bestimmt war. Dennoch bereue ich meine Entscheidung nicht. Ich weiß und ich sehe schon jetzt, dass du deine Arbeit gut gemacht hast und für mich war es wichtig meine Frau in Sicherheit zu wissen. Ich hätte mich ansonsten ohnehin nicht auf meine Rolle als König konzentrieren können, wusste ich doch nicht einmal, ob sie noch lebt.“

    Gallasahr zog es vor zu schweigen, er hielt es tatsächlich für die falsche Entscheidung, denn nach dieser Schlacht hätte Ugadi seinen Platz als König einnehmen müssen um dem Volk ein solcher zu sein, nun setzte er sich in ein gemachtes Nest und das Volk würde das wohl bemerken und sehen.

    „Ich werde mein Bestes geben um mich als König zu beweisen, unabhängig davon ob meine Entscheidung richtig oder falsch war, ich hoffe du hilfst mir dabei?“

    „Selbstverständlich mein König. Ich wollte diesen Posten nie innehaben und bin froh, dass du ihn nun rechtmäßig übernimmst. Doch was genau wird eigentlich meine neue Rolle sein?“ „Du wirst meine Hand sein, deine Worte werden die meinen sein, denn ich vertraue dir. Aber ich möchte über alles informiert werden, wir werden uns beraten, wenn es etwas zu beraten gibt. Midgard ist zu groß als das ich alleine an allen Ecken der Stadt werde sein können, vor allem weil ich die Stadt noch kaum kenne. Tebien kann der Anführer meiner Truppen bleiben, sollte er jedoch weiterhin mit dieser Ablehnung mir gegenüber auftreten, dann werde ich darüber noch einmal nachdenken müssen.“

    Gallasahr wollte zum Protest ansetzen, da er Tebien sehr zu schätzen gelernt hatte, aber ein Blick von Ugadi gab ihm deutlich zu verstehen, dass seine Befugnisse nicht so weit gingen, dass er den König selbst in Frage stellen durfte, zumindest nicht in dieser Angelegenheit.

    Als sie das Schloss endlich erreichten, zogen sie sich sofort in das Besprechungszimmer zurück und Ugadi ließ sich von Gallasahr berichten was alles geschehen war seit er Midgard verlassen hatte um nach Tillga aufzubrechen.

    „Gibt es irgendetwas neues von Aiur“

    war eine Frage welche die beiden Männer nahezu gleichzeitig stellten und beide schütteln ebenso gleichzeitig den Kopf. Einige Sonnenwege lang dauerte das Gespräch und Ugadi erkannte nun um so besser warum Gallasahr so besorgt drein blickte als er die Masse der Menschen aus Nerak sah. Zwar brachten sie Vorräte mit sich, doch lange würden sie nicht ausreichen. Die Felder in Nerak waren zwar reich gefüllt und sie nahmen mit, was sie mitnehmen konnten, doch der Feind hatte nahezu alles in Midgard verdorben und es würde Zeit kosten die Vorräte der Stadt wieder füllen zu können, auch wenn Gallasahr bereits alles dafür in die Wege geleitet hattet.

    Die Eier der Bodenvögel durften nicht mehr verspeist werden, sondern sie wurden ausgebrütet um neue Bodenvögel ins Leben zu holen. Die Nahrung wurde in engen Rationen verteilt, keiner durfte mehr einen eigenen Vorrat anlegen. So hatte Gallasahr diverse Lagerhäuser in der Stadt eingerichtet bei denen es diese Essensausgabe gab.

    Ugadi hatte bisher schweigend zugehört, hatte er selbst doch kaum etwas zu berichten außer dass er an dem Bett seiner Frau gesessen hatte und wartete.

    „Selbstverständlich werden alle Vorräte aus Nerak auf diese Lagerhäuser verteilt werden.“ Gallasahr nickte dankend. Die Zeit ging dahin und lange schon hatte die Dunkelheit überhand genommen und ein paar kleine Kerzen erleuchteten den Tisch an denen Ugadi und Gallasahr saß. Sie hatten eine Karte von Midgard darauf ausgebreitet, damit sich Ugadi ein Bild von der Stadt machen konnte. Sie hatte wahrlich genügend Platz und das Umland schien fruchtbar zu sein, doch bis dieser Boden tatsächlich genügend Früchte trägt, wird es eine harte Zeit werden und wenn in dieser Zeit der Feind angreift, dann gäbe es ein Problem das nicht gelöst werden könnte.

    „Einer weiteren Belagerung würde diese Stadt nicht standhalten“ sagte Gallasahr besorgt.

    „Eine weitere Belagerung wird es nicht geben! Bei dem nächsten Kampf wird entweder Midgard oder aber Asires Armee fallen. Lieber mit dem Schwert in der Hand sterben, als mit dem Löffel in der Hand verhungern!“

    Ein Lächeln hob für einen kurzen Moment die Mundwinkel von Gallasahr, der kurz darauf aber wieder ernst auf die Karte schaute.

    „Midgard ist gut gesichert und ich konnte keiner Schwachstelle ausmachen welche dem Feind einen Angriff erleichtert. Die Midgardsberge schützen unseren Rücken vor einer Armee.“ „Gibt es Wachen, welche sie dennoch im Blick behalten?“ Gallasahr schüttelte den Kopf.

    „Dann werde ich mit dem neuen Licht eine Hand voll Soldaten befehligen dies zu tun. Der Feind hat starke Krieger, es muss keine Armee in die Stadt schleusen, schon mit wenigen Kämpfern die uns in den Rücken fallen kann er einen verheerenden Schaden anrichten. Was ist mit dem alten Brunnen durch den Aiur und ich in die Stadt gelangten, ist er bereits verschlossen?“

    Erneut schüttelte Gallasahr den Kopf, an diese beiden Punkte hatte er nicht gedacht. Überhaupt hatte er sich primär mit dem Aufbau von Midgard beschäftigt, nicht jedoch mit einem nahenden Angriff, auch wenn er die Truppen ihre Übungen vollziehen ließ, war das mehr um sie beschäftigt zu halten, seit alles Reparaturen abgeschlossen waren. Je länger Ugadi sich die Karte besah, desto konkreter wurden seine Pläne die Stadt zu schützen. Er wollte Midgard nicht einfach aufbauen, er wollte es verbessern und stärken.

    „Morgen in aller Frühe werden wir uns mit den Kommandanten zusammen setzen und Pläne zur Verteidigung der Stadt schmieden. Bevor die Dunkelheit die morgige Zeit des Lichts ablöst, werde ich mich dem Volk vorstellen, zu ihnen sprechen und hoffen, dass sie mir folgen werden wie sie dir folgen.“ Als die Müdigkeit zu groß wurde, verabschiedete er sich von Gallasahr und lief zu seinen Gemächern in denen Annira schon auf ihn wartete. Sie lag bereits in dem mächtigen Bett, doch geschlafen hatte sie noch nicht. Nicht nur weil sie auf ihren Liebsten warten wollte, sondern weil sie so vieles gesehen hatte, was sie nun verarbeiten musste. Zudem war der Gedanke daran das dies ihre neue Heimat sei ihr noch fremd. Vorsichtig setzte Ugadi sich an den Rand des Bettes.

    „Gerne hätte ich dir heute die Stadt gezeigt,“ sagte er leise, denn er hatte die noch geöffneten Augen von Annira gesehen. Diese schüttelte sachte den Kopf

    „mach dir darüber bitte keine Gedanken, andere Pflichten warten auf dich, die Zeiten der Unbeschwertheit sind vorbei.“ Ugadi legte sich seitlich neben sie und blickte sie an. „Was bedrückt dich.“

    Sie drehte den Kopf ebenfalls zur Seite um ihm in die Augen blicken zu können, ihr Körper blieb regungslos.

    „Du hast mir von dem Krieg erzählt, doch in einer Stadt wie Nerak vergisst man all zu schnell, dass es auch eine Welt außerhalb gibt“

    sie zögerte einen Moment,

    „selbst nach dem Angriff durch die Häscher fühlte ich mich irgendwie weit entfernt von alle dem, als hätte ich nichts damit zu tun. Ich weiß das ist kindisch, vor allem nach dem was sie mir antaten, hätte ich aufwachen müssen, doch das bin ich erst hier in Midgard. Mein Vater, Hudaji und ich sind heute über viele Sonnenwege durch Midgard gelaufen und haben bei weitem noch nicht alles gesehen. Es wird noch einige Sonnenläufe kosten bis wir tatsächlich die ganze Stadt erkundet haben. Doch was ich sah, waren viele Verwundete, alte Männer denen ein Arm oder Bein fehlte, Kranke die in ihren Betten lagen. Ganze Häuser voll von ihnen, manche lagen am Rand des Weges auf dem Boden und warteten, dass sich um sie gekümmert würde, dass ihnen die Schmerzen gelindert werden würden. Es sind die Spuren welche der Kampf hinterlassen hat und das obwohl er schon so weit zurück liegt. So prächtig die Stadt auch scheint, so mächtig wie ihre Mauern auch sind, fühlt sie sich für mich viel zerbrechlicher an als Nerak. Ich weiß, dass ist dumm und nicht wahr aber Nerak war eine Illusion und in dieser gab es eine falsche Sicherheit, hier gibt es nur die Wirklichkeit.“

    Annira weinte stille Tränen. Statt etwas zu sagen legte Ugadi den Arm um sie und küsste sie.

    „Ich weiß nur all zu gut, was du meinst. Und wenn es dumm ist, nun, dann bin auch ich dumm. Der vergangene Kampf hat viel Unsicherheit hinterlassen und ebenso viele Wunden. Auch wenn wir gezeigt haben zu was wir in der Lage sind, hat er ebenso gezeigt gegen was wir uns verteidigen müssen. Das hat Angst zurückgelassen. Es ist nicht die Stadt die zerbrechlich scheint, es sind die Menschen darin. Sie haben den Glauben an Midgards Macht verloren und ich will ihnen diesen Glauben wiederbringen, ich weiß nur noch nicht genau wie.“

    Er küsste sie erneut und kurz darauf war er eingeschlafen, die Reise war anstrengend und zum erholen hatte er bisher noch keine Zeit gehabt. Annira lag noch eine Weile wach ehe sie in den Armen von Ugadi ebenfalls einschlief. Wenigstens hier fühlte sie sich sicher. Dieses Gefühl der Bedrohung und er Angst davor war ihr neu und sie hoffte sich auch daran zu gewöhnen.

    Das erste Licht erleuchtete den Raum in dem die beiden schliefen und kurz darauf öffnete Ugadi die Augen. Annira lag mit geschlossenen Augen neben ihm und atmete tief und ruhig. Für einen Moment beobachtete er sie, dann stand er aus dem Bett auf, ging in einen kleinen Nebenraum um sich zu erfrischen und verließ sein Gemach. Er würde sich die Karten von Midgard erneut anschauen die noch immer in dem Besprechungsraum lagen.

    Eine Weile überlegte er was er würde tun können um die Sicherheit der Stadt zu verbessern und einige Einfälle hatte er tatsächlich bereits. Als eine Bedienstete des Schlosses den Raum betrat ohne zunächst an der Tür zu klopfen und Ugadi erblickte errötete sie leicht.

    „Verzeiht mein König,“

    sagte sie und verbeugte sich tief,

    „ich wusste nicht, dass jemand in diesem Raum war, ich wollte ihn reinigen“.

    „Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen“

    sagte er und lächelte die junge Frau an, die daraufhin noch weiter an Farbe gewann,

    „den Raum zu reinigen braucht Ihr auch nicht, er ist nicht schmutzig, nicht dass ich es sehen könnte. Es scheint als wäre es erst gestern gereinigt worden“

    „Wir reinigen mit jedem neuen Morgen das Schloss,“ wand die junge Frau ein.

    „Jeden Morgen?“ fragte Ugadi verblüfft, „warum?“

    Die junge Frau schaute ihn fragend an

    „so gehört es sich doch,“ mehr wusste sie nicht zu sagen. „Nicht mehr! Keiner hier braucht unnötige Arbeit zudem weiß ich, dass Ihr ohne Lohn arbeitet, dann braucht Ihr Eure werte Zeit nicht auch noch hier verbringen.“

    „Aber es ist eine Ehre hier dienen zu dürfen, das ist Lohn genug“ die Bedienstete war unsicher, sie wusste nicht ob dies ein Test sein sollte mit dem der König ihre Treue prüfen wollte. Ugadi lächelte.

    „Das freut mich sehr zu hören und es ehrt mich zugleich, doch sind wir im Krieg. Ein sauberes Schloss sollte Euch da am wenigsten kümmern. Bitte teilt den anderen Bediensteten welche das Schloss reinigen mit, dass dies nur noch alle fünf oder sechs Sonnenläufe getan werden muss. Sie sollen Zeit mit ihrer Familie verbringen, sich erholen oder tun was auch immer sie wollen mit ihrer Zeit. Nur den Bediensteten in der Küche sagt das bitte nicht“

    fügte Ugadi hinzu.

    „ich bin sehr froh um Eure Dienste, versteht mich also bitte nicht falsch, doch ich will Eure Zeit nicht stehlen wenn es dafür keinen Grund gibt. Wenn es einen gibt, dann bin ich froh Eure Hilfe in Anspruch nehmen zu dürfen und werde nach Euch schicken.“ Er pausierte einen Moment und warf erneut einen Blick auf die Karte,

    „bitte bringt mir noch etwas zu Essen und schickt Gallasahr als auch Tebien in diesen Raum, damit würdet Ihr mir einen großen gefallen tun. Danach sprecht mit den anderen und geht Heim.“ Er schaute sie freundlich an und wieder sah er das Rot auf ihren Wangen erblühen, was ihn ein wenig amüsierte. Sie verneigte sich um zu zeigen dass sie verstanden hatte und war dabei den Raum zu verlassen, als sie kurz inne hielt.

    „Danke,“

    sagte sie und fügte einen kurzen Augenblick später

    „mein König hinzu,“ dann verschwand sie hinter der Tür die sie schloss.

    Ugadi lächelte zufrieden. Es wäre zwar noch ein hartes Stück Arbeit bis ganz Midgard ihn als König anerkennen würde, doch Schritt für Schritt würde er sich beweisen. Er nahm sich einen der hölzernen Stühle, stellte ihn an eines der Fenster durch welches der Wind kühl hinein blies und genoss diesen. Er hatte die Decken bereits zur Seite geschoben gehabt, welche das Fenster schlossen.

    Dies war ein altes Gemäuer und er mochte es, vielleicht gerade deshalb. Es hatte etwas ehrwürdiges. Diese Mauern schienen schon unzähliges gesehen und erlebt zu haben. Niemand wusste so genau wer dieses Schloss oder überhaupt die ganze Stadt errichtet hatte. Es gibt nur wenige Aufzeichnungen über die Geschichte, die meisten in einer nicht lesbaren Schrift, doch in allem was gelesen werden konnte war Midgard einfach da. Wer weiß also wie viele Mondzyklen diese Stadt nun schon miterlebt hat, der wievielte König nun schon in diesem Gemäuer saß und über seine Stadt nachdachte. Auch deswegen fühlte sich Ugadi in einer gewissen Verantwortung. Wer auch immer schon über dieses Stadt regiert hat, sie alle hatten dafür gesorgt, dass sie nicht vernichtet wurde und genau dieser Aufgabe muss sich nun Ugadi stellen um hoffentlich genau so erfolgreich damit zu sein. Zumindest wäre er ein besserer König als Learea, das stand schonmal fest. Doch auf der anderen Seite wusste er auch nicht was ihn dazu trieb dem Feind zu vertrauen. Wer weiß schon welche Umstände die Entscheidungen von Menschen lenken? Wer weiß, zu welchen Entscheidungen Ugadi selber noch gezwungen sein würde.

    Er setzte sich auf den Stuhl, lehnte die Füße auf die Einbuchtung des Fensters und blickte in den Himmel. Nach einer Weile klopfte es an der Tür und als Ugadi den Klopfenden hinein bat, waren es zwei Jungen welche herein traten. Einer trug das Essen, der Andere lief still daneben. Als der Junge mit dem Essen selbiges auf den hölzernen Tisch stellte, beobachtete Ugadi, wie der andere Junge anfangen wollte es zu verspeisen.

    „Was machst du?“

    fragte Ugadi verwundert,

    „ich würde mein Frühstück gerne selber zu mir nehmen und nicht dir dabei zuschauen. Wenn du hungrig bist, dann geh in die Küche, dort wird sicherlich etwas übrig sein.“

    Der Junge erschrak und entfernte sich von dem Essen, als hätte er Ugadi zunächst nicht bemerkt gehabt und hätte sich heimlich an seinem Essen vergreifen wollen, doch dem war nicht so. Auch der Junge verneigte sich tief bevor er zu sprechen anfing. „Mein König, ich mache wofür ich hier bin, ich koste Euer Essen um zu testen ob sich Gift darin befindet.“

    Ugadi wusste nicht was er sagen sollte.

    „Ein Vorkoster?“ fragte er und als der Junge nickte verdrehte Ugadi die Augen vor Unverständnis.

    „Selbst wenn das Essen vergiftet sein sollte, ich werde doch keinen Jungen an meiner Stelle sterben lassen. Bekommst du Lohn?“

    „Nein mein König, es ist meine Pflicht.“

    Ugadi schüttelte erneut den Kopf, er wusste nicht wie oft er das heute bereits getan hatte.

    „Bitte sei mir nicht böse Junge, doch du bist von deinen Pflichten entbunden und alle anderen Vorkoster sollte es welche geben ebenso. Es tut mir wahrlich leid, dass du diesen Dienst so lange tun musstest, doch nun nicht mehr. Und jetzt lass mich bitte allein.“

    Das Gesicht des Jungen erstrahlte vor Freude, er musste ziemliche Angst gehabt haben vor jedem Bissen den er zu sich nahm. Auch wenn bisher wohl noch nie etwas passiert war, jedes Stückchen Fleisch hätte sein letztes sein können.

    „Hier wird sich noch einiges ändern müssen“

    flüsterte Ugadi in den Raum, nahm sich das Essen und begann es zu verspeisen. Es dauerte nicht lange bis es erneut an der Tür klopfte, doch dieses Mal waren es Gallasahr und Tebien die den Raum betraten.

    „Warum verlassen so viele unserer Bediensteten das Schloss? Habt Ihr sie jetzt schon vergrault? Oder haben sie sich gefragt wer der Fremde hier im Schloss ist und die Flucht ergriffen“ fragte Tebien, ohne jegliche Begrüßung und auch ohne es im Scherz zu sagen, sondern als Vorwurf.

    Ugadi stand von seinem Stuhl auf um auf Augenhöhe zu sein, der Ton gefiel ihm ganz und gar nicht, auch von Gallasahr erntete Tebien einen scharfen Blick. Dieser hatte zur Begrüßung leicht das Haupt geneigt.

    „Meine,“

    das betonte Ugadi bewusst deutlich,

    „Bediensteten verlassen das Schloss, weil es eine Verschwendung von Vorräten, Zeit und Arbeitskraft ist sie hier einen unsinnigen Dienst tun zu lassen. Es hat keinen Sinn unser Schloss täglich zu reinigen, Ihr habt lange im Wald gelebt ein wenig Schmutz sollte euch schon nicht umbringen!“

    Er blickte Tebien fest in die Augen, dieser erwiderte jedoch nichts,

    „alle paar Sonnenläufe werden sie wieder kommen, das wird reichen um das Schloss sauber zu halten. Wir befinden uns im Krieg, da gibt es andere Dinge die Vorrang haben und ein wenig Schmutz gehört dazu. Wenn es Euch aber so wichtig ist, dann nehmt gerne einen Eimer mit Wasser und kümmert Euch um das Schloss, wenn Ihr wollt mache ich das gerne zu Eurer Aufgabe. Zu Eurer einzigen Aufgabe!“

    Tebien fühlte sich sichtlich provoziert und das hatte Ugadi auch beabsichtigt.

    „Was Krieg bedeutet wissen ich und meine Männer nur all zu gut, wir haben schließlich dafür gesorgt dass die vergangene Schlacht gewonnen wurde! Vergesst das nicht!“

    „Das habt Ihr und meine Männer getan, wohl wahr, und ich danke Euch dafür, doch tut hier nicht selbstloser als Ihr seid! Ihr wolltet doch genauso sehr Euch selbst retten! Was wäre denn passiert wenn Ihr Midgard im Stich gelassen hättet? Es wäre überrannt worden und kurz darauf hättet Ihr selber einer Armee gegenüber gestanden für die Ihr bei weitem nicht genug Pfeile oder Männer hattet in Eurem kleinen Wäldchen. So seid auch Ihr jetzt in Sicherheit, vergesst das nicht! Zudem wart Ihr wie ich hörte im aller letzten Moment da, wie viele Krieger Midgards mussten unnötig sterben weil Ihr Euch nicht entscheiden konntet? Und jetzt setzt Euch hin und hört zu, wenn ich von Euch etwas hören will, werde ich danach fragen!“

    „Ich wäre Aiur gefolgt ohne eine Frage zu stellen, doch nicht so einem liebestrunkenem Jungen der sich hinter seiner Frau zu verstecken versucht und uns die Drecksarbeit hat machen lassen.“ Tebien wusste dass er zu weit gegangen war, doch noch ehe er etwas sagen konnte, stürmte Ugadi auf ihn zu, packe ihn heftig an den Schulter und drückte ihn mit Wucht gegen die Wand während er seinen Unterarm auf Tebiens Hals drückte. Für einen Moment blieb ihm die Luft weg, mit einer solchen Kraft hatte er nicht gerechnet, doch Ugadi hatte seine Zeit in Nerak wahrlich nicht verschwendet, er hatte sowohl an seinen Fertigkeiten als auch an seiner Kraft gearbeitet und schon genug Kämpfe hinter sich, um sich von einem Mann wie Tebien nicht einschüchtern zu lassen. „Wenn ich mich recht erinnere war dies Eure erste Schlacht, also was bildet Ihr Euch überhaupt ein Euren Mund auf zu reißen und bei den Großen mitreden zu wollen?“

    fauchte Ugadi ihm entgegen ohne seinen Griff zu lösen, „ich habe Euch in Neu-Oporah als einen guten Mann in Erinnerung, auch Aiur sprach gut von Euch, aber anscheinend haben wir uns beide geirrt, oder habt ihr so große Angst vor einer neuen Schlacht, dass ihr Euren Anstand verloren habt?“ Nun ließ Ugadi ihn los und entfernte sich ein paar Schritte, er hatte einen Angriff von Tebien erwartet, doch der blieb aus, stattdessen verharrte Tebien an Ort und Stelle.

    „Meine Gründe gehen Euch nichts an und vielleicht war es nicht die klügste Entscheidung so lange fern zu bleiben, die Richtige war es auf jeden Fall und sie hatte nichts damit zu tun dass ich andere die Arbeit machen lassen wollte. Ich wollte meine Frau beschützen und das Volk von Nerak welches nun ein Teil von Midgard ist. Wenn Eurer Unmut der Preis dafür ist, dann zahle ich den mehr als gerne.“

    Ugadi legte eine kurze Pause ein und ließ seine Worte ankommen, er hatte eigentlich nicht vor sich zu rechtfertigen, doch er wollte Tebien eine Chance geben.

    „Wenn Ihr mir also nicht folgen wollt, nun, dann lasst es bleiben! Nehmt Euren Sohn und verlasst die Stadt, Ihr habt einen ganzen Wald für euch. Sollten Euch die Bogenschützen begleiten wollen, steht es ihnen natürlich frei ebenfalls zu gehen. Und nun verlasst diesen Raum, solange ich nicht weiß auf welcher Seite Ihr steht werde ich Euch an keinerlei Planung beteiligen. Nutzt die Zeit um über Eure Zukunft nachzudenken und lasst mich dann Eure Entscheidung wissen.“

    Ugadi blickte Tebien fest in die Augen als dieser den Blick brach und schweigend den Raum verließ.

    „Er ist zu weit gegangen“

    warf Ugadi Gallasahr entgegen, noch bevor dieser etwas sagen konnte.

    „Wenn ich es zulasse dass er in dieser Weise mit mir redet, wie soll ich dann erwarten dass der Rest meines Volkes mich ernst nimmt? Ich bedaure es dich so lange mit meinen Aufgaben belastet zu haben, aber es gab keine andere Möglichkeit für mich. Ihr beide habt großartige Arbeit geleistet Midgard wieder herzustellen und nun werden wir Midgard besser machen um uns gegen eine weitere Auseinandersetzung zu rüsten. Es liegt noch viel Arbeit vor uns. Gerne bin ich bereit Tebien zu akzeptieren, doch bis er sich nicht entschieden hat wem er folgen will, wirst du all seine Aufgaben übernehmen und er ist von selbigen entbunden.“


    Ugadi zögerte einen Moment, „oder siehst du es ähnlich und ich bin hier im Unrecht?“

    Gallasahr suchte nach Worten. Es war bei ihm selber auf Unmut gestoßen dass Ugadi so lange fern geblieben war, noch mehr als das hatte er sich aber an die Rolle als König gewöhnt gehabt. Es fiel ihm jedoch leichter diese Rolle abzugeben als erwartet, aber ein schaler Beigeschmack blieb bestehen.

    „Nun,“

    begann er sich zu erklären,

    „du bist der König, von Aiur ernannt und von mir ohne Zweifel akzeptiert, ich werde treu dienen. Deine späte Ankunft hat es jedoch für viele in Midgard sehr schwer gemacht das zu verstehen, du bist hier letzten Endes ein Fremder. Aiur hat sich in den Köpfen der Menschen festgesetzt und dass er dich ernannt hat wurde ebenso hingenommen, wenn auch nicht verstanden. So wird es ohne Zweifel ein hartes Stück Arbeit dir den Respekt deines Volkes zu erarbeiten, dass ist wohl wahr. Warum Tebien dir mit solcher Ablehnung gegenüber steht, dass weiß ich nicht, etwas nagt an ihm schon eine ganze Weile, doch ich kann nicht sagen was. Ich weiß nicht ob du tatsächlich der Grund bist oder nur ein Auslöser. Er ist ein guter Mann und ich hoffe du wirst einen Weg finden wie ihr euch arrangieren könnt, denn würde er wirklich Midgard verlassen, wäre das ein herber Verlust. Zudem würden viele seiner Bogenschützen ihm sicherlich folgen, was ein weiterer Verlust wäre den wir uns nicht erlauben können, nicht wenn das auf uns zukommt, was wir alle erwarten.“ Ugadi lief ein paar Schritte durch den Raum und dachte über die Worte nach. Sie konnten es sich tatsächlich nicht erlauben auch nur einen einzigen Krieger zu verlieren und auch wenn die Krieger von Neu-Oporah nicht sehr kampferfahren waren, waren sie doch sehr erfahren im Umgang mit ihren Waffen durch ihr häufiges Training, und da sie auf Distanz bleiben würden, war das erstmal das Wichtigste. Die Erfahrung würde schon noch früh genug kommen. Aber darum würde er sich später kümmern. Würde Tebien zu einem Problem werden, würde er es lösen, auf die ein oder andere Art und Weise.

    Ugadi ging zu dem Tisch mit der darauf ausgebreiteten Karte und hieß Gallasahr dazu zu kommen. Es war eine Karte von Midgard. „Was hast du vor Ugadi, wie gedenkst du Midgard zu verbessern?“

    Ugadi blickte eine Weile auf die Karte. Midgard war wahrlich eine Festung, doch war sie nicht ohne Schwachstellen und diese wollte er nach und nach aufdecken und ausmerzen.

    „Wie schon gesagt, der Brunnen der einen geheimen Eingang in die Stadt darstellt muss dicht geschüttet werden, zudem sollen ihn Wachen unter Beobachtung haben. Auch der Rücken der Stadt zu den Midgardsbergen hin muss unter ständiger Bewachung stehen, wir können es uns nicht erlauben, dass man uns in den Rücken fällt. Ich möchte außerdem, dass auf dem Kranz der Midgardsberge der uns umgibt Wachtürme aufgestellt werden. Auch sie sollen ohne Unterlass besetzt sein, damit sie das Land überblicken und einen nahenden Feind rechtzeitig ankündigen können. Wenn sie eine Armee vorrücken sehen, sollen sie ein Feuer entfachen, es darf keine Zeit vergeudet werden, wir müssen so schnell kampffähig sein, wie es nur irgendwie möglich ist.“ Ugadi verharrte einen Moment lang und besah die Mauern der Front Midgards. Es waren mächtiges Mauern die einzige Schwachstelle war sicherlich das Tor, aber selbst das war so gewaltig, dass es nicht all zu leicht nachgeben würde. Letztendlich aber sollte der Kampf ohnehin vor den Mauern der Stadt stattfinden, eine weitere Belagerung würde Midgard wohl nicht überstehen und Ugadi würde das Signal zum Rückzug nicht geben solange auch nur ein einziger kampffähiger Krieger auf dem Schlachtfeld stand und wenn er selbst das wäre. Dann schüttelte er den Kopf als er diesen Gedanken zu Ende dachte. Damit würde er allen Frauen, Kindern und Alten das Leben nehmen, würde das Tor nicht verteidigt und geschlossen werden, würden sie alle Vergehen. Gallasahr blickte Ugadi schweigend an, er wollte ihn nicht unterbrechen, sah er doch, dass er gerade verschiedene Szenarien durchspielte um weitere Pläne zu schmieden.

    „Auch wenn ich gegen den Rückzug bin,“

    begann Ugadi schließlich,

    „wir müssen das Tor sowohl verstärken, als auch beschützen können, selbst wenn ein Großteil der Krieger gefallen ist. Das schulden wir all Jenen die nicht kämpfen können. Vielleicht wird es ihnen im Notfall Zeit geben, bis jemand anderes zur Hilfe kommen kann.“

    „Wir könnten einen Trupp Bogenschützen zum Schutz direkt auf den Mauern lassen,“

    brachte Gallasahr hervor, wusste aber das es eine schwache Idee war. Nichts desto trotz konnte er beobachten, wie sich Ugadis Gesicht etwas erhellte.

    „Bogenschützen wären nicht genug Schutz, außerdem werden sie an der Schlacht beteiligt sein müssen, wir brauchen etwas was diejenigen tun können, die nicht in der Lage zu kämpfen sind. Was ist, wenn wir etwas bauen, was Pfeile oder Steine auf den Gegner schleudern kann, auch auf größere Entfernung?“ Ugadis Augen glänzten,

    „eine Art große Schleuder! Auch Feuer sollte unser Verbündeter sein und die Armee aus der Distanz heraus ausdünnen können wenn brennende Steine oder Krüge mit brennender Flüssigkeit zwischen ihnen landet. Zudem könnte man über dem Tor kochendes Wasser oder gut brennenden Trunk bereit halten, sollten die Feinde es bis an das geschlossene Tor schaffen, könnte man sie damit übergießen und anzünden.“

    „An Kreativität mangelt es dir wahrlich nicht,“

    sagte Gallasahr sichtlich beeindruckt.

    „Mit deiner Erlaubnis werde ich mich sofort auf den Weg machen und uns die fähigsten Handwerker der Stadt herbestellen um alles weitere zu besprechen.“

    Ugadi nickte und Gallasahr machte sich sofort auf den Weg. Als er den Raum verließ und die Tür geschlossen hatte, wartete hinter einer Ecke versteckt bereits Tebien auf ihn.

    „Und, was hat der König an guten Ideen parat?“

    Gallasahr sah ihn scharf an.

    „Du bist darin wirklich zu weit gegangen mein Frenud, war das unbedingt notwendig?“


    „Du bist der König von Midgard und solltest es auch bleiben, das wissen wir beide!“

    Gallasahr antwortete darauf nichts,

    „Ugadi ist ein Fremder und es fällt mir schwer ihm zu vertrauen. Auch an Aiur habe ich so meine Zweifel bekommen, er hat uns ebenso zurückgelassen ohne mitzuteilen warum. Was führt er im Schilde? Ich will den Ältesten von Neu-Oporah nicht Recht geben, doch sie wussten etwas über Aiur und es machte ihnen Angst. Sie trafen ohne Zweifel die falsche Entscheidung und ich bin froh Neu-Oporah mit meinen Kriegern verlassen zu haben um Midgard beizustehen, auch bin ich froh Aiur beigestanden zu haben. Doch ich habe ihn im Kampf beobachtet und er ist nicht normal, er ist nicht wie wir es sind, etwas umgibt ihn was mich beunruhigt und dieses Gefühl hat sich nur noch verstärkt als auch er verschwunden ist. Ich habe das Gefühl wir sind nur Spielfiguren, Puppen in einem Spiel in dem es nur um Aiur geht und wir geopfert werden, wenn wir nicht mehr von Nöten sind, das missfällt mir. Vielleicht wären wir stärker, wenn wir uns nicht auf einen Mann verlassen über dessen Absichten wir letztlich nichts wissen. Er kam aus dem Nichts und ohne ihn wäre Midgard sicherlich vergangen, doch was führt er im Schilde, wem folgt er?“

    „Woher kommt dieses Misstrauen auf einmal?“

    fragte Gallasahr und blickte Tebien fest in die Augen, „anfangs warst du ein großer Verfechter von Aiur, sprachst nur gut und groß von ihm. Das du an Ugadi zweifelst, das kann ich ja noch verstehen, doch warum nun auch an Aiur? Was ist passiert? Irgendetwas verschweigst du mir.“

    Tebien schwieg eine Weile lang.

    „Hast du ihn während des Kampfes beobachtet oder mit Männern gesprochen, die ihn gesehen haben? Etwas sehr dunkles umgibt ihn und ich weiß nicht wozu dieses Dunkel gehört. Das macht mir Angst. Vielleicht war ich von Aiur geblendet wie es alle Anderen auch waren, wie sonst erklärst du dir, dass ein ganzes Volk einen Fremden unmittelbar als König anerkannte hat? Das ist doch nicht normal! Da wirken andere Kräfte und ich glaube nicht, dass es etwas mit dem Trunk des Feindes zu tun hatte. Das Volk von Midgard war Aiur gegenüber fast Willenlos, folgte ihm auf Anhieb. Es hat sie gerettet, schon wahr, doch welcher Macht wir letztlich folgen, das weiß keiner von uns und das beunruhigt mich. Ich weigere mich nur gegen blindes Vertrauen. Gerne würde ich mich auf den Weg machen und Aiur suchen, mit ihm reden, mehr erfahren von dem was da vor sich geht und seiner Rolle in dem Ganzen. Vielleicht würde mich das beruhigen, denn mein erster Eindruck von Aiur war ein durchweg guter. Ich möchte ihm Vertrauen und das tue ich auch noch immer, aber nicht blind und ich möchte dich bitten ebenfalls deine Augen geöffnet zu lassen und nicht blind zu vertrauen.“

    Tebien zögerte erneut einen Moment ehe er weiter sprach, „der Feind war einzig an Aiur interessiert, warum? Und was wäre passiert, wenn wir ihn übergeben hätten? Vielleicht wären weit weniger Krieger vergangen!“

    „Oder alle!“

    fügte Gallasahr hinzu,

    „ein Risiko dass man nicht eingehen sollte. Aiur ist wahrlich kein normaler Krieger und seine Stärke ist enorm. Gerade darauf sollten wir nicht verzichten und verhindern dass er sich gegen uns stellt weil wir ihm nicht vertrauen. Wer von uns hätte gegen diesen Axtkrieger, von welchem du sicherlich auch schon hörtest, bestehen können?“

    Tebien ignorierte den letzten Satz bewusst.

    „Und wenn er das dennoch tut? Wenn er sich mit Asires verbündet?“

    Gallasahr wusste darauf keine Antwort. Diese Gedanken machten für ihn keinen Sinn, warum sollte Aiur das tun? Und was wäre, wenn er es täte, wenn sie wirklich nur Puppen in einem Spiel wären, dass nur von Aiur und Asires gespielt würde?

    „Was also hast du vor? Wirst du Midgard verlassen?“ Tebien schüttelte den Kopf,

    „nein, ich will sowohl Aiur als auch Ugadi eine Chance geben sich zu beweisen, dann wird mein Misstrauen vergehen, doch bis dahin werde ich ihm sehr genau auf die Finger schauen und nicht alles gutheißen, was er tut. Sobald Midgard bereit ist für eine erneute Schlacht, werde ich Ugadi darum bitten mit ein paar Männern Midgard verlassen zu dürfen um nach Aiur zu suchen. Irgendeinen Vorwand werde ich mir dafür schon einfallen lassen, vielleicht versuche ich es auch mit der Wahrheit. Ich will mit Aiur reden und ich will erfahren was er weiß, warum er Midgard verlassen hat und welche Rolle er spielt. Wir sind schuld daran dass unsere Ältesten, unsere Väter in Neu-Oporah den Tot finden werden oder schon gefunden haben, ich möchte sicherstellen, dass ich zu Recht an ihren Worten gezweifelt habe und sollten sich ihre Prophezeiungen als Wahrheit herausstellen, dann will ich Midgard warnen. Ich hoffe du wirst mich dabei unterstützen, dem Wohle Midgards wegen, denn es wird einen neuen König brauchen wenn sich die Zweifel bewahrheiten. Bis dahin jedoch werde ich Ugadi treu dienen.“

    Mit diesen Worten verschwand Tebien und ließ Gallasahr mit seinen Gedanken zurück. Er hatte reichlich Zweifel und Fragen in ihm aufgewühlt und genau das hatte Tebien auch beabsichtigt, nicht mehr und nicht weniger.


    Der Gipfel des I'ga

    Auf seinem Weg war Pirlgrim immer wieder kurz zu Bewusstsein gekommen, doch der Schmerz den er Empfand ließ ihn sogleich wieder in die Ohnmacht zurück fallen. Es fühlte sich an, als würde eine starke Hand sein Herz ergreifen und es zu zerdrücken versuchen, immer und immer wieder.

    Kaum noch Kraft spürte er in sich und so wusste er nicht wie viel Zeit vergangen war als er den Gipfel des I'ga nun nah vor sich sah. Doch den Gipfel würde er aus eigener Kraft heraus erklimmen müssen und Pirlgrim wusste nicht wie er das schaffen sollte.

    Sein Reittier brachte ihn den Berg etwas hinauf, bis es an einem kleinen sehr steilen Pfad stehen blieb als wollte es sagen, dass es ihn weiter nicht würde bringen können. Und tatsächlich war der Pfad zu schmal für sein Reittier geworden, den Rest des Weges würde er aus eigener Kraft heraus gehen müssen.

    Die Dunkelheit herrschte vor, doch durch die beiden Monde die sich noch in dieser Nacht vereinen würden, gab es genügend Licht um den Weg und die Umgebung zu erkunden. Der I'ga war ein karger Berg, aus der Nähe betrachtet noch mehr als aus der Ferne. Hin und wieder wurde der nackte Stein von etwas Grün bedeckt, doch die schroffen und scharfen Felsen waren klar in der Mehrzahl in ihrer Erscheinung. Der Pfad war so etwas wie eine natürlich gewachsene Treppe aus kleinen und größeren Felsen, sie führte geradewegs zum Gipfel hinauf. Pirlgrim konnte ihn bereits im Schein der Monde erkennen, doch für ihn war er noch sehr weit entfernt wenn er daran dachte diesen Weg allein gehen zu müssen.

    Er nahm seine Kraft zusammen und stieg von seinem Reittier ab, doch als seine Füße den Boden berührten und er sich aufhörte festzuhalten, ging ein solcher Schmerz durch seinen Körper, dass er sofort in sich zusammen brach.

    Er atmete mittlerweile so schwer und schnell, dass es wie ein hektisches Keuchen klang, als wenn er zu lange ohne Pause gerannt wäre und gleichzeitig schlecht Luft bekäme. Pirlgrim wusste, dass dies seine letzten Atemzüge sein würden, er wusste nur nicht wie viele davon er noch übrig hatte. Die Schmerzen erreichten eine Intensität, die Pirlgrim regungslos am Boden liegen ließen und er dachte darüber nach einfach liegen zu bleiben und aufzugeben, es wäre so viel einfacher. Er fühlte keine Kraft mehr in sich, nichts was ihn den kurzen Weg zum Gipfel würde treiben können, so leer war sein Körper, so beraubt von jeder Kraft. Er bereitete sich darauf vor zu vergehen, als die drei Schwestern erneut auftauchten.

    „Ihr wollt. Tatsächlich aufgeben? Aiur. Alleine den Kampf kämpfen lassen? Ein Feigling sein? Hier sterben? Eure Chance. Vertun?“

    Die drei Schwestern sagten noch einiges weiteres aber Pirlgrim hörte ihnen nicht zu, zu groß war der Schmerz, dass er sogar sein Gehör betäubte. Er spürte wie die Kraft seinen Körper verließ und langsam aber sicher sein Leben endete und mittlerweile sehnte er es herbei, nur damit das Leid endlich ein Ende hätte. Pirlgrim war im Begriff die Augen zu schließen, als die drei Schwester ein einziges weiteres Wort sagten ehe sie verschwanden.

    „Marye.“

    Es dauerte einen Augenblick bis der Name seiner Liebsten einen Weg zu ihm fand und er schloss die Augen nicht weiter. Sie wieder zu öffnen war ein Kampf, denn sie ließen sich weit angenehmer schließen als sie wieder zu öffnen.

    „Marye“

    wiederholte Pirlgrim leise mit gebrochener Stimme und fand neuen Willen. Langsam versuchte er sich zu bewegen und nahm alles an Kraft zusammen was in ihm noch vorhanden war. Auf allen Vieren kroch er langsam aber sicher dem Gipfel entgegen, flüsterte immer wieder den Namen seiner Liebsten und hoffte sie noch einmal sehen zu dürfen. Sie war das Letzte, das Einzige was ihm noch Grund zum Leben war, Grund den Schmerz noch etwas länger zu ertragen und wären die drei Schwestern nicht aufgetaucht, er wäre bereits im Nichts verschwunden. Als Pirlgrim tatsächlich den Gipfel erreichte, spürte er wie das Licht der zwei Monde die sich gerade vereinigt hatten ihn sanft beschienen und wärmten. In der Ferne begann das Grollen des Tarsil und Pirlgrim meinte in dieser Nacht ein weiteres Grollen zu hören. Ein Grollen, dass von dem I'ga selbst ausging, so als würde er dem Tarsil antworten wollen, vielleicht tat er das. Pirlgrim hatte nicht die Kraft sich darüber Gedanken zu machen. Er legte sich auf den Rücken und blickte in die beiden Monde welche zu einem geworden waren. Ein wunderschöner Anblick, von einem Berg noch wesentlich beeindruckender als von dem flachen Boden aus betrachtet. Sie schienen so nah, das er meinte sie berühren zu können und so streckte er die Hand nach ihnen aus. Als sein Finger sich den Monden näherte, schien es für einen Moment so, als würde er eine Spiegelung im Wasser berühren welche daraufhin Wellen schlug und verschwamm.

    Pirlgrim schlief ein, doch nicht um zu vergehen, sondern um geheilt zu werden. Er Träumte von einem mächtigen Schlachtfeld und sah sich selbst und viele seiner Kameraden auf den Boden liegen. Blut tränkte die ganze Umgebung, doch Wunden konnte er keine erkennen und so wusste er nicht, ob sie schliefen, oder vergangen waren. Doch wenn sie vergangen waren, warum lagen sie dann noch an Ort und Stelle? Warum war er unter ihnen? Er kannte diese Umgebung und es schien ihm wie eine Erinnerung zu sein, eine Erinnerung die schon lange zurück liegt, lange vor Tillga.

    Als er wieder die Augen öffnete, spürte er die Sonne aufgehen. Er blieb noch eine Weile regungslos liegen und als die Sonne an Kraft gewann, spürte er nur all zu deutlich, dass sie ihm keine Wärme schenkte. Er konnte die Wärme der Sonne einfach nicht spüren, wohingegen er sich deutlich an die Wärme der Monde erinnerte. Es fror ihn, doch er spürte wieder Kraft in sich, mehr als noch zuvor. Pirlgrim spürte deutlich, dass sich etwas verändert hatte, auch wenn er nicht zu sagen wusste was genau es war. Langsam stand er auf und der Schmerz der ihn noch vor wenigen Sonnenwegen das Vergehen hat herbeisehnen lassen, war verschwunden, nichts war mehr davon übrig.

    Pirlgrim legte sich die Hand auf die Brust und spürte sein Herz schlagen, es hämmerte gleichmäßig und stark gegen den Brustkorb und schien noch nie mit einer solchen Kraft geschlagen zu haben. Er schritt den Gipfel mit Leichtigkeit hinab und lief zu seinem Reittier welches treu auf ihn wartete. Nun würde er sich auf den Weg in Richtung Tillga machen und seiner Liebsten danken, die ihm das Leben gerettet hatte.

    Als er dem I'ga den Rücken kehrte und sich entfernt hatte, erschienen die drei Schwestern auf dem Gipfel des Berges und blickten eine Weile schweigend in Richtung Tarsil.

    „Auch sein Weg. Nun begonnen. Wird weiter ihn führen. Dahin. Wohin er gehört. Von Anfang an. Hoffentlich. Nicht zu früh. Sie sind. Unberechenbar. Sogar für uns.“

    Wieder blickten sie dem Tarsil entgegen und wussten, dass ihre Blicke erwidert wurden, etwas schaute ihnen entgegen. Dann verschwanden die drei Schwestern wieder.

    Pirlgrim ritt so lange sein Reittier es vermochte, pausierte dann und schlief ein wenig um so früh wie möglich wieder aufzubrechen zu können und so dauerte es nicht all zu lange bis er sich Tillga näherte.

    Als er den dichten Nebel erblickte erschrak er zunächst, sah es doch aus wie der Qualm von einem Feuer, doch dann kam ihn der Nebel des Nebelwaldes in den Sinn, welcher nun Tillga beschützte. Langsam ritt er hindurch, er konnte die schwere, feuchte Luft spüren und es dauerte ein bisschen, bis er den Nebel durchquert hatte. Dahinter gefiel ihm was er sah, die Bauarbeiten an der Erweiterung der Mauer waren in vollem Gange und unzählige Männer arbeiteten fleißig daran, so dass die Mauer schon eine beachtliche Länge vorwies. Nun da Pirlgrim wusste dass die beiden Nachbarorte diese Mauer erlauben würden, könnte der Bau noch weiter voran getrieben werden. Wieder fragte er sich, warum sie damals bei der Belagerung nicht die Nachbarorte um Hilfe gebeten hatten sondern Aiur den ganzen Weg bis nach Midgard ritt. Er hatte ja nicht wissen können, dass in Shok und Gaarah keine Hilfe zu erwarten gewesen wäre. Auch Therrae oder Hohreas wären noch etwas dichter als Midgard gewesen. Jetzt im Nachhinein war er froh darum, doch er wunderte sich das damals keinem einer der anderen Orte auch nur in den Sinn gekommen war.

    Pirlgrim grüßte seine Männer und sie grüßten verhalten zurück, ihn seltsam anblickend. Pirlgrim verstand nicht ganz was vor sich ging, befürchtete aber schlechte Kunde und beschleunigte so seinen Weg zu seiner Liebsten um so mehr.

    Das Tor Tillgas stand weit offen, ein Anblick der ihm nicht gefiel! Es müsse zu jeder Zeit geschlossen sein donnerte er seinen Männern entgegen als er hindurch ritt.

    „Der Feind wird durch ein bisschen Nebel nicht abgehalten werden!“

    fügte er noch hinzu und machte sich dann direkt auf dem Weg zu Marye in das Gasthaus des schleichenden Todes, wo sie bereits auf ihn wartete, wie jeden Sonnenlauf seit er sich auf den Weg gemacht hatte. Als er das Gasthaus betrat und Marye ihn sah ließ sie einen Krug den sie in der Hand hielt zu Boden fallen und sah ihn schweigend an. Langsam hielt sie sich die Hand vor dem Mund und ihre Augen weiteten sich immer mehr, füllten sich dann langsam mit Tränen. Pirlgrim wusste nicht was sie sah und verstand nicht was diese Reaktion verursachte.

    „Was ist mit dir passiert?“

    Pirlgrim schüttelte den Kopf, er hatte nicht vor von seiner Reise auf den I'ga zu erzählen.

    „Ich habe eine lange Reise hinter mir, warum schaust du mich an als sei ich ein Gespenst?“

    „Weil du wie eines aussiehst,“

    sagte sie zögerlich, schau dich doch mal an.

    Erst jetzt bemerkte Pirlgrim, dass sein Bart die Farbe gänzlich verloren hatte, er war weiß. Kein Weiß des Alters wo einfach die Farbe verschwunden war, sondern kräftiges, sattes weiß. Er erschrak ein wenig, es war ihm zuvor noch gar nicht aufgefallen, er musste es gesehen haben, dafür war sein Bart zu lang als das nicht, doch er hatte es offenbar nicht bemerkt, dass er anders aussah, es schien ihm normal zu sein.

    Pirlgrim ging zügig zu einem großen Krug der mit Wasser gefüllt war und dessen Oberfläche so ruhig stand, dass er sich darin spiegeln konnte. Nicht nur sein Bart hatte die Farbe hin zu einem satten Weiß gewechselt, auch seine Haare hatten diese Farbe angenommen. Seine Augen hatten sich ebenfalls verändert, er konnte nicht sagen wie dafür war das Spiegelbild nicht deutlich genug. Auch seine Haut war eine andere, sie hingegen hatte nicht die Farbe gewechselt, sondern tatsächlich an Farbe verloren. Blass sah er aus, wie das Licht des Mondes in der Dunkelheit. Pirlgrim erschrak bei dem Gedanken. Was hatten die beiden Monde auf dem I'ga mit ihm gemacht? Seine Haut war nicht nur blass sondern auch alt geworden, er war scheinbar um Zyklen gealtert, auch wenn er sich kräftiger denn je fühlte. Langsam ging er auf Marye zu.

    „Auch meine Augen haben sich verändert, oder? Ich kann es im Wasser nicht erkennen, was ist mit ihnen?“

    Marye tat zögerlich einen Schritt auf ihn zu, hielt aber etwas Abstand. Es war ohne Zweifel ihr Liebster, aber die Veränderung erschrak sie.

    Seine Augenfarbe hatte sich tatsächlich geändert, sie war dunkler geworden und als Marye ganz genau hinschaute erkannte sie ein tiefes rot. Zunächst verängstigt nahm sie ihren Mann dann in die Arme als sie seines Blickes gewahr wurde, denn er war sich dieser Veränderung nicht bewusst gewesen und nicht minder erschrocken als sie.

    „Was ist mit dir passiert mein Liebster?“

    Pirlgrim setzte sich und Marye verschwand kurz um ihnen etwas zu Essen und zu Trinken zu holen, dann setzte sie sich ihm gegenüber. Pirlgrim erzählte von seinem Besuch in Shok und dann von dem was in Gaarah passiert war. Er ließ nichts aus, denn angesichts der Veränderung die er durchgemacht hatte, konnte er nichts verschweigen. Er erzählte jedes Detail, bis zu dem Zeitpunkt als er zurück in Tillga war.

    Marye stand von ihrem Sitz auf und fiel Pirlgrim weinend in die Arme, so knapp war es gewesen, dass er zurückgekehrt war, dass sie an keine weitere Reise ihres Mannes mehr denken wollte. Sie spürte eine Kälte als sie ihn umarmte, eine Kälte, die sie nicht kannte. Sein Körper fühlte sich normalerweise warm an, wenn sie fror war stets er es gewesen der sie wärmte, doch nun ging von seiner Haut etwas kühles aus. Irgendetwas war mit ihm passiert und auch wenn sie ihm glaubte, dass er alles berichtet hatte, wusste er wahrscheinlich selber nicht, was wirklich passiert war.


    Nichts desto trotz wollte sie ihm eine gute Kunde nicht vorenthalten, sie nahm ihn bei der Hand und blickte ihn liebevoll in die Augen, an die sie sich erst würde gewöhnen müsste. „Wir werden bald zu dritt sein mein liebster.“

    Pirlgrim fehlten dazu die Worte und stattdessen nahm er seine Frau in die Arme und drückte sie herzlich an sich. Er spürte deutlich ihre Wärme und merkte erst jetzt, das er die ganze bisherige Zeit gefroren hatte. Sachte nahm legte er seine kräftigen Hände auf ihre Wangen und küsste Marye.

    „Ein weiterer Grund für mich, niemals aufzugeben und alles zu überstehen, was sich mir in den Weg stellt.“ er lächelte als er das sagte und küsste seine liebste erneut.

    Die Ruhe der beiden wurde gestört als Tillgas Kommandanten mit ein paar bewaffneten Männern Pirlgrims Veränderung war zu groß unbemerkt blieb und so forderten sie ihn auf sich zu erklären. Als Pirlgrim mit einem Satz von seinem Platz aufstand, zogen die Männer ihre Waffen, doch Pirlgrim näherte sich nicht sondern blieb stehen.

    „Ich habe gerade erst erfahren welche Veränderung mein Körper gemacht hat“ sagte er noch ruhig, blickte sie dann aber fest an „ich sehe aus wie ein anderer Mann und doch stehe ich hier mitten in der Stadt im Gasthaus des schleichenden Todes, die Tore standen weit offen. Bewacht eigentlich noch irgendjemand die Stadt oder wollt ihr Asires direkt Einlass gewähren“ donnerte er ihnen sichtlich erbost entgegen. „Mit meinem jetzigen Aussehen hättet ihr mich gar nicht erst in die Stadt lassen dürfen, doch ich bin Pirlgrim.“

    Die Kommandanten sahen zu Marye und diese nickte, „kein Zweifel, dass ist mein Mann, auch wenn ich zunächst selbst erschrak. Lasst euch erzählen was ihm widerfahren ist, vielleicht erklärt es das ein oder andere.“

    das Gasthaus betraten.


    gewesen als dass sie Pirlgrim blickte sie einen Moment lang an, doch ihre Augen drängten ihn, seinen Kommandanten die Wahrheit über das was passiert war zu erzählen, bei der Veränderung die er erlebt hatte, würde er sich tatsächlich erklären müssen, und das tat er. Als er Berichtet hatte was es zu berichten gab, wussten die Kommandanten für eine Weile nichts darauf zu sagen. Ein Wesen, dass sein Vergehen weitergeben kann und dabei ein ganzes Dorf ausgelöscht hat? Wie sollten sie gegen etwas solches kämpfen?

    Darauf wusste auch Pirlgrim keine Antwort und so schwieg er. Die Erschöpfung der Reise stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, er ließ sich berichten was in seiner Abwesenheit geschehen war, hoffte aber darauf, dass seine Kommandanten ihren Bericht schnell beenden würden. Im wesentlichen waren die tausend Mann aus Midgard in Tillga angekommen und sie arbeiteten ohne Unterlass an der Mauer. In der Dunkelheit entzündeten sie Fackeln um genügend Licht zu haben und dann wechselten sich die Männer ab.

    Im Licht der Sonne arbeitete die eine Hälfte der Männer, während der Dunkelheit die Andere. So würde die Mauer zügig errichtet werden. Genug Rohstoffe lieferten der I'ga, der stetig abgetragen wurde und der Wald etwas Oberhalb von Tillga.

    Wenn sie fertig wären, würde von dem kleinen Wald nichts mehr übrig sein und auch der I'ga würde eine deutlich sichtbare Kerbe aufweisen welche von Männern geschlafen wurde, doch sie brauchten dieses Materialien um die Mauer errichten zu können, zur Not würden sie auch Holz aus dem Nebelwald nehmen müssen, doch keiner in Tillga würde das tun wollen, wenn es nicht die letzte erdenkliche Möglichkeit wäre. Auch wenn der Nebelwald sie beschützte oder viel mehr die drei Wächterinnen darin, sie fürchteten sie ein wenig, denn sie verstanden nicht was dort passiert war, keiner tat das. Gerade wenn sie sich an etwas gewöhnt hatten und es akzeptierten, kam etwas Neues, eine neue Veränderung, neue Erinnerungen oder neue Probleme. Pirlgrim hörte seinen Kommandanten aufmerksam zu, entgegnete aber nichts. Als sie ihren Bericht abgeschlossen hatten wies er sie auf die Vereinbarung die er mit Lupos getroffen hatte hin, dass sie eine Lücke in der Mauer lassen würden an der vereinbarten Stelle, damit seine Wolfen die Mauer überwinden können. Zwar würde dies eine Schwachstelle werden, doch anders war der Pakt nicht zu schließen, zudem würde man auch für diese Lücke ein sicheres Tor errichten können. Sie wäre aber ohnehin zu klein, als dass sich viele Feinde hindurch zwängen könnten. Das würde ihnen den Kampf sogar erleichtern, dachte Pirlgrim, wusste aber dass der Feind so dumm nicht sein würde. Leider wusste er nicht, wie klug er sein würde, aber das müsste er auf sich zukommen lassen.

    Die Kommandanten verneigten sich höflich und verließen die Räumlichkeiten, sie sahen Pirlgrim seine Erschöpfung deutlich an und wollten ihn ruhen lassen. Vielleicht war es auch nur seine blasse Haut und sein weißes Haar gewesen wodurch er um Zyklen gealtert aussah, die sie das denken ließ.

    So oder so, Pirlgrim war froh darum. Erst jetzt wurde ihm so richtig bewusst wie nahe er dem Vergehen stand. Es hätte nicht mehr viel gefehlt und er wäre niemals zurückgekehrt, kein Wunder also, dass das Spuren hinterlassen hatte. Dies war eine Narbe, die er den Rest seines Lebens mit sich tragen wird. „Kannst du deinen Mann auch noch lieben, nachdem er sich so verändert hat?“ Pirlgrim sorgte sich tatsächlich.

    Marye lachte ihn an und nahm sein Gesicht sachte in ihre Hände, „keinen Deut weniger als zuvor auch schon.“ sagte sie und bevor Pirlgrim etwas sagen konnte, ließ sie ihn mit einem Kuss verstummen.

    „Natürlich liebe ich dich du Holzkopf, nicht deines Aussehens wegen habe ich dich zum Mann haben wollen, sondern deiner Seele wegen und diese ist unverändert.“

    Marye schwieg einen Moment und beäugte ihn genau „zudem stehen dir die weißen Haare wirklich gut wenn man sich erstmal daran gewöhnt.“

    Sie lachte und küsste ihn erneut. Marye war einfach nur froh darum das ihr Mann überlebt hat.

    „Wie wird es nun weiter gehen?“

    Pirlgrim strich sich über den Bart, er wusste genau das was er zu sagen gedachte, seiner Frau nicht gefallen würde.

    „Ich werde eine Weile bleiben, doch wenn die Mauer mächtiger geworden ist, dann werde ich aufbrechen und Hohreas einen Besuch abstatten. Es ist die größte Stadt in der Umgebung und näher als Midgard. Warum wir sie nicht schon von Anfang an um Hilfe gebeten haben, kann ich mir nicht erklären. Ich will nur sicherstellen, dass die Mauer schon eine gewisse Stärke hat, warum sonst sollte sich Hohreas, eine größere Stadt als wir es sind, uns anschließen? Ich war noch niemals dort...“

    Pirlgrim stoppte seine Worte als der die Tränen in Maryes Augen sah. Sie sagte nichts und sie würde auch nichts sagen, ihm nicht widersprechen, ihn nicht zurückhalten, doch ihre Gefühle waren eindeutig. Sie wollte ihn nicht gehen lassen, hatte Angst ihn diesmal tatsächlich zu verlieren.

    „Liebste,“ begann Pirlgrim zart, „ich weiß dass es dir nicht gefällt wenn ich gehe, aber es ist nicht so, dass ich viel Auswahl hätte. Es ist meine Aufgabe als Anführer mit anderen Anführern zu sprechen und sie dazu zu bewegen sich uns anzuschließen. Schicke ich Kundschafter, wer weiß wie oft sie Worte hin und her tragen müssen. Und wozu das, wenn ich vor Ort in einem einzigen Gespräch alles hätte klären können? Unsere Zeit ist begrenzt und leider wissen wir nicht, wie viel wir noch haben, deswegen müssen wir schnell handeln und alles tun was in unserer Macht steht. Ich hoffe du verstehst das? Ich werde sicher noch einigen Gefahren gegenüberstehen müssen, doch je früher ich alles in die Wege leite um uns zu stärken, so geringer wird hoffentlich die Gefahr sein die sich uns nähert.“

    Marye nickte zum Zeichen dass sie verstanden hatte, natürlich gefiel es ihr nicht, aber das würde es niemals! Niemand sieht seine lieben gerne ins Ungewisse reisen, vor allem wenn die letzte Reise nur so knapp überlebt wurde.

    „Aiur war in Tillga,“ sagte Marye dann als wenn sie das Thema wechseln wollte, doch tatsächlich hatte sie bisher noch nicht daran gedacht gehabt ihrem Mann das zu berichten. Dessen rote Augen leuchteten scheinbar auf als sie ihren Namen sagten und es war ein Leuchten der Freude.

    „Dem alten Halunken geht es also gut? Er hat in Midgard alles lebendig überstanden? Wie sah er aus? Was hat er gesagt?“ Erst jetzt bemerkte Pirlgrim wie sehr er seinen Freund vermisste. Seit er Tillga verlassen hatte, haben sie sich nicht mehr gesehen und keinen Kampf zusammen gefochten. Nicht selten wünschte er sich diese Zeiten herbei, in denen sie gemeinsam kämpften, einmal pro Sonnenlauf zogen sie gemeinsam in die Schlacht und gingen danach in das Gasthaus in dem er gerade saß. Es betrübte ihn, dass sie nicht Seite an Seite diesen Kampf kämpften. Ihm wäre es lieber gewesen Aiur an seiner Seite zu wissen. So betrübte es ihn umso mehr, dass er den Besuch seines Freundes verpasst hatte. Wusste er doch, dass Aiur Tillga so bald nicht mehr würde besuchen kommen und irgendwie überkam ihn das Gefühl, er würde er ihn sehr lange Zeit nicht mehr wiedersehen. Marye erzählte in aller Ausführlichkeit von allem was Aiur zu berichten wusste, beschrieb sein Aussehen, seine Rüstung und seine Waffe. Keine Kleinigkeit ließ sie aus bis sie lange nach Einbruch der Dunkelheit vorschlug in die Gemächer zu gehen. Pirlgrim deutete ihr, bald zu folgen doch noch einen Moment alleine sitzen zu wollen um über alles nachzudenken. Als Marye verschwunden war, strich er sich langsam über den Bart, der so lang geworden war, dass er ihn, wenn er nach unten schaute, sehen konnte. Er hatte noch nie so ein intensives Weiß gesehen. Wahrlich war das nicht das verblasste Weiß von alten Männern. Er fragte sich was wohl passiert war und hatte keinen Zweifel daran, dass es nichts mit der Nähe zum Vergehen zu hatte, sondern mit dem Gipfel des I'ga bei der Vereinigung beider Monde.

    Etwas war dort oben mit ihm geschehen und er spürte mehr Veränderung, als man ihm von außen ansah. Er fragte sich, ob seine Seele tatsächlich noch die Gleiche wäre, denn sie fühlte sich anders an, kalt. Er fror ohne Unterlass, ein Gefühl, dass er zuvor nicht kannte und diese Kälte kam von Innen, als wolle sie ein Feuer im Zaum halten das in ihm brodelte. Er atmete schwer und sah sich um, seine bekannte Umgebung wirkte ihm Fremd, die Hitze des Feuers spürte er, aber sie wärmte ihn nicht, vertrieb nicht die Kälte in ihm. Er hatte das Bedürfnis zu gehen, er wollte durch das Land wandern, immer in Richtung Tarsil.

    Pirlgrim schüttelte sich bei dem Gedanken als wollte er ihn loswerden und ging dann hinauf zu seiner Liebsten um die Nacht mit ihr zu verbringen. Genau hier hin sollte es ihn ziehen, dachte er, doch dem war nicht so. Irgendetwas drängte ihn zum Aufbruch, und der Drang wurde mit jedem Moment den er hier am Ort blieb stärker. Pirlgrim merkte, wie alles in seiner Sicht erst verschwamm und dann begann sich zu drehen. Er versuchte aufzustehen, doch der Schwindel ließ ihn sich gleich wieder setzen. Sein Herz raste und erst als er in das Feuer schaute, beruhigte sich sein Körper wieder.

    Sein Herz wurde langsamer, ebenso normalisierte sich seine Atmung und seine Augen wurden scharf. Die Veränderung in ihm war noch nicht abgeschlossen, auch das spürte Pirlgrim mit Sorge.

    Vorsichtig teste er ob er wieder in der Lage war aufzustehen und als er merkte das er seine Kraft zurück hatte, machte er sich auf Marye zu folgen. Ihr würde er zunächst nichts von dem Gipfel und allem anderen erzählen. Was auch sollte er erzählen? Es würde sie nur beunruhigen und das lag nicht in seinem Interesse. Ein letztes Mal blickte Pirlgrim ins Feuer und er zog ihn an, doch er riss sich davon los und machte sich auf den Weg in die Gemächer um etwas Schlaf zu finden.


    Ein Wiedersehen mit Midgard

    Die Kälte schnitt Aiurs Haut als der Wind sie dagegen schleuderte und er spürte deutlich, wie seine Lippen und andere Stellen seiner Haut aufgerissen waren. Die Kälte war noch bedeutend intensiver als auf seinem Hinweg und Eyla hatte nicht gelogen als sie sagte er würde den Rückweg nicht überleben wenn er nicht den Mantel an sich nähme. Dennoch missfiel ihm diese Entscheidung.

    Immer mal wieder griffen die Alkraii ihn an, doch sie schienen keine echte Gefahr zu sein. Sie wären es gewesen, hätten sie ernsthaft angreifen wollen, doch dies schienen eher halbherzige Versuche zu sein. Sie wollten einen Angriff probieren um zu schauen, ob ihr Gegner bereits kraftlos sei. Aiur wunderte es, denn diese Wesen sahen bei weitem nicht so aus, als wären sie darauf angewiesen einen schwachen Gegner als Beute zu wählen. Wahrscheinlich entsprach es einfach ihrer Natur.

    Er war froh darum sie nicht ernsthaft bekämpfen zu müssen, vor allem mit dem Wasserpulver welches unaufhörlich vom Himmel hinab fiel und von dem stark gewordenen Wind hin und her gewirbelt wurde, waren seine Augen sehr geschwächt. Er kniff sie zusammen zu kleinen Sehschlitzen, denn jedes Mal wenn etwas von dem Pulver in seine Augen trat, musste er diese unweigerlich schließen und es schmerzte. Die Kälte war die schlimmste Klinge die er kannte, sie schneidet mit aller größter Schärfe als auch Genauigkeit und trifft stets die Schwachpunkte, nichts anderes.

    Wieder griff einer der Alkraii Aiur an doch er wehrte ihn mit dem Schwert ab, stürzte ob der Wucht dabei aber selber auf den Boden. Sofort nahm er unzählige Bewegungen wahr an den Wänden die ihn umgaben. Sie waren über und über voll von Alkraii, viel mehr als Aiur wahrgenommen hatte. Die ganze äußere Schicht der Klamm schien aus Alkraii zu bestehen, die sich ihm langsam näherten.

    Nun würde es also ernst werden, dachte Aiur und richtete sich sofort auf. Als er jedoch stand, verschwanden die Alkraii. Die Wand hörte auf sich zu bewegen und wirkte einen Augenblick später wieder so, wie sie noch zuvor war. Nahezu glatt und ohne Bewegung.

    „Na kommt schon,“ brüllte Aiur der steinernen Wand entgegen, er war dieses Versteckspiel leid und war sich sicher, dass in diesem Kampf die Prüfung liegen würde. Der Weg hin und auch zurück waren bisher viel zu leicht gewesen. Zwar hatte er sehr mit der Kälte zu kämpfen und sie schmerzte ihn, doch verglichen mit den anderen Prüfungen fehlte etwas entscheidendes. Keine Prüfung hatte er auf Anhieb bestanden und so war er sich sicher, dass die Herausforderung erst noch kommen würde. Er würde nicht schlafen können, denn sobald er das täte, würden sich die Alkraii auf ihn stürzen und er hätte keine Chance mehr sich zu verteidigen, doch auf Schlaf zu verzichten war für Aiur nichts unnatürliches. Misstrauisch blickte er die scheinbar glatte Wand an, die sich noch vor ein paar Augenblicken vollständig zu bewegen schien und die Masse der ihn umgebenden Alkraii offenbarte und setzte seinen Weg fort.

    Die Zeit verging nur zäh, aber es blieb ereignislos und sie verging schließlich doch, auch wenn sie sich zu weigern schien. Aiur meinte langsam aber sicher zu spüren wie die Kälte nachließ und tatsächlich wurde es stetig wärmer, die Schmerzen geringer. Es war noch immer weit entfernt davon gewesen warm zu sein, aber das war es von vorn herein nicht, schon in Kraten nicht, doch Aiur hatte sich so an die extreme Kälte gewöhnt gehabt, dass ihm alles was auch nur etwas wärmer war, mild vorkam.

    Alsbald konnte er in der Ferne sogar schon das Ende der Klamm erkennen, auch das Wasserpulver welches ihm noch weiter die Sicht genommen hatte, hatte schon seit einigen Sonnenwegen nachgelassen, dass es seine Sicht kaum noch minderte. Der Weg schien überstanden, aber Aiur blieb wachsam. Es war zu leicht bisher. Hier stimmte etwas nicht.

    „Eure Prüfung ist bestanden“

    sagte eine Stimme und Aiur erkannte ihre Quelle hinter sich, zog sein Schwert und drehte sich um. Der plötzliche Klang einer Stimme hatte ihn erschreckt auch wenn die Worte gutes verhießen. Hinter ihm stand Eyla und blickte ihn sanftmütig an. „Was meint Ihr damit, die Prüfung ist bestanden?“ fragte Aiur noch immer ungläubig,

    „die Prüfung bestand einzig darin diesen Weg zu gehen?“ Er sah sie abschätzig an, noch immer richtete er seine Wut gegen sie.

    Eyla schüttelte langsam den Kopf.

    „Nein, Eure Prüfung lag nicht in dem Weg, sondern in der Entscheidung die Ihr traft.“

    Sie ging langsam auf Aiur zu. „Ihr musstet über das Leben eines Menschen entscheiden um Euer eigenes zu retten, und Euer Leben wird viele tausend Menschen retten. Das war die Entscheidung die Ihr traft. Es ging Euch nicht um Euer eigenes Leben, sondern um die Folgen die Euer Vergehen gehabt hätte. Hättet Ihr ohne zu zögern dem armen Hajok den Mantel genommen um Euren Rückweg anzutreten, hättet Ihr die Prüfung nicht bestanden. Hättet Ihr Euch geweigert dieses Opfer zu bringen, hätte Euch die Kälte zu Boden gezwungen und die Alkraii hätten Euch getötet. Diese Entscheidung war es, die Eure Prüfung darstellte.“

    Sie schwieg einen Moment lang, „so leid es mir auch tut.“ „Ihr spielt mit dem Leben eines Menschen, nur für einen Test? Ihr opfert jemanden so leichtfertig? Wie könnt Ihr es wagen Euch Wächterin zu nenne und mir in die Augen zu blicken?“ Eyla senkte ihren Blick, der von Trauer und Schmerz verhangen war. Doch das wollte Aiur im Moment nicht erkennen. „Glaubt Ihr wirklich, werter Aiur, dass wir Wächterinnen diese Prüfungen erdenken? Glaubt Ihr wahrlich, wir haben eine Wahl? Bis zu Hajoks Ankunft wusste ich nicht wie ich die Prüfung zu deuten hatte. Ich wusste nicht, dass es ein Mensch jemals bis zu mir schaffen könnte. Ich dachte dass Ihr einen Begleiter mitbringen würdet, den dieses schwere Schicksal treffen würde, doch es war Hajok der mich tapfer erreicht.“

    „Ihr...“ begann Aiur doch wurde er von Eyla unterbrochen, zu der Trauer in ihren Augen mischte sich nun Wut, wusste sie doch wie der Satz weitergehen sollte.

    „Nein, Ihr! Habt Ihr einmal darüber nachgedacht warum Hajok hier war? Warum ein Kundschafter sich in diese entlegene Gegend, bis in das Gebiet von Asgard hinein wagt? Wer schickte diesen Kundschafter? Und wer ist der Herr desjenigen der ihn schickte?“

    Sie ließ ihren Worten genug Raum um ihre Wirkung zu entfalten und die Stille dröhnte in Aiurs Ohren, weil er unmittelbar die Wahrheit ihrer Worte erkannte. Er selber war es gewesen der letztendlich dafür verantwortlich war, dass Hajok in den Eiswind reiste. Dynohr hatte ihn hier her geschickt auf Aiurs Geheiß hin die Welt zu erkunden.

    „Ihr seht werter Aiur, viele Entscheidungen haben Konsequenzen, die sich nicht vorhersehen lassen.“

    Eyla sprach ruhig weiter, ihre Wut hatte sich gelegt als sie erkannte das er verstand.

    „Zumindest wir können das nicht. Eine Entscheidung ist nicht bloß eine Entscheidung, sie ist ein Anfang, und lässt unzählige weitere Entscheidungen und Geschehnisse von unterschiedlichstem Ausmaß entstehen. Entscheidungen müssen getroffen und Opfer müssen gebracht werden, nur sollte man beides niemals leichtfertig tun! Ebenso wenig sollte man leichtfertig jemanden verurteilen! Die drei Schwestern welche mir diese Prüfung vorschrieben sie Euch aufzuerlegen, sie wussten dass ein Mensch hier sein würde, sie wussten, dass Ihr diese Entscheidung würdet treffen müssen und wahrscheinlich wussten sie sogar wie Ihr Euch entscheiden würdet. Und nichts davon hätte sich ändern lassen, alles geschieht nach einem Plan, den wir nicht zu durchblicken vermögen, der jedoch auf festem Wege voran läuft, ein Schritt nach dem anderen geht alles Hand in Hand, ohne eine Lücke ohne ein Versagen.“

    „Es tut mir leid,“ entschuldigte Aiur sich und meinte es ehrlich. „Ich habe Euch für so allwissend gehalten wie es die drei Schwestern zu sein scheinen, war der Meinung Ihr würdet entscheiden. Ich konnte nicht ahnen, dass auch Ihr nur eine Figur in diesem Plan seid.“

    Er meinte es nicht abwertend, war er doch tatsächlich darüber verwundert, wie wenig die Wächterinnen in Wirklichkeit zu wissen scheinen und wie gering ihr Einfluss war. Ohne Frage wussten sie mehr über alles was vor sich ging als er es tat, aber bei weitem nicht alles.

    „Lasst Euch gesagt sein werter Aiur, die Absichten der drei Schwestern sind uns nicht minder verborgen, doch ihre Wege führen in unsere Richtung, die Mondin zu erwecken und den Kampf gegen Asires zu bestehen, also was anderes bleibt uns als ihnen zu vertrauen und ihren Anweisungen folge zu leisten? Wir schlossen einen Pakt, ihr solltest gut genug wissen, was dies bedeutet.“

    Aiur nickte stumm.

    „Bald schon werden wir wissen wie es weiter geht, wenn ich die Mondin erweckt habe, werden wir sehen in in welche Richtung sich die drei Schwestern bewegen und ob sie noch immer auf unserer Seite sind.“

    Eyla lächelte ein zorniges Lächeln, „auf unserer Seite waren sie nie und werden sie wohl nie sein! Wir können nur hoffen, dass ihre Pläne sich weiterhin in eine Richtung bewegen, der wir folgen können und in keine, von der wir überrannt werden. Wie es scheint geht es ihnen darum Euch und Asires in einen Kampf zu schicken und Euch darauf vorzubereiten gegen ihn bestehen zu können. Welchen Zweck sie damit verfolgen versuche ich schon seit langer Zeit herauszufinden, doch bisher kam ich zu keinem Schluss. Nur sie allein wissen warum sie tun was sie tun.“

    Sie hielt einen Moment inne.

    „Nun lasst mich Euch meinen Segen erteilen, auf dass Ihr Euch auf den Weg machen könnt um den Segen meiner Schwestern in Midgard und den Bergen darum zu holen. Wir sollten keine Zeit verschenken.“

    Mit einem Mal änderte sich das Gesicht von Eyla, sie kniff die Augen zusammen und schien etwas wahrnehmen zu wollen was sie in einiger Entfernung spürte. Ihr Gesicht verfinsterte sich und Aiur war für einen Moment beunruhigt.

    „Ist das meine Schwester die Euch begleitet? Die Schlächterin von Neu-Oporah?“

    Aiur schaute sie verwundert an.

    „Ihr Name ist Sohli, doch ist sie meines Wissens nach die Wächterin des Sonnensees und wohl kaum eine Schlächterin.“ Eyla lächelte. „Keine Sorge, sie tötete keine Wesen um die Ihr es bedauern würdet, doch hunderte Feinde die sich in den Wald von Neu-Oporah flüchteten. Sie mag wohl den Sonnensee als ihre Heimat sehen, doch hat sie Kontrolle über alle Arme ihres Sees, auch jene, welche hinter den Grenzfluss weiter laufen. Einer davon fließt durch Neu-Oporah hindurch und so kann sie auch dort ihre zerstörerische Macht wirken, denn genau das ist ihre Macht. Warum ist sie bei Euch?“

    Aiur schaute Eyla genau an, doch konnte er nicht erkennen, ob es ihr missfiel oder gleichgültig war, dass Sohli ihn begleitete. „Sie steht mir zur Seite. Meine Augen wurden verletzt als ich mich der Prüfung am Sonnensee stellte.“

    „Hmm,“ machte Eyla und sagte eine Weile lang nichts, sondern blickte scheinbar durch Aiur hindurch in die Ferne,

    „wirklich interessant. Ich frage mich, ob die Drei Schwestern auch das vorhergesehen haben. Ihr tut gut daran sie bei Euren Prüfungen in reichlich Entfernung zurückzulassen,“

    Eyla stoppte einen Moment um nach den richtigen Worten zu suchen,

    „manchen ihrer Schwestern ist sie,“ wieder hielt sie einen Moment lang inne, „unheimlich, ihrer Macht wegen. Sie ist die Jüngste und unterscheidet sich sehr von uns. Liebt Ihr sie?“ Aiur gedachte nicht auf diese Frage zu antworten, war er sich doch seiner Gefühle für Sohli selber noch nicht ganz bewusst gewesen. Eyla lächelte.

    „Eine starke Begleiterin habt Ihr bei Euch. Vielleicht kann sie sogar die Seele von Palustri retten. Die beiden standen sich stets sehr nahe. Vielleicht ist auch das der Grund dafür, dass wir uns etwas ängstigen. Wenn eine Wächterin mit der Macht von Sohli sich mit dem Bösen verbindet wie es Palustri getan hat, dann hätte Asires schon gewonnen.“

    „Wird sie aber nicht!“

    Es war nicht Aiur der das sagte, sondern Sohli selber, die wie aus dem Nichts heraus auftauchte und sich neben Aiur stellte. „Meine lieben Schwestern ängstigen sich also vor mir?“ Die Kälte der Umgebung war mit dem Erscheinen von Sohli gänzlich verschwunden, Aiur genoss diese angenehme Wärme die er das erste Mal seit einer Weile spürte. Es dauerte nicht lange und sein ganzer Körper war von der Wärme durchdrungen die eindeutig von Sohli ausging und zunahm. Als er nach oben blickte, erkannte er abermals wie die Wände der Klamm sich zu bewegen begannen, doch diesmal nicht hinab dem Boden entgegen, sondern hinauf und in Richtung Eiswind, sie flüchteten. Scheinbar wollten sich so weit wie möglich von Sohli entfernen.

    „Ängstigen sich unsere Schwestern vor mir, oder bekommst du es mit der Angst zu tun? Nur weil mir deine Kälte nichts anhaben kann und du dich der Wärme wegen unbehaglich fühlst?“ sie sagte das mit der Frechheit der Jugend in der Stimme und wie alt auch immer Sohli in Wirklichkeit war, die Jugend schien bei ihrer Art des Alterns ebenfalls etwas länger zu dauern. Dann blickte sie von Eyla weg in Richtung Aiur.

    „Ich muss dir wohl nicht erklären, dass die Schwester des Eises und die Schwester des Feuers,“

    sie deutete mit ihrem Finger zunächst auf Eyla, dann auf sich selbst, „nicht die besten Freundinnen sind.“ Sohli lachte. „Also lass dir bitte keinen Unsinn von ihr erzählen.“

    Sohli schritt auf Eyla zu und umarmte sie herzlich, was ihr sichtlich unangenehm war, die Hitze machte ihr scheinbar schwer zu schaffen und Aiur war sich sicher, dass Sohli das beabsichtigte und es keine herzliche Geste war.

    „Das mit der Macht ist allerdings die Wahrheit, einzig die Mondin ist mächtiger als ich, vielleicht“ sagte Sohli mit einem Lächeln im Gesicht, „doch magst du dir nun nicht den Segen von meiner Schwester holen? Zu gern würde ich sehen wie sehr ich die anderen ängstige.“

    Aiur beschloss nichts weiter zu sagen, zog einen kleinen Dolch und Schnitt sich die Haut an einer kleinen Stelle seiner Hand auf. Eyla streifte den Tropfen mit ihrem Finger ab und kostete ihn. Der Segen war gegeben und Eyla verschwand im Nichts. Sohli nahm Aiur an die Hand und gemeinsam machten sie sich auf den Weg in Richtung Kraten.

    „Keine Sorge,“ begann Sohli, „zwischen mir uns Eyla gab es schon immer,“

    sie schwieg einen Moment um nach den richtigen Worten zu suchen,

    „Spannungen. Ich mag ihre Kälte nicht und sie fürchtet wie ich gerade erfahren habe, meine Hitze. Deine Prüfungen lasse ich dich alleine machen wenn ich muss, doch auf dem Weg dorthin werde ich nicht zulassen, dass ich dir etwas in den Weg stellt.“ Aiur sah Sohli mittlerweile mit gänzlich anderen Augen. Auch wenn die Wächterinnen stets eine gewisse Macht ausstrahlten, hatten sie auch immer etwas zerbrechliches an sich, keine wirkte wie eine Kämpferin. Sie nutzen ihre Macht etwas zu erschaffen, doch Sohli war tatsächlich eher eine Kriegerin und gänzlich anders als alle Wächter-Schwestern die er bisher getroffen hatte. Keine ruhige Weisheit ging von ihr aus, sondern hitziger Tatendrang und auch eine gewisse Gewalt.

    Sie blieben nicht lange in Kraten. Aiur nutzte die nächste Dunkelheit um zu schlafen und dann machten sie sich auch schon auf den Weg.

    Sohli milderte die Schmerzen des Harlekins und lies ihn die meiste Zeit der Reise über schlafend verbringen, während sie sich mit Aiur unterhielt. Sie wusste genau, dass der Harlekin strikt gegen eine Verbindung von Aiur und ihr war, seine Gedanken schrien sie geradezu an, was vielleicht auch ein Grund war warum sie ihn gerne und lange in einen festen Schlaf schickte. Zunächst ritten sie in Richtung Neu-Oporah um dort den Weltentunnel betreten zu können, dessen Ausgang diesmal in den Wäldern bei Midgard liegen würde. Ereignislos vergingen die Sonnenläufe und Aiur spürte eine gewisse Unruhe in sich aufkeimen, eine Unruhe endlich alle Prüfungen bestanden zu haben, doch nicht nur der Segen der Wächterinnen um Midgard fehlten ihm, auch den Segen von Palustri musste er noch holen, ebenso war der Chaos-Berg noch zu besteigen. Wer weiß, welche Prüfungen dort auf ihn warteten.

    Als sie den Weltentunnel verließen und aus dem Tunnel traten, sahen sie sofort, dass von dem Wald in der Nähe von Midgard kaum noch etwas übrig war. Auch der Stein von den Midgardsbergen wurde beschlagen und langsam abgetragen, doch sie waren so riesig, dass es noch lange Zeit dauern würde, bis man wahrhaftige Spuren wahrnehmen würde.

    Als Aiur, Sohli und der Harlekin die Reste des Waldes durchschritten, wurden sie nur schweigend von den Arbeitern angeblickt, bis der Erste sich vor Aiur verneigte.

    „Mein König“ sagte der Fremde der gerade dabei war einen Baum zu zerteilen und alle anderen taten es ihm gleich. Sie waren sich nicht sicher gewesen, konnte es wirklich Aiur sein? „Seid ihr zurück mein Herr,“ wollte einer der Männer wissen, doch Aiur schüttelte nur sachte den Kopf.

    „Leider noch nicht mein Freund, es warten noch Aufgaben auf mich, denen ich mich stellen muss und erst dann werde ich zurückkehren können.“

    Aiur blieb einen Moment lang stehen, „ich wünschte wahrlich es wäre anders. Doch seid gewiss, wenn ihr mich braucht, werde ich da sein!“

    Aiur ging weiter des Weges, sie alle hatten Fragen und waren neugierig gewesen, doch zu viel Zeit hätte es gekostet und wenn er damit angefangen hätte, bald hätte er mit ganz Midgard sprechen müssen, bis schließlich Asires vor den Toren gestanden hätte.

    „Eine echte Berühmtheit,“

    sagte Sohli und stieß ihm sanft in die Seite, „nicht einmal meine Schönheit kann die Aufmerksamkeit von dir ablenken.“ Sohli lächelte und Aiur wusste genau, dass ihr gerade allerhand Unsinn durch den Kopf fuhr, wovon sie nur einen Teil mitteilte und über den anderen in aller Stille kicherte.

    „Ich könnte natürlich auch das ein oder andere Feuer speien, dann könntest du mich erlegen und dir als Drachentöter einen noch viel größeren Namen machen und ich hätte die Aufmerksamkeit die ich verdiene.“ Wieder lachte Sohli. „Drachen?“ fragte Aiur verdutzt und konnte mit dem Wort nichts anfangen.

    „Nicht so wichtig,“ beschwichtigte Sohli und dachte sich weitere Dinge aus, wie sie die Aufmerksamkeit von Aiur weg zu sich lenken könnte.

    Sie war wahrlich nicht wie ihre Schwestern dachte Aiur laut und bekam sogleich einen weiteren Stoß in die Rippengegend, auch wenn sie wusste, dass er es nur im Guten gemeint hatte. Als sie das Schloss erreicht hatten, folgten ihnen unzählige Menschen welche Aiur erkannt hatten. Erst kurz vor dem Eingang blieb er stehen und drehte Kallasai um, so dass er in die Menge blickte.

    „Meine Freunde, ich werde nicht viele Worte mit euch sprechen können, so leid es mir tut. Mein Aufenthalt hier ist nur von kurzer Dauer auch wenn ich wünschte es wäre anders,“

    log Aiur, denn ihm war die Aufmerksamkeit mehr als unangenehm gewesen.

    „Meine Aufgaben sind noch nicht erfüllt und so wie diese Stadt stetig stärker wird und noch stärker werden muss, muss auch ich mich und meine Armee rüsten für das was auf uns zukommt. Am Ende wird keine Macht dieser Welt uns etwas anhaben können.“ Die Menge tobte und jubelte ihm zu, es schien so als hätte Aiur noch immer die gleiche Wirkung auf die Menschen. Die Masse feierte ihn und es wäre wahrscheinlich gänzlich gleich, was er sagte, sie würden es hinnehmen und feiern. Wie betäubt lauschten die Menschen ihm.

    „Bei meinem nächsten Besuch werde ich bleiben können, dass verspreche ich euch, doch bis dahin vertraut weiterhin eurem König hier in Midgard.“

    Aiur stieg von Kallasai ab und ging in Richtung des Tores, welches der Eingang des Schlosses war. Sohli weckte vorsichtig den Harlekin, der jedoch erschrak und von seinem Reittier fiel als er die Menge erblickte. Für einen Moment meinte er von Feinden umzingelt zu sein, ehe er seine eigene Heimat erkannte und zufrieden lächelte. Auch wenn er es nicht guthieß dass Sohli sie begleitete, seine Schmerzen wurden durch sie erheblich gelindert und so nahm er es hin.

    Gemeinsam liefen sie Aiur hinterher, sprachen aber kein Wort miteinander, was nicht daran lag, das er Sohli nicht schätzte. Er war einfach noch zu verschlafen und Wehmut als auch Freude überkamen ihn als er erkannte das er in seiner alten Heimat war. Auch Aiur schwieg, zu sehr freute er sich darauf seinen Freund Ugadi wiederzusehen. Er hoffte wirklich ihn anzutreffen, nachdem er Pirlgrim schon nicht hatte sehen können, hoffte er wenigstens Ugadi zu treffen, der ihm ein guter Freund geworden war.

    Da es noch die ersten Strahlen der Sonne waren, machte Aiur sich auf den Weg zu den Gemächern von Ugadi und betrat sie ohne anzuklopfen. Als er sich dem Bett näherte und eine schlafende Frau darin sah, wollte er sich gerade umdrehen, als er Hudaji auf sich zukommen sah.

    Dieser hatte ein mächtiges Schwert in der Hand und der noch vorherrschenden Dunkelheit innerhalb des Schlosses wegen Aiur nicht erkannt. In einer zügigen Bewegung entwaffnete er Hudaji der offensichtlich gerade aus seinem eigenen Raum getreten war und Aiur nur von hinten gesehen hatte. Als Aiur ihn entwaffnet hatte, konnte er es noch sehen, aber nicht mehr verhindern, dass Sohli den Angreifer packte und gegen die gegenüberliegende Wand schleuderte, schon begann ihr Ring zu glühen und Feuer bildete sich welches sie auf Hudaji zu schleudern gedachte. „Halt!“

    schrie Aiur ihr entgegen um ihren Angriff zu stoppen, aber dafür war es schon zu spät, das Einzige was sie noch machen konnte war ihren Angriff nach oben zu lenken so dass er Hudaji knapp verfehlte und die Wand über ihn verbrannte. Der Stein färbte sich schwarz und bröckelte an der einen oder anderen Stelle hinunter als das Feuer wieder verschwand.

    Hudaji lag einen Moment regungslos auf dem Boden. Als er wieder zu Bewusstsein kam blickte er nach oben und erkannte Aiur. Im gleichen Augenblick kamen Ugadi als auch Gallasahr mit gezogenen Waffen in den Raum gerannt, sie hatten nur den Lärm wahrgenommen.

    Als Ugadi den Raum betrat, galt sein Blick zu erst der noch immer schlafenden Annira, dann Aiur, anschließend der verbrannten Wand und wieder Aiur.

    Es dauerte einen Moment bis Hudaji wieder zu sich kam dann stand er langsam auf. Schon als dieser ihn entwaffnete hatte er Aiur erkannt, was danach passiert war wusste er nicht mehr, aber sein Rücken brannte und sein Kopf schmerzte.

    Ugadi steckte seine Waffe weg und ging schnellen Schrittes auf Aiur zu um ihn die Hand zu reichen, welche dieser fest ergriff und sich nicht minder freute seinen Freund wieder zu sehen. Nachdem er auch Gallasahr und Hudaji begrüßt hatte, verneigten sich Sohli als auch der Harlekin vor dem König von Midgard. Sohli hätte es nicht nötig gehabt, doch es gebot ihr der Anstand ihm Respekt zu erweisen und sich anschließend bei Hudaji zu entschuldigen, der so betört von ihrer Schönheit und Anmut war, dass er jeden Schmerz vergaß, zumindest solange, bis er sich wieder zu bewegen gedachte.

    Nach ein paar gewechselten Worten mit Gallasahr, bat er diesen sich um Sohli und den Harlekin zu kümmern. Aiur wollte sich mit Ugadi unterhalten, erfahren was passiert war, wie es ihm erging, wie die Schlacht um Tillga verlief und alles was seither geschehen war. Dafür zogen sie sich in den Besprechungsraum zurück, wo ihnen Speis und Trank serviert wurden. Aiur hatte tatsächlich mittlerweile einen ziemlichen Hunger bekommen und war so ziemlich froh darum etwas zu sich nehmen zu können, auch wenn es nur eine Kleinigkeit war die gereicht wurde. „Deine Begleiter werden natürlich ebenfalls versorgt werden. Und wo wir gerade dabei sind, wer sind deine Begleiter? Vor allem diese Frau.“ Ugadi lächelte vielsagend.

    „Bist du nicht mittlerweile verheiratet mein Freund,“ sagte Aiur und lächelte ebenfalls, „ich will doch schwer hoffen dass es Annira war die ich da in deinem Bett habe schlafen sehen.“ Ugadi nickte.

    „Geht es ihr besser,“ wollte Aiur nun wissen und das Lächeln verschwand von seinem Gesicht.

    Ugadi berichtete was geschehen war und dass sie niemals wieder würde laufen können, doch wie froh er darum war, dass sie überhaupt noch lebte.

    „Aber nun erzähl, wer ist deine Begleitung mein Freund?“ „Sie ist eine der Wächterinnen welche ich auf meiner Reise zu besuchen habe um mir ihren Segen zu holen.“

    Ugadi lächelte, „das klingt nicht nach der schlechtesten Aufgabe wenn ich sie mir so ansehe.“

    Die beiden spaßten noch eine Weile umher und vermieden vorerst die ernsteren Themen, wollten sie es doch erstmal auskosten jemanden zu treffen, der nahezu gleiches erlebt hatte wie man selbst.

    Die Reise nach Midgard hatte sie zu sehr guten Freunden werden lassen, auch wenn ihre Wege nach der Schlacht in andere Richtungen führten, war jeder ihrer Schritte noch immer miteinander verknüpft gewesen. Nach und nach berichtete Ugadi von der Schlacht um Tillga, Aiur seinerseits von den Prüfungen die er bisher ablegen musste und allem, was er bisher erfahren hatte, was insgesamt nicht viel war.

    „Wir wissen also noch immer keinen Deut mehr als zu beginn unserer gemeinsamen Reise, nicht wahr mein Freund?“ sagte Ugadi und blickte aus dem geöffneten Fenster als wenn er in dem sich langsam erhellenden Himmel etwas sehen könnte. Aiur schüttelte den Kopf, „leider nein. Hinweise und Rätsel, derer gibt es reichlich, doch tatsächliche Antworten fand ich bisher nicht. Sie wird es erst geben, nachdem ich die Mondin erweckt habe. Hat Dynohr dir Bericht erstattet, gibt es irgendetwas neues über Asires?“

    Nun war es Ugadi der den Kopf schüttelte, „nein, bisher haben wir noch nichts gehört. Dynohr hat seine Kundschafter in alle vier Windrichtungen geschickt um herauszufinden wo sich Asires versteckt hält, aber das weißt du sicher schon.“

    Bedrückt schaute Aiur für einen kurzen Moment auf den Boden. „Im hohen Eiswind, dem Land, dass die Wächterin Asgard nannte, ist Asires jedenfalls nicht. Zwar sah ich eine große Festung, doch sie war verlassen.“

    Aiur griff in eine kleine Tasche die er bei sich trug und holte ein Karte hervor. Sie hatte mehrere Risse und war an manchen Stellen schwer zu entziffern. Die Kälte hatte das Material angegriffen, aber insgesamt war sie noch gut zu gebrauchen. „Bitte schicke diese Karte zu Dynohr, Hajok, einer seiner Kundschafter hat es tatsächlich bis ganz hinauf in den Eiswind geschafft und diese Karte erstellt. Sie soll seinem Ziel zukommen und ihrem Zweck dienen, dann war sein Vergehen wenigstens nicht umsonst gewesen.“


    Einige Sonnenwege lang sprachen die beiden Männer miteinander und je länger das Gespräch andauerte, desto dunkler schien es zu werden. Sie besprachen Ugadis Pläne Midgard zu verstärken und er fand Aiurs vollste Zustimmung. Dieser hielt die Ideen sogar für so gut, das er überlegte, ob sie nicht einen Kundschafter nach Tillga schickten sollten sobald es fehlerfreie Bauzeichnungen gab, denn bisher war es nur eine Idee, noch keine dieser Schleudern oder Katapulte wie Ugadi sie nannte war vollständig, sie wurden noch getestet und das ein oder andere würde noch verbessert werden müssen.

    Als das Gespräch den dunkelsten Punkt erreicht hatte, begannen sie wieder ihre Späße zu machen um sich von dieser Dunkelheit zu entfernen. Sie sprachen über die Aussichten in diesem Krieg, von der Schlacht und den Kämpfern des Feindes, Aiur berichtete von dem Axtkämpfer und über allem schwebte die Angst davor das Asires selbst bei der nächsten Schlacht zugegen sein würde. Wenn er auch nur halb so stark war wie die Wächterinnen ihn darstellten, dann würde die Schlacht nicht zu Gunsten der Menschen ausgehen, das wusste Aiur wohl und auch Ugadi wurde es in dem Gespräch klar. Umso wichtiger war es, dass Aiur seiner Aufgabe nachging und hoffentlich für starke Verbündete sorgte.

    Was wichtig war wurde besprochen, Sorgen wurden geteilt. Auch von Tebien berichtete Ugadi Aiur, doch dieser hatte keinen Ratschlag für ihn parat. Er sei der König und solle machen was er für richtig hält. Kann er einem Mann nicht vertrauen, sollte er ihn nicht nah an sich heran lassen und ihm den Rücken zukehren. Aber vielleicht war genau das der Rat den Ugadi gebraucht hatte. Er war sich nicht sicher, ob er das Recht hatte Tebien vor das Ultimatum zu stellen, vor das er ihn gestellt hatte, doch es war seine Stadt, sein Volk und er müsste es regieren, was er nur mit dem Regeln seines Gewissens und seines Wissens tun konnte. Wenn er also etwas für das Richtige hielt, dann war es solange das Richtige, bis ihm das Gegenteil bewiesen wurde und in Gallasahr sah er einen guten Berater der ihm ehrlich seine Meinung sagen würde wenn Ugadi einmal mit seiner Meinung daneben lag.


    Während Sohli sich von Hudaji dazu überreden ließ sich Midgard zeigen zu lassen, führte es den Harlekin zu einem anderen Ort. Er machte sich auf dem Weg zu dem Kerker, dem Ort, wo seine Geschichte vor vielen Mondzyklen begonnen hatte. Etwas zog ihn dort hin, er wollte in Ruhe dem gedenken was er verloren hatte.

    Im Kerker angekommen war es Zatra, der ihn zwar herzlich begrüßte, ihm jedoch den weiteren Weg verweigerte. „Ihr könnt hier leider nicht weiter. Es tut mir wirklich leid, aber Zugang ist verboten.“ Zatra zögerte einen Moment, „der König hat es befohlen.“

    Misstrauisch schaute der Harlekin den alten Mann an von dem er wusste, das er noch mehr Geheimnisse in sich trug als er selber. „Ich muss leider darauf bestehen, Ihr wisst wohl was mich an diesen Ort zieht“ entgegnete der Harlekin doch Zatra schüttelte nur den Kopf um den Zugang zu verweigern. Sein Blick hatte sich geändert als er daran erinnert wurde was den Harlekin hier her gezogen hatte.

    „Es ist. In Ordnung. Lasst ihn. Lasst ihn zu uns.“

    sagten drei Stimmen nacheinander, welche der Harlekin nur zu gut kannte. Es waren die drei Schwestern. Er erschrak ein wenig, doch eigentlich wunderte es ihn nicht weiter dass sie hier auf ihn warteten, doch als er sich ihnen näherte, schien es nicht so als würden sie auf ihn warten, sondern als würden sie rasten und sich erholen.

    „Viel Kraft. Hat es uns gekostet. Euch zu beschützen. Auch wenn ihr leidet.“

    „Wie lange noch,“ fragte der Harlekin ohne ein Wort zu verschwenden, „wie lange lasst ihr mich noch leiden, wann ist mein Weg endlich am Ende?“

    „Ihr wisst es. Wisst es wohl. Wohin Euer Weg führt. Nicht eher. Keinen Moment früher. Werdet Ihr. Erlöst. Wir halten unser Wort. Das Versprechen. Haltet Eures. Und es wird sich. Fügen.“ Der Harlekin antwortete ihnen nichts und nun wäre eigentlich der Moment gewesen in dem die Schwestern für gewöhnlich verschwanden, doch sie blieben an Ort und Stelle, schauten auf den Boden und schwiegen. Müdigkeit und Erschöpfung standen ihnen ins Gesicht geschrieben, alle Geschehnisse der Welten zu lenken schien sie viel Kraft zu kosten und ihn vor Aiur zu beschützen, hatte wohl einen großen Teil dazu beigetragen. Es wirkte gar so, als müssten die Schwestern erst wieder ihre Kraft sammeln um etwas tun zu können, wie schienen sogar verwundbar, die Aura der Macht welche sie sonst stets umgab war nicht mehr. Ihre Macht war also nicht ohne Grenzen. Was sie jedoch gerade hier her führte und warum Zatra sie beschützte, das wussten wohl nur dieser und die Schwestern selber.

    Der Harlekin wollte davon im Moment allerdings auch gar nichts wissen. Etwas anderes zog ihn hier hinab und er tat, wozu er gekommen war, er setzte sich auf den Boden einer Zelle und weinte.

    Viele Sonnenwege waren vergangen ehe Aiur und Ugadi ihr Gespräch beendeten. Beide wussten, dass es nun an der Zeit für Aiur war aufzubrechen. In seinen Gedanken sprach er zu Sohli ohne zu wissen ob sie ihn hören konnte, doch sie antwortete und leitete seine Nachricht an den Harlekin weiter. Sie würden sich an dem Wächterstein in der Mitte der Stadt treffen um dort den Segen einzuholen und sich danach unmittelbar auf den Weg in die Midgardsberge begeben.

    Zaghaft klopfte es an der Tür des Zimmers in dem Ugadi und Aiur saßen und es war Annira welche den Raum in ihren Stuhl sitzend betrat. Ihr Vater Gulrak schob sie hinein und beide neigten ihr Haupt als sie Aiur erblickten. Dieser stand auf und schritt auf die beiden zu um ihnen die Hand zu reichen. Gerne hätte er auch noch mit Gallasahr und Tebien gesprochen, gerade letzterer machte ihm Sorgen. Nach dem was Ugadi von ihm erzählte, musste er sich sehr verändert haben. Der Verlust von Neu-Oporah schien ihn schmerzlicher getroffen zu haben als erwartet.

    „Schön Euch wieder zu sehen,“ sagte Aiur zu den beiden und verneigte sich seinerseits.

    Er wusste nicht recht was er zu Annira sagen sollte. Seine Freude zu äußern dass es ihr besser ging schien ihm angesichts der Tatsache das sie nie wieder wird laufen können wie Hohn, darum beschloss er zu schweigen. Er ging auf Annira zu, reichte ihr ebenfalls die Hand, neigte sein Haupt erneut und sagte „Königin von Midgard, es ist mir eine besondere Freude Euch zu sehen.“

    Annira errötete leicht und bedankte sich bei Aiur. Es war wahrscheinlich das erste Mal gewesen, dass sie jemand anderes als Ugadi Königin von Midgard nannte. Sie hatte das Schloss bisher aber auch nicht wieder verlassen, zunächst wollte sie sich vollständig erholen. Ihr Körper war noch schwach und ehe sie nicht ihre Kraft wieder hatte würde sie sich im Hintergrund halten. Doch weniger ihre Körperliche Schwäche war der Wahre Grund für diese Entscheidung, sie brauchte einfach noch Zeit alles was geschehen war zu verarbeiten.

    „Mein Freund,“ begann Ugadi, „ich hoffe wir werden uns bald wieder sehen.“ Er schritt auf Aiur zu und reichte ihm die Hand zum nahenden Abschied.

    „Das hoffe ich ebenso,“ erwiderte Aiur, umarmte Ugadi freundschaftlich und schlug ihm mit der flachen Hand auf den Rücken. „Das hoffe ich ebenso“ wiederholte er noch einmal und es klang sorgenvoller als zuvor.

    Aiur war gerade dabei den Raum zu verlassen, als Ugadi hinzufügte, „ich weiß nicht welche Herausforderungen noch auf dich warte werden, doch ich bin sicher, dass du sie meistern wird. Aber sei dir zu jedem Zeitpunkt gewiss mein Freund, du bist nicht allein! Ganz Midgard und ganz Tillga stehen an deiner Seite und werden dich unterstützen, was auch kommt. Vergiss das nicht! Auch wenn wir bei diesen Prüfungen nichts machen können um zu helfen, wenn wir helfen können, dann sind wir da und werden alles in unserer Macht stehende tun!“

    Aiur blickte Ugadi einen Moment lang an und lächelte, es war ein ehrliches Lächeln und diese Worte zu hören tat ihm gut. Dann verließ er den Raum und machte sich auf direktem Weg zu dem Wächterstein der Stadt. Dort angekommen wartete Sohli bereits auf ihn und kurz darauf kam auch der Harlekin hinzu. „Hier hat sich einiges verändert,“ krächzte der Harlekin in seiner all zu bekannten Stimme. Erst jetzt bemerkte Aiur wie lange er sie eigentlich nicht mehr gehört hatte.

    „Wohl wahr mein Freund, Midgard bereitet sich vor und das ist gut so. Weißt du etwas über die Prüfung, die mich hier erwartet?“


    Der Harlekin schüttelte nur den Kopf, dann blickte er Sohli an, welche ebenfalls verneinte. Kurz nachdem die Worte gesprochen waren, nahm Aiur einen Lappen den er bei sich trug und strich über den Stein. Er war ohne jeglichen Schmutz gewesen, denn Zatra hatte sich ganz offensichtlich hervorragend um den Stein gekümmert, anderes hatte Aiur aber auch nicht erwartet. Ugadi hatte dafür gesorgt, dass der Platz um den Stein herum abgesperrt wurde und niemand Zugang erhielt, so waren die drei alleine und weit und breit niemand anderes zu sehen. Wie stets aus dem Nichts heraus erschien die Wächterin von Midgard und blickte zunächst Sohli verwundert an.

    „Du hier?“

    „Ich freue mich auch dich zu sehen, Mirahla,“ entgegnete Sohli mit einem Lächeln.

    Ihre Schwester lächelte ebenfalls, „so keck wie eh und je,“ sie umarmte ihre Schwester zur Begrüßung, „schön zu sehen, dass es dir gut geht. Doch nun zu Euch Aiur.“ Die Wächterin löste sich von ihrer Schwester und machte einen Schritt auf Aiur zu. „Ihr seid sicherlich hier um die Prüfung abzulegen und meinen Segen zu erhalten, nicht wahr?“

    Aiur verneigte sein Haupt leicht, ließ die Wächterin aber nicht aus den Augen.

    „Das bin ich und ich muss Euch um Eile bitten. Wir möchten die Stadt zügig wieder verlassen und unseren Weg fortsetzen.“ Mirahla schritt weiter auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Wange.

    „Ihr tut gut daran Euch zu eilen, die Zeit vergeht wieder, zu viele von uns sind bereits erwacht als das sie schlafen könnte und mit jedem Augenblick wird sie nun knapper. Ihr müsste wissen, nicht nur unsere Macht wächst mit dem Erwachen auch der Einfluss von Asires nimmt stetig zu. Ihr solltet also wahrlich keinen Moment verschwenden, auch wenn ich deutlich sehe wie gerne Ihr in Wirklichkeit hier in Midgard bleiben würdet. Euer Freund Ugadi, der jetzige König von Midgard wird sich noch beweisen müssen und das wird nicht leicht werden, doch ich glaube an ihn, das solltet Ihr auch tun. Doch nun zu Eurer Prüfung.“ Mirahla blickte ihm eine Weile in die Augen ohne ein weiteres Wort zu sagen.

    „Ihr seid der Richtige, daran gibt es keinen Zweifel und Eure Prüfung habt ihr bereits abgelegt als ihr Midgard von dem Einfluss des Königs und des Feindes der ihn kontrollierte befreit habt. Eine weitere Prüfung will ich Euch nicht auferlegen. So gebt mir einen Tropfen Eures Blutes und befreit mich vollends, damit ich Euch meinen Segen erteilen kann. Gerne würde ich noch viele Worte mit Euch und meiner Schwester wechseln, doch wie Ihr selbst sagtet, es eilt.“

    Aiur zog seinen Handschuh aus und wählte einen der Finger in denen er sich noch nicht geschnitten hatten um dieses nun zu tun. Den Tropfen seines Blutes lies er auf den Finger von Mirahla fallen, welche ihn vornehm mit ihrer Zunge entfernte. Ein kurzes aber kräftigeres Aufleuchten als beim reinigen des Steins zeigte den drei Reisenden deutlich, dass der Segen erteilt wurde. „Macht Euch nun auf den Weg zu meiner Schwester Tessia, sie erwartet Euch bereits. Ich bat sie darum Euch die Prüfung so leicht wie nur irgend möglich zu machen. Sie ist die Wächterin der Wanderer und so bat ich sie auch, Euren Weg zu leiten. Denn die Prüfung die sie für Euch bereit hält besteht darin, sie zu finden, tief in den Midgardsbergen. Die beiden schwersten Prüfungen liegen noch vor Euch, eine für den Geist, eine für Euren Körper. Dann werdet Ihr zu der Mondin gehen können, was dort auf Euch wartet kann ich Euch nicht genau sagen, doch sie hat einen Beschützer, den hatte sie stets und er wird auch hier da sein, um sie gegen Fremde zu verteidigen. Nun geht.“ Mirahla verschwand ohne etwas weiteres zu sagen.

    „Sie war noch nie eine Frau der vielen Worte,“

    scherzte Sohli und sie machten sich auf den Weg.

    „Palustri zu befreien wird ein hartes Stück Arbeit sein, doch ich werde dir unendlich dankbar sein, wenn du es schaffst. Ich liebe all meine Schwestern, doch Palustri, nun sie ist etwas besonderes und wir haben versagt ihr zu helfen. Ich fühle mich verantwortlich für sie.“

    „Sie hat Schlimmes getan,“ begann der Harlekin ohne es böse oder wertend zu meinen. Es klang eher besorgt.

    Sohli nickte. „Ich weiß.“

    „Doch es ist noch nicht zu spät, noch lange nicht“

    ergänzte er dann, denn er war noch nicht fertig gewesen, „das Böse kann noch vertrieben werden und ich bin mir sicher, dass es nicht zurückkehren wird. Doch wie Ihr schon sagtet, es wird schwer werden, vor allem für Aiur.“

    Dieser hörte den beiden zwar zu, sagte aber nichts. Er wollte sich schnellstens auf den Weg zu Tessia machen und die Prüfung ablegen, also sie finden. Er war froh darum, dass hier in Midgard keine Prüfung auf ihn wartete, hätte ihm das doch zu viel Aufmerksamkeit eingebracht und er wusste nicht wie die Menschen hier reagieren würden.

    Er wäre zwar gerne in Midgard geblieben, doch er wusste, dass es nicht ginge und auch nicht gut wäre. Ugadi würde sich hier erst behaupten müssen. Ein Zauber, so scheint es, hat dafür gesorgt dass sie Aiur alle blind folgen, doch sie sollen lernen, dass Ugadi es ist dem sie folgen sollen und nicht Aiur. Dieser beschleunigte seine Schritte etwas ohne das er es merkte. Von der Stadt aus gab es keinen direkten Weg hinauf in die Midgardsberge, zu steil waren die kahlen Wände welche die Stadt einrahmten und überragten. Wie ein dunkler Schatten stießen sie in der Ferne in das Blau des Himmel und das ließ ihn erst begreifen, wie riesig diese Stadt eigentlich war, denn diese Ferne war noch immer ein Teil von ihr gewesen. Als er so darüber nachdachte hatte Aiur eigentlich nur einen Bruchteil von Midgard kennengelernt. Er hatte sich einen Teil wohl angesehen, doch weniger auf die Stadt als auf ihre Bewohner und ihren Zustand geachtet. Ihre wahre Größe hat er wohl erst in diesem Moment begriffen. Kein Wunder das dies die Hauptstadt des Landes war, wahrscheinlich würde sie allen Menschen darin Platz bieten können und wäre noch immer nicht überfüllt gewesen. Aiur versuchte möglichst ungesehen die Stadt zu verlassen und im Schutze der mittlerweile wieder vorherrschenden Dunkelheit schaffte er es auch. Als sie Midgard hinter sich ließen, bogen sie sofort ab und ritten in Richtung der Wälder oder dem was davon noch übrig war. Sohli kannte den Eingang, den Weg, der hinauf führen würde. Als sie ihn Aiur zeigte, wusste dieser, dass der Harlekin sie nicht würde begleiten können. Zu steil war der Weg und zumindest der erste Teil davon war mehr klettern denn wandern.

    „Mein Freund,“ er sah den Harlekin freundlich an, „tue mir bitte den Gefallen und gehe zurück zu Ugadi, berichte ihm von diesem Eingang, er soll Vorbereitungen treffen ihn zu bewachen oder zu verschließen, jeder Weg diese steilen Wände hinauf muss davor bewahrt werden von den Feinden erklommen zu werden um uns aus dem Hinterhalt heraus anzugreifen.

    Der Harlekin nickte und machte sich auf den Weg zurück. Ihm gefiel es nicht dass Aiur seinen Weg nun mit Sohli alleine fortführen würde, doch wusste er auch, dass er selber ihm nicht hätte folgen können. Also ging er zurück, würde die Nachricht übermitteln und hier in dem Wald auf ihre Rückkehr warten. In Midgard zu bleiben war keine Option, er hatte dort getan was er zu tun gedachte und sich verabschiedet, noch weitere Zeit in seiner Heimat zu verbringen käme ihm falsch vor und würde ihm den Abschied nur noch erschweren. Allein deshalb gefiel es ihm nicht überhaupt zurück zu müssen, doch würde er zumindest nicht dort bleiben und so schien der Wald die weit angenehmere Alternative zu sein.

    Als der Harlekin verschwunden war, schritt Sohli voran. Sie holte einen kleinen Dolch hervor und kürzte ihr Gewandt.

    „Darin würde ich nicht klettern können,“ sagte sie und ging hinauf.

    „Gefällt dir die Aussicht,“ scherzte sie als sie etwas hoch geklettert war und Aiur ihr folgte.

    Dieser antwortete nicht, zumindest nicht in Worten. Seine Gedanken waren für Sohli deutlich genug gewesen.

    Nachdem sie eine Weile geklettert waren, folgte ein schmaler Pfad der unter ihren Füßen zu bröckeln schien, doch noch hielt er und das war die Hauptsache. Er stieg bisweilen sehr stark an um kurz darauf wieder hinab zu führen, wo dann eine weitere Wand auf sie wartete die es zu erklimmen galt. Dies wiederholte sich unzählige Male, immer erst in die eine, dann die andere Richtung schlängelte sich langsam der anstrengende Weg stetig hinauf. Als sie ein kleines Plateau erreichten, pausierten die beiden für einen Moment und beschlossen dann die Dunkelheit abzuwarten. Es war schon zu dunkel geworden um noch weiter zu gehen, zudem war der Weg sehr anstrengend und steil, es wäre zu gefährlich bei Dunkelheit seinen Weg zu suchen.

    Ihre Körper waren nass geschwitzt und sie beide atmeten schwer. Das Plateau war klein und so lagen sie eng aneinander geschmiegt dort und spürten den Atem und die Wärme des Anderen. Sie genossen dieses Gefühl, die Nähe und ihre Gedanken waren längst nicht mehr bei der Prüfung sondern beieinander gewesen. Es war das erste Mal, dass sie alleine waren, ohne den Harlekin in der Nähe. Sie begann Aiur zu küssen und auch wenn wenn es die Prüfung zu bestehen galt, dieser Moment sollte ihnen alleine gehören, bis das Licht die neue Sonne ankündigt und keine Prüfung der Welt hätte Aiur nun noch interessiert.


    Lucien

    Als Tebien Neu-Oporah verlassen hatte um Midgard beizustehen, wollte Lucien um alles in dieser Welt ebenfalls gehen. Alles drängte sie danach diesen verfluchten Ort zu verlassen, auch wollte sie diesen Aiur wiedersehen, doch die Ältesten ließen sie nicht.

    Sie waren seit je her so etwas wie ihre Eltern gewesen, niemals liebende Eltern, aber solche die ihr ganz klar ihre Pflichten aufzeigten und deren Einhaltung verlangten. Rechte schien sie keine zu haben.

    Als sie älter wurde erkannte sie, dass die Ältesten sie fürchteten, sie wusste nicht genau aus welchen Gründen, doch sie sah es klar in ihren Augen, konnte es förmlich riechen. Da war nicht nur eine gewisse Abscheu einem ungewollten Kind gegenüber, sondern auch Furcht. In all den Jahren hatte sie es nicht geschafft dazu zu gehören und irgendwann hatte sie es auch aufgegeben und sich stattdessen darauf konzentriert anders zu sein, denn das war sie ohnehin, ob sie nun wollte oder nicht.

    Das Kämpfen bereitete ihr Freude und einer der Gründe warum sie Neu-Oporah verlassen wollte lag sicherlich darin, dass eine echte Schlacht auf sie warten würde, würde sie Tebien nur begleiten dürfen. Sie war der Übungskämpfe überdrüssig geworden, gab es doch auch keinen mehr der ihr etwas entgegen zu setzen hatte. Auch wenn sie es alle verschwiegen, Lucien war die stärkste Kriegerin des Waldes und allen Kriegern bei weitem überlegen.

    Schließlich wurde ihr das Kämpfen untersagt, sie durfte nicht mehr an den Übungen teilnehmen, wahrscheinlich hatte auch das mit der Angst der Ältesten zu tun gehabt. Nach und nach begann sie auf ihre Mitmenschen herab zu schauen, denn ihre Angst war für sie nichts anderes als Schwäche und das war etwas, was sie nicht akzeptieren konnte.

    Aiur hatte keine Angst gehabt und das faszinierte sie. Er war anders als jeder andere Mann den sie zuvor getroffen hatte, nicht nur seine Stärke, sondern sein Wille. Sie erkannte keine Angst und keinen Zweifel in seinen Augen und das löste einen leichten Schauder in ihr aus, der ihr unbekannt war.

    Als er den Wald verließ, folgte sie ihm bis zum Rand und sie wäre ihm noch weiter gefolgt, doch das Verlassen des Waldes war ihr verboten worden.

    So leise sie sich auch bewegte, keiner hätte sie wahrgenommen, aber Aiur hatte sie bemerkt. Er war etwas besonderes, der erste Mensch der ihr Ebenbürtig erschien. Das weckte ihre Neugier und schuf sofort eine Zuneigung, eine Verbundenheit. Wusste sie doch, ganz egal woher Aiur kam, es bestand kein Zweifel daran, dass er dort auch immer eine Art Sonderling war, genau wie sie selbst es war. Wo auch immer dieses Tillga lag aus dem er kam, Lucien wusste, dort waren nicht alle von der Art wie Aiur es war, sondern er war eine Ausnahme, sie spürte es.

    So sehr sie die Ältesten auch verabscheute, an ihre Gesetze scheint sie auf merkwürdige Art und Weise gebunden zu sein. Sie konnte den Wald nicht verlassen, so sehr sie es sich auch wünschte. Ab einem gewissen Punkt konnte sie keinen Fuß weiter gehen, nur ein Umkehren war dann noch möglich gewesen.

    Vieles hat sie versucht. Sie lief bis zu dieser Grenze und wartete ab, die ganze Dunkelheit über und immer wieder versuchte sie es, vielleicht hatte die Aufmerksamkeit, die Regeln der Ältesten eine Grenze, doch sie fand keine. Sonnenläufe verbrachte sie damit Wege zu finden diesen Wald zu verlassen, doch da sie es letztlich selber war, die keinen weiteren Schritt ging, lag die Lösung nur bei ihr. Es war, als wäre sie eingekerkert worden und die Ketten hätte man in ihrem Inneren angebracht.

    So blickte sie Aiur hinterher und bedauerte seine Abreise und so blickte sie Tebien hinterher und beneidete ihn, dass er sich auf den Weg machen konnte. Wieder versuchte sie etwas gegen die Gewalt welche die Ältesten über sie hatten zu tun, doch wieder gelang es ihr nicht.

    Eine Weile nachdem Tebien verschwunden war, wurde es unruhig, etwas näherte sich, das konnte Lucien deutlich spüren. Einer der Ältesten besuchte sie, packte sie an den Handgelenken und zerrte sie in die Mitte des Dorfes und dann in eines der Gebäude in den Bäumen.

    „Wenn wir schon sterben sollen, dann sollst du wenigstens mit uns vergehen,“

    sagte einer von ihnen und warf sie in einen kleinen Kerker welcher sich in der Mitte des Raumes befand in den sie gebracht wurde.

    Nicht dass sie den Ort hätte verlassen können, doch die Ältesten wollten offensichtlich dass sie sich nicht einmal gegen das würde verteidigen können, was da kommen würde.

    „Warum hasst ihr mich so? Was habe ich euch nur getan?“ Der alte Mann sah Lucien abschätzig an, er schien angewidert und doch war es wieder die Angst die aus ihm sprach. „Sie haben dich gebracht, die verfluchten drei Schwestern. Wir hätten niemals einen Pakt mit ihnen eingehen sollen, niemals hätten wir dich aufnehmen dürfen. Gleich zu Anfang hätten wir dich ertränken müssen. Er nahm einen Stein und warf ihn nach ihr. So groß war seine Angst gewesen, dass er sich nur in Gewalt äußern konnte.

    „Wagt es nicht!“

    Mit einem Mal hörte Lucien eine Stimme, es waren derer drei und sie waren von gewaltigem Ausmaß, doch schienen sie nur zu kleinen Mädchen zu gehören. Ihre Worte mussten im ganzen Wald zu hören gewesen sein, doch es war nicht ihrer Lautstärke, sondern der Präsenz wegen. Sie schienen direkt in den Köpfen eines jeden Einzelnen zu sein und zu sprechen, mit solcher Macht klang ihre Stimme einem jeden im Ohr oder dahinter das man sich nicht wehren konnte zu hören.

    Der alte Mann verließ den Raum und stieg über die Treppe auf den Boden hinab. Lucien verlor ihn aus den Augen und blieb alleine und eingesperrt zurück. Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich auf ihre Ohren um den Bewegungen des Ältesten zu folgen. Angestrengt versuchte sie zuzuhören, doch es war schwer, war er doch bis zu der Mitte des Platzes gegangen, wahrscheinlich stand dort die Quelle der Stimme welche Lucien in ihrem Kopf gehört hatte.

    Sie verstand nicht ganz was die Mädchen zu den Ältesten sagten, denn sie waren es, mit denen die drei Mädchen nun sprachen. Ihre Stimme war nicht mehr allgegenwärtig sondern auf eine normale Lautstärke zurück gegangen. Aber es lag nicht nur an den Worten die sie nicht verstand, mehr an dem Inhalt den sie hören konnte der sie ebenso wenig verstehen ließ. Sie sprachen von alten Versprechen und zu erfüllenden Pakten, einer Aufgabe die erfüllt werden musste und von Vätern die zurück kommen würden.

    So oder so wusste Lucien, dass diese Stimmen etwas ankündigten, was weit größer war als alles was sie bisher erlebt hatte.

    Mit einem Mal herrschte Stille. In weiter Ferne spürte es Lucien nun nicht mehr nur, sie hörte auch dass sich etwas dem Wald näherte und es waren viele gewesen, sehr viele. Für einen kurzen Moment dachte sie Tebien sei mit seinen Männern zurückgekehrt, doch es schwang eine Gefahr mit, welche von Tebien niemals ausgegangen wäre. Tebien war stets gut zu ihr gewesen, zumindest im Vergleich mit den Anderen. Er mochte sie ebenfalls nicht, fürchtete sie vielleicht ebenfalls, doch seine Furcht war geringer und er ließ sie sich nicht so leicht anmerken und von ihm Besitz ergreifen schon gar nicht.

    Zwei der Kämpfer die Tebien nicht gefolgt waren betraten nun den Raum in welchem sich Luciens Kerker befand. Sie hatten jeder eine Stockwaffe dabei und schauten sie mit finsterem Blick an, was auch immer nun geschähe, es würde nicht gut ausgehen für sie, wenn ihr nicht irgendjemand zur Hilfe eilen würde. Der Kerker war nicht mehr als ein Käfig für junges Vieh und war zu klein um sich richtig bewegen zu können und sein Material zu stabil um sich mit bloßer Kraft daraus befreien zu können. Lucien war gefangen und ihren vermeintlichen Peinigern ausgeliefert. Ein dritter Mann war dazu gekommen und schloss die Tür hinter sich. Die Ältesten schienen nun sichergehen zu wollen, dass Lucien das letzte Mal das Licht der Sonne sehen würde. Die erste Stockwaffe stieß in den Käfig und verfehlte sie nur knapp, sie zweite hingegen traf und stach ihr tief in die Seite, Blut lief hinaus als der Mann mit einem bösartigen Lächeln die Waffe wieder zurück zog und die Wunde so öffnete. Lucien verzog das Gesicht ob der Schmerzen wegen, doch einen Schrei gönnte sie ihm nicht. Wenn sie schon vergehen würde, dann würde sie sich ihren Stolz bis zuletzt bewahren.

    „Aufhören!“

    Befahl eine Stimme in der eisige Kälte lag. Doch es war nicht die von Lucien gewesen. Der Schmerz hatte sie so überwältigt dass sie nicht zu sprechen in der Lage war. Die Spitze war nicht sehr tief eingedrungen, der Krieger schien sich nicht recht zu trauen und wollte erstmal ein paar Stiche testen oder sie schlicht leiden lassen, beides war möglich. So oder so reichte der Schmerz ihr die Stimme zu nehmen.

    Es war die Stimme der drei Mädchen die sie zuvor in ihrem Kopf gehört hatte, welche nun in diesem Raum war, und es war nicht nur die Stimme, Lucien konnte die drei Mädchen sehen. Wie kleine Kinder in zartem hellen Gewand sahen sie aus, zumindest auf den ersten Blick. Der zweite sagte einem Weit mehr. Die Augen der drei Mädchen waren alt, sehr alt und keine hatte Augen wie die Andere. Sie unterschieden sich in Farbe und auch in der Art. Lucien konnte nicht genau greifen worin genau dieser Unterschied lag, aber es waren nicht die gleiche Art Augen, ähnlich, aber unterschiedlich.

    „Legt nieder. Die Waffen. Flieht. So ihr leben wollt.“ Die Drei Schwestern standen da und blickten von unten auf die drei Männer herab die sie körperlich überragten, doch ihr Blick stand weit über den Kriegern. Diese schienen äußerst dumm zu sein, die Schwestern nicht zu erkennen oder die ungeheure Macht nicht zu spüren welche von den Mädchen ausging.

    Lucien spürte sie nur all zu deutlich, obwohl sie verletzt am anderen Ende des Raumes lag, doch in dem Moment als die Stimme und damit die Schwestern selbst den Raum betraten, war der ganze Raum von ihrer Macht erfüllt worden. Eine Wut begleitete sie.

    Vielleicht weil die Ältesten ihr Versprechen gebrochen hatten, das hörte sie in dem Gespräch zuvor. Zwar konnte sie nur die Stimmen der drei Schwestern hören und die Antworten der Ältesten blieben ihr verborgen, aber einen Teil konnte sie sich zusammen denken.

    Eine unheimliche Wärme ergriff mit ihrem Erscheinen den Raum, es war keine Wärme die man genossen hätte, man spürte regelrecht dass lodernde Feuer, dass jeden Moment außer Kontrolle geraten könnte. In einem Moment spürte man nur die Wärme, im Anderen wäre sie so intensiv, dass sie einen zum schmelzen brächte und alles was einen Umgab.

    Lucien nahm es wahr, zugleich war da eine Kälte welche genau auf die gleiche Art und Weise an der Grenze ihrer Art stand, in einem Moment ein frischer Windhauch, im anderen Moment eine schneidende, eiserne Klinge die einen durchstach. Das dritte konnte sie nicht so recht einordnen, aber es fühlte sich einfach wie eine ungeheure Gewalt an die Feuer und Eis miteinander verband.

    Lucien hätte jedem Befehl der Schwestern folge geleistet, alleine aus Angst, einem Gefühl das ihr eigentlich nahezu fremd war in ihrem bisherigem Leben.

    Die Krieger spürten nicht einmal die Gefahr welche sie umgab. Sie wussten noch nicht, dass sie bald schon vergehen würden, dass sie einer Macht gegenüber standen, der sie nichts entgegen zu setzen hatten. Sie wussten zwar, dass es keine normalen Mädchen waren die sich ihnen näherten, aber welche Macht sie begleitete, dass blieb ihnen verborgen. Lucien schauderte es als sie in die Augen der Drei blickte. Sie schauten einzig sie an, die Männer ignorierten sie gänzlich, waren sie ohnehin keinerlei Gefahr.

    Langsam schritten sie auf Lucien zu, einen Schritt vor den anderen schienen sie keine Eile zu haben, sie setzen ihren Gang fort wie eine Naturgewalt, der sich nichts in den Weg stellen sollte oder könnte. Doch die drei Männer stellten sich ihnen in den Weg und mussten kurz darauf den Preis dafür zahlen. Noch bevor einer der Männer etwas hatte sagen können, passierte es. Die drei Schwestern wussten, dass ihnen verboten werden sollte einen weiteren Schritt zu tun aber sie würden sich nicht aufhalten lassen, sie hatten ein Ziel und das zu erreichen war das Einzige was sie kümmerte. Ihr Ziel nicht zu erreichen war keine Möglichkeit.

    Die Männer starben nahezu gleichzeitig, jedoch auf verschiedene Art und Weise. Jede der Schwestern tötete einen von ihnen. Es fiel Lucien schwer so recht zu begreifen was geschehen war obwohl sie es mit eigenen Augen sah. Der erste Mann begann zu schreien, seine Haut rötete sich zunächst und dann sah man das Feuer was ihn von Innen nach außen verbrannte. Als die Haut Blasen warf und schließlich riss, züngelten darunter die Flammen die ihn verzehrten, es dauerte nur wenige Momente, dann war er vergangen und verschwand im Nicht. Einzig Rauch und etwas Asche blieben zurück. Der andere Mann hingegen gab keinen einzigen Laut von sich. Ein seltsam knirschendes Geräusch drang Lucien in die Ohren doch es war kein Schrei, kein Laut der aus der Kehle des Mannes kam, und auch bei ihm nahm man eine Veränderung wahr wenn man darauf achtete.

    Zunächst wurde seine Haut blass, dann wurde sie leicht bläulich und schließlich bekam sein Körper Risse, wahrscheinlich der Wärme des Anderen wegen der neben ihm verbrannt war, denn dieser Mann schien zu Wasserstein geworden zu sein. Von einen auf den anderen Augenblick machte es den Anschein, als hätte er sich in eine steinerne Statue verwandelt. Kurz nachdem der von Innen verbrannte Mann verschwand, brach die eiserne Statue entzwei und noch ehe die beiden Hälfen den Boden berührten, waren auch sie verschwunden und etwas Wasser tropfte zu Boden.

    Erst jetzt erkannte Lucien, dass die Hand einer Schwester in dem Körper des verbleibenden Mannes steckte. Kein Blut oder dergleichen war zu sehen und doch steckte die Hand bis zur Hälfte des Unterarms in dem Körper des Mannes, von seinem Bauch ausgehend hinauf.

    Es sah so aus, als hätte die Schwester nach etwas höher liegendem in einem Regal gegriffen, nur dass sie dabei den Körper eines Menschen durchdrang. Wie sie das tat wusste Lucien nicht, aber es jagte ihr eine wahnsinnige Angst ein, alleine der Anblick war erschreckend. Ein kleines Mädchen, dessen Arm in dem Bauch eines erwachsenen Kriegers steckte und offensichtlich nach dem Herz griff und es zerdrückte, denn auch dieser Mann verschwand, nur einen Augenblick nach den Anderen und zurück blieb der gehobene Arm der Schwester mit der geballten Faust.

    Das alles geschah in einem einzigen Moment und Lucien hatte stets von Einem zum Anderen schauen müssen um zu sehen was da passierte. So recht begreifen konnte sie es jedoch nicht. Was ihr aber noch mehr Angst machte war, dass die drei Schwestern sich nun auf den Weg zu ihr machten. Die ganze Zeit über hatten sie Lucien in festem Blick gehabt und diesen nicht gelöst, bis sie unmittelbar vor ihrem Käfig standen.

    „Du. Bist wichtig. Sehr! Wichtig. Wir können nicht dulden. Das du stirbst. Du musst. Leben.“

    Wie stets sprachen die drei Schwestern abwechselnd einen Satz, legten dann langsam die Hände an das eiserne Gitter, das daraufhin schmolz wie Wasserstein in der Sonne.

    „Lebe. Bringe dich in kein. Risiko. Das nicht. Notwendig ist. Finde ihn. Ja, finde ihn. Finde Aiur. Aiur! Schließe einen Pakt. Mit ihm. Finde ihn. Wenn die Mondin erwacht. Die Augen. Öffnet. Finde ihn danach. Nicht vorher. Doch habe ihn im Blick.“ Die drei Schwestern hoben die Hände und er Käfig entstand wieder aus dem Nichts heraus, als wenn er niemals geschmolzen wäre. Lucien hatte sich keinen Deut bewegt, sie würde erst etwas tun, wenn die drei Schwestern sie dazu auffordern würden, solange blieb sie an Ort und Stelle und hörte zu. Warum der Käfig wieder entstand war ihr nicht klar, sollte es aber sogleich werden.

    „Dein Leben. Es endet. Bald. Sehr bald. Hier im Kerker. Doch wir. Wir schenken dir. Das Leben. Wir. Lassen dich. Leben. Ändern. Dein Schicksal. Aber.“

    Die Schwestern legten wieder die Hand auf die Gitter und es begann erneut zu schmelzen, diesmal jedoch ganz langsam, Tropfen um Tropfen.

    „Aber. Es gibt einen Preis. Ein Versprechen. Du musst. Es halten. Nicht wie jene hier. Du wirst sehen. Was es sie. Kostet. Du musst es halten. Es ist wichtig. Sehr wichtig. Alles hängt davon ab. Bist du dazu bereit?“

    Lucien nickte, die Worte wollten ihr fehlen, doch so oder so wollte sie leben, dieser Sonnenlauf würde nicht der Sonnenlauf sein an dem sie vergeht, wenn sie dies irgendwie verhindern könnte.

    Die drei Schwestern nutzten nun keine Worte mehr, sondern sprechen direkt zum Geiste von Lucien, sie hörte ihre Stimmen einzig in ihrem Kopf und sie hörte aber vor allem sah sie auch was sie zu tun und was sie zu versprechen hatte.

    Die Schwestern ließen sie einen Teil dessen sehen was noch kommen würde. Als sie ihre Forderungen gestellt hatten, ihre Bedingungen um die Lebenspanne von Lucien zu verlängern, sie hier und jetzt zu retten, nickte diese noch immer schweigend, aber weinend. Der Kerker und die Schwestern waren schon lange verschwunden, draußen schwelte ein Lärm an, doch Lucien saß noch immer auf dem Boden, vergaß ihre Schmerzen, weinte stille Tränen und blickte in die Ecke des Raumes.

    Sie sah nicht wirklich was ihr vor den Augen lag, sondern immer wieder das, was die Schwestern ihr gezeigt hatten. Sie zeigten ihr nicht nur was sie zu versprechen hatte, sondern sowohl die Folgen wenn sie es einhielt, als auch die Folgen wenn nicht. Als die Schwestern verschwanden, hinterließen sie Lucien eine Waffe, einen Stab ähnlich wie den, den sie bereits geführt hatte, vielleicht war es sogar ursprünglich der gleich gewesen, doch sie haben ihn stärker gemacht.

    Als Lucien des Lärms wegen und weil sie ihr Leben retten wollte aufstand und nach ihrem Stab griff, hatte dieser kaum noch Gewicht, dennoch schwang er so gut wie eh und je, er schien nicht an Masse verloren zu haben, aber sie konnte ihn nun noch schneller führen wobei es sie weit weniger Kraft kostete. Auch das Material schien ein anderes zu sein. Es wirkte abwechselnd kühl und warm, aber ohne Zweifel unglaublich hart. Dieser Stab würde niemals brechen, war der erste Gedanke den Lucien hatte als sie ihn ergriff und sie hatte unmittelbar die Gelegenheit das herauszufinden, als jemand die Tür eintrat. Ihre Wunde blutete leicht, doch der nahende Kampf nahm ihr die Schmerzen.

    Mehrere Feinde kamen hinein und griffen sie ohne ein Wort zu sagen an. Es waren keine normalen Menschen, auch wenn einer von ihnen so aussah. Andere hatten ein merkwürdig verzerrtes Gesicht oder nur Haut wo ein Gesicht hätte sein müssen. Das waren also die Krieger von Asires dachte Lucien, sie hatte bereits von ihnen gehört, aber da sie wie jeder Andere auch in NeuOporah den Wald nicht verlassen durfte, hatte sie noch nie zuvor einen gesehen. Lucien zögerte nicht lange und setzte zur Verteidigung an. Es dauerte vielleicht zwei Schläge bis sie den ersten Feind niedergestreckt und sich an ihre neue Waffe gewöhnt hatte. Auch die anderen Feinde waren keine große Herausforderung für sie gewesen, sie wehrte ihre Schwerter Mühelos mit dem Stab ab und die Klingen machten ein Geräusch als wenn sie auf Stein schlügen, als sie das vermeintliche Holz des Stabes trafen.

    Was auch immer ihr die drei Schwestern hinterlassen hatten, es würde ihr gute Dienste erweisen. Lucien kämpfte sich den Weg aus den Raum hinaus und blickte von dem Raum der sich in den Bäumen befand und zu dem nur eine Treppe hinauf führte, auf den Platz am Boden hinab. Als ihre Augen das Bild fassten, bekam sie es erneut mit der Angst zu tun. Sie wusste nicht, wie sie hier unbeschadet oder zumindest lebend wieder herauskommen sollte. Sie hielt sich die Wunde, welche sie wieder zu spüren begann und schaute noch einen Moment hinab um zu entscheiden, was sie nun tun würde.

    Die wenigen verbleibenden Krieger von Neu-Oporah starben einer nach dem anderen und überall wo sie hinblickte waren Feinde, es mussten hunderte gewesen sein. Als auch der letzte Krieger gestorben war, hielt der Feind inne.

    „Söhne, kommt eure Väter begrüßen,“ sagte eine dunkle Stimme und die pure Bosheit sprach daraus, nichts Gutes war mehr darin. Asires schien alles was einst gut war in einem Menschen verschwinden zu lassen damit die dunkle Seite ihm bereitwillig diente.

    „Söhne!“ brüllte es diesmal und donnerte durch den Wald. Er zog das Wort sehr lang, so als würde man seine Kinder zusammen rufen wollen und genau das tat die Stimme, jedoch mit bösartigem Hohn darin. Lucien kletterte langsam und unbemerkt den Baum hinab statt die Treppe zu nutzen und beschloss die Feinde von hinten anzugreifen, vielleicht hätte sie so eine Chance und könnte die Ältesten retten, denn einzig sie waren noch übrig. So sehr sie Lucien auch verachteten, sie kümmerten sich all die Zeit über mehr oder minder um sie und ließen sie leben, gaben ihr Nahrung, ein Heim, und überhaupt eine Heimat. Auch wenn es sich niemals wie eine Heimat anfühlte, wollte sie nun verteidigen was davon übrig war, das wäre ihre Pflicht. In diesem Moment erblickte sie die drei Schwestern erneut. Eine von Ihnen hob ihre Hand und Lucien spürte, wie sie die Kontrolle über ihren Körper verlor, dann machte die Schwester eine Bewegung, als würde sie etwas von einem Tisch wischen wollen und Lucien spürte einen heftigen Ruck.

    Noch ehe sie wusste was passierte spürte sie, wie sie nach hinten flog als wäre sie von etwas geschleudert worden. Sie flog mit solcher Kraft und Geschwindigkeit, dass es sie ängstigte bis sie schließlich gegen einen Baum stieß und sofort das Bewusstsein verlor. Welkes Laub fiel durch die Erschütterung hinab und bedeckte sie sanft. Es würde eine Weile dauern, bis sie das Bewusstsein wiedererlangen würde. Die Schwestern hatten sie wahrscheinlich erneut gerettet, blieb die ganze Szene doch unbemerkt.

    „Söhne!“

    brüllte die Stimme erneut, doch diesmal kurz, schnell und hart. Es war ein Befehl und die Ältesten konnten sich dem nicht mehr widersetzen, wussten sie doch ohnehin das ihr Ende unweigerlich gekommen war.

    Langsam schritten sie aus ihrem Versteck und liefen auf den Feind zu. Jeder der verbliebenen Ältesten erkannte seinen Vater in der ersten Reihe stehend. Sie führten das feindliche Heer an, töteten alle Krieger und warteten hier nun auf ihre Söhne. Doch als die Ältesten ihre Väter anblickten, erkannten sie zwar ihre Gesichter, doch ihre Augen waren nicht mehr die gleichen. Eine solche Dunkelheit lag ihnen, dass es nur Asires selbst sein konnte, der diese in sie gepflanzt hatte. Von ihren eigentlichen Vätern war nichts mehr übrig geblieben.

    „Oh, doch,“ gab einer von ihnen den Ältesten zur Antwort als hätte er ihre Gedanken hören können, „unser Hass ist geblieben!“ Langsam schritten die Väter auf ihre Söhne zu.

    Der Älteste blickte zur Seite und erkannte die Schwestern, sie wollten sich diese Hinrichtung anscheinend nicht entgehen lassen, auch waren sie es die dafür sorgten dass der Feind die Gedanken als Worte verstand, da war der Älteste sich sicher. Sein eigener Vater stand nun genau vor ihm und blickte ihm fest in die Augen.

    „Erst lasst ihr uns zurück, dann kamt ihr nicht uns zu suchen und uns zu retten und nun schickt ihr sogar eure schwachen Krieger aus um uns zu töten? Ihr wart böse Jungs.“

    Der Vater des Ältesten lächelte zunächst nur und begann dann laut zu lachen. Sein ganzes Heer stimmte in dieses Lachen mit ein, er schien der Anführer zu sein.

    „Nun ja, wenigstens hat es mein eigener Sohn zum Anführer geschafft, wenn auch ein kläglicher. Deine Armee ist ein schlechter Scherz. Ihnen das Kämpfen zu verbieten, sie in den Wald einzusperren.“

    Der Vater hielt kurz inne.

    „Ein weiteres Vergehen, ihr Söhne habt nicht einmal das Opfer eurer Väter zu schätzen und zu ehren gewusst. Was soll ich bloß mit dir machen? Du bist ihr Anführer und wie du weißt, trägt der Anführer die Verantwortung.“

    Der Vater des Ältesten entfernte sich ein paar Schritte von seinem Sohn, drehte sich dann wieder zu ihm, als wäre ihm eine Lösung eingefallen, kam zu dem Ältesten zurück und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Das Gewicht seiner Hand wog schwer und schien den Sohn, der ein Alter Mann geworden war, hinab zu drücken, doch er blieb standhaft.

    „Du hast versagt mein Sohn,“ sagte sein Vater ruhig und rammte ihm im nächsten Moment eine Klinge in den Bauch. Dabei blickte er den alten Mann der sein Sohn war ununterbrochen in die Augen.

    „In deinen Augen ist nichts als Dunkelheit, du bist nicht mehr mein Vater,“ sagte der Älteste, wissend, dass es seine letzten Worte sein würde.

    „Ich habe dein Erbe angetreten Vater, wir taten beide was wir für das Richtige hielten.“

    Der Älteste huste kurt und etwas Blut lief ihm den Mundwinkel hinab, „und wir haben beide versagt!“

    Als er den letzten Satz sagte, drehte sein Vater die Klinge herum und zog sie heraus. Nach einem kurzen Aufschrei des Ältesten verschwand dieser im Nichts aus dem er gekommen war. „Tötet sie alle“ sagte der Vater „und durchsucht den Wald ob sich hier etwas versteckt, wir lassen nichts am Leben und dann brenne wir diesen verdammten Wald nieder!“


    Die restlichen Feinde begannen die Umgebung und die Häuser zu durchsuchen und eine Gruppe von ihnen näherte sich Lucien langsam aber sicher. Es war nur eine Frage der Zeit ehe der Feind sie finden würde.

    Die Schwestern standen nun in der Mitte des Dorfes, keiner schien sie sehen zu können. Sie hatten dem Sterben der Ältesten zusehen wollen um ihre eigene Wut zu stillen. Etwas entfernt hörten sie die Feinde, sie hatten Lucien gefunden und sie sagten nur ein einziges Wort, alle drei zugleich.

    „Sohli!“

    Der Wald leuchtete auf und eine Macht durchfuhr ihn, eine Macht, die jeden einzelnen Feind in Flammen aufgehen ließ. Sie verbrannten Augenblick gewesen. Einzig Lucien lag noch immer ohne Bewusstsein am Boden.

    Die drei Schwestern sprachen noch mit der Wächterin, ehe sie verschwanden und Lucien zurückließen, ihr drohte nun keine Gefahr mehr.

    Einige Sonnenwege später erwachte sie wieder. Noch immer und zersetzten sich und in einem einzigen


    war kein Einziger von ihnen mehr am Leben ganz benommen, erhob sie sich sogleich, griff nach ihrer Waffe und sah sich nach Feinden um. Sie wusste nicht wie viel Zeit vergangen war, doch schon kurz darauf wurde ihr klar, dass sich kein Feind mehr in diesem Wald befand, kein Leben außer dem ihrem und dem von den Tieren die darin hausten war noch in diesem Wald.

    Als sie aus dem Dickicht zurück in Richtung des Dorfes ging, sah sie Blut welches den Boden tränkte und darum verteilt lagen Rüstungen und Waffen. So weit sie blicken konnte wiederholte sich das Bild. Irgendetwas hatte sämtliche Feinde ausgeschaltet. Lucien sah sich etwas um und suchte sich auf dem Boden liegende Rüstungsteile um sie anzulegen, dabei achtete sie aber darauf nichts zu tragen, was ein Banner oder dergleichen enthielt, sie wollte schließlich nicht in den Farben des Feindes durch das Land ziehen, doch bräuchte sie Schutz. Einen Dolch griff sie sich zudem und schritt dann durch die Häuser um sich Vorräte zu sammeln.

    Viel hatte Tebien nicht zurück gelassen, doch genug dass es Lucien ein paar Sonnenläufe würde nähren können, sie hätte schließlich eine lange Reise vor sich und das wäre schon mal ein Anfang. Sie musste Aiur finden, das war ihr klar und nach dem was sie gesehen hatte, hatte sie auch kein anderes Ziel als eben dieses, doch sie wusste nicht wie und so sie anfangen sollte. Als sie alles zusammen gesucht hatte, spürte sie erneut die Wunde. Sie war schon angefangen zu heilen, doch durch die Anstrengung beim Suchen und zusammentragen von dem was sie brauchte, hatte sie sich wieder etwas geöffnet. Lucien lief zu einem kleinen Bachlauf um die Wunde wieder zu reinigen und legte sich dann saubere Stofffetzen darüber in welche sie ein paar Kräuter eingerollt hatte. Dann nahm sie ein ein Stück Schnur um den Verband zu befestigen. Das würde zunächst einmal ausreichen müssen. Sie heilte ziemlich schnell, daher machte sie sich keine weiteren Gedanken um die Wunde, auch der Schmerz hatte deutlich nachgelassen.

    Als sie das Dorf verließ und sich dem Rand des Waldes näherte, überkam sie ein merkwürdiges Gefühl, in dem einen Augenblick war es fast Wehmut gewesen, in dem anderen aber eine gewaltige Freude darüber diesen Wald endlich verlassen zu können. Es gab niemanden mehr der ihr Grenzen auferlegte, sie wählte wie weit sie gehen würde. Eine Neugier stieg in ihr auf als sie den Wald verließ, wie würde es hinter den letzten Bäumen wohl aussehen? Was würde dort draußen alles auf sie warten?

    Es schauderte sie ein wenig als sie an die Bilder dachte die ihr von den drei Schwestern gezeigt wurden. Die Welt da draußen war bei weitem nicht so wundervoll wie sie es sich vorgestellt hatte. Doch nun hatte sie erst einmal genug Bäume gesehen.


    Der letzte der Brüder

    Terim ritt nun schon einige Sonnenläufe lang und gönnte sich nur so viel Pausen wie er unbedingt nötig hatte. Nahrung trug er keine dabei aber der Hunger schien ihn nicht zu befallen, selbst Durst überkam ihn keiner. Zwar trank er wenn er einen klaren Bach fand, aber nicht aus dem dringenden Bedürfnis heraus, sondern weil er der Meinung war es sei nun an der Zeit etwas zu trinken, wie immer.

    Er fühlte sich merkwürdig leer, so als hätten ihn seine Wunden längst umgebracht. Den Wind der sein Gesicht umspielte spürte er ebenso wenig wie die aufgescheuerte Haut durch das lange zügige reiten. Jedes Gefühl schien ihn verlassen zu haben oder langsam anzufangen ins Nichts zu verschwinden. Aber auch von jeder Angst schien er nun befreit. Etwas war mit ihm geschehen und er wusste nicht so recht, was. Das es mit Asires zu tun hatte, war ihm klar, doch es ängstigte ihn nicht, ganz im Gegenteil, irgendwie schien er es sogar zu genießen.

    Eine gewisse Sorglosigkeit umfing ihn und je mehr Zeit verging, desto überzeugter war er davon, dass Asires derjenige sei, dem er folgen sollte, dem er dienen sollte. Er griff sich mit der Hand an seine Wunde und dachte daran wie Asires den Finger hinein gesteckt hatte um das Gift zu entfernen, dann schüttelte er kurz und heftig den Kopf. Terim kämpfte mit sich selbst, mit seinen Gedanken. Asires schien einen Weg hinein gefunden zu haben und langsam füllten sich Kopf und Herz mit Dunkelheit. Er konnte sie regelrecht spüren, wie sie, einem Nebel gleich, langsam aufzog und Besitz von ihm erlangte. Nur leider wusste er nicht, wie er diesem Nebel entkommen sollte.

    Die Reise bis zu Dynohr war eine lange und wenn es so weiter ging wie bisher, würde er bei seinem Herren angekommen darauf schwören, dass Asires derjenige wäre, dem sie folgen sollten. So also bekommt Asires seine menschlichen Krieger zusammen? Diejenigen die er nicht eigens schafft, holt er mit einer Macht auf seine Seite der es schwer zu entrinnen ist, wenn man einmal in ihre Fänge geriet. Es glich in gewisser Weise einer Verführung. Immer verlockender schienen die Worte von Asires zu werden, immer mehr Glanz bekamen sie, immer mehr wirkten sie wie die einzige Wahrheit. Und tatsächlich war es ja nicht gelogen was er sagte, dachte Terim, er hatte nur einen anderen Standpunkt, besah die Dinge von einem anderen Winkel aus, doch wer sagt, dass dies der falsche Winkel sei? Vielleicht ist es der Richtige? Der einzig Richte? Vielleicht war es Aiur der sie alle in die Irre leitete?

    Terim schüttelte sich erneut heftig und schlug sich mit der flachen Hand immer und immer wieder gegen den Kopf, als wollte er eine Stimme vertreiben, die nicht seine eigene war. Es schien ihm, als flüsterte ihm jemand seine Gedanken ins Ohr und er könnte sich nicht weigern sie zu hören, immer und immer wieder. Langsam aber sicher fing er an den einen oder anderen zugeflüsterten Gedanken für seinen eigenen zu halten und ihn zu glauben. Und als es begann, dass er diese Gedanken für die seinen hielt, schienen die zugeflüsterten Gedanken immer mehr Sinn zu machen und der Wahrheit viel näher zu sein als seine alten Vorstellungen.

    Wozu Aiur folgen, der ein Überleben der Menschheit nicht versprechen kann, wohingegen Asires eben dieses bietet? Als Terim den flüsternden See erreichte, konnte er das Flüstern und seine Gedanken schon nicht mehr voneinander trennen, hatte aber auch kein Bedürfnis dies zu tun, denn die flüsternde Stimme schien ihm nur Wahrheiten zu verraten, alle Fragen zu beantworten. Das die Stimme in Wirklichkeit gar keine Fragen zuließ, das bemerkte er nicht.

    Terim stieg von seinem Reittier hinab und näherte sich dem Turm in dem Dynohr, abermals am höchsten Punkt, an den alten Schriften arbeitete. Langsam ging Terim hinauf und als er sich Dynohr näherte, sprang dieser von seinem Platz auf, das Schwert in der Hand und hielt es an den Hals von seinem Kundschafter, sah ihn eine Weile argwöhnisch an, ehe er Terim als einen der vier Brüder erkannte die er ausgesandt hatte die Welt zu erkunden und die Landkarte zu vervollständigen. Dynohr nahm das Schwert hinab und kniff etwas die Augen zusammen. „Ihr seid Terim, nicht wahr?“

    Terim war beeindruckt, dass Dynohr seinen Namen noch kannte, „erzählt, was gibt es zu berichten? Ich schickte euch nach Tillga, wie geht es eurem Bruder Löhg?“

    Terim blickte zu Boden, für einen kurzen Moment blitzte so etwas wie ein Gefühl in ihm auf, es verschwand aber sogleich wieder und er war froh darum, denn es schmerzte. Terim schwieg noch einen Augenblick.

    „Mein Bruder Löhg hat es nicht geschafft, er war zu schwach gewesen.“

    Terim war über seine eigenen Worte überrascht gewesen, es wollte ihm einfach nicht über die Lippen kommen, dass die Männer von Asires ihn getötet hatten, doch das lag einzig daran, dass er es nicht dachte. Es waren keine Feinde die seinen Bruder töteten, es war seine eigene Schwäche. Er war selber Schuld gewesen, flüsterte die Stimme in seinem Kopf, der Nebel der in verschluckte und Terim glaubte ihm bereitwillig.

    „Er war zu schwach gewesen,“ wiederholte Terim, „das war immer schon sein Problem, er mutete sich mehr zu als gut für ihn war. Aber ich habe eine Karte von dem Gebiet bei mir, ich kann sie Euch überreichen.“

    Dynohr entfernte sich ein paar Schritte von Terim und drehte sich dann wieder zu ihm um.

    „Euer Verlust tut mir sehr leid, es muss hart für Euch sein, Eure Brüder verloren zu haben.“

    Dynohr näherte sich wieder etwas, „vor wenigen Augenblicken erreichte mich ein Kundschafter aus Midgard, er brachte mir die Karte die Euer Bruder Hajok erstellt hat, er ist im Eiswind vergangen und auch Euer Bruder Gisahe hat seine Reise nicht überstanden.“

    Dynohr wusste nicht was er weiteres sagen sollte, sein Gewissen plagte ihn, hatte er doch seiner Kundschafter verloren und das auf sein Geheiß hin, er hat sie in das Vergehen geschickt. Er wusste, dass die Reise gefährlich werden würden, doch nicht wie gefährlich.

    „Ihr seid der letzte Überlebende,“ fügte Dynohr hinzu, „es tut mir sehr leid. Ich bin mir sicher Eure Brüder wären stolz auf euch.“ Die Worte wollten nicht so recht zu Terim durchdringen, wieder überkam ihn ein kurzer Schmerz, eine Trauer doch sie verschwand und wurde von der dunklen Stimme in ihm gefüllt. „Siehst du mein Freund,“ begann die Stimme nur für ihn hörbar zu sagen, „sie sind alle vergangen. Aiur tötete sie, Dynohr schickte sie in das Vergehen. Wem willst du dienen, auf wessen Seite willst du stehen? Auf Seiten der Mördern oder der Retter? Sie töteten, Asires rettete das Leben. Für Löhg war es schon zu spät, das weißt du, du warst dabei, doch deine anderen Brüder hätten von Asires gerettet werden können. Sie hätten sich gar nicht erst auf die Reise begeben müssen.“

    Dynohr blickte Terim ernst an, sein Schweigen war nicht die Reaktion die er erwartet hatte. Doch Terim schaute Dynohr so ruhig an, als hätte er seine Worte gar nicht wahrgenommen. „Wollt ihr Euch ausruhen, habt Ihr weiteres zu berichten?“ fragte Dynohr und wartete darauf, dass Terim irgendeine Regung zeigte.

    Dieser schwieg weiterhin doch langsam formten sich Gedanken in ihm und er begann zu sprechen.

    „Ich traf auf Asires.“

    Dynohr erschrak. Noch nie zuvor war jemand auf den dunklen Herrscher persönlich gestoßen, noch nie war er in Erscheinung getreten. Der Krieg schien bald zu beginnen, lange würde es nicht mehr dauern. Und wie Dynohr befürchtet hatte, Asires würde sich dieses Mal zeigen.

    „Wie habt ihr das überlebt? Was hat er getan?“

    Terim schüttelte den Kopf.

    „Es gab keine Gefahr. Er versuchte meinen Bruder Löhg zu retten, ließ mich meine letzten Worte mit ihm sprechen ehe er verging. Die Reise hatte ihn getötet, sie war zu lang, zu hart, er hatte nicht genug Nahrung dabei. Ich sorgte mich um meinen Bruder, so war ich ihm gefolgt. Hoch im Feuerwind fand ich ihn schließlich, er lag bereits im sterben als Asires zu uns kam. Er hatte Mitleid. Löhg war unfähig mit mir zu sprechen, aber Asires gab ihm die Kraft ein paar letzte Worte mit mir zu sprechen und sich zu verabschieden.“

    Terim schluckte schwer, „dann wandte er sich zu mir.“ Dynohr kniff etwas die Augen zusammen und besah Terim streng, sein Blick war fremd und fern geworden.

    „Ich dachte es sei alles aus als Asires zu uns kam, doch in seinen Augen erkannte ich Güte.“

    „Schwer vorzustellen,“ gab Dynohr zur Antwort und unterbrach Terim, „von seiner Güte haben wir bisher nur wenig erfahren. Seid ihr Euch sicher das es Asires war?“

    Terim nickte vehement.

    „Warum?“

    Darauf wusste er nichts zu sagen. Er verstand die Frage nicht. Wie sollte man nicht wissen, dass man Asires vor sich hatte? Er blickte Dynohr fragend und mit etwas Zorn im Blick an, ob er Frage die seine Aussagen zu bezweifeln schienen. Sollte Dynohr auch so verblendet sein und die Wahrheit ignorieren? „Ich erkannte es, es konnte niemand anderes sein. Wie sollte er uns auch seine Güte zeigen, wenn wir ihn stets angriffen? Wisst Ihr wie der Krieg anfing? Asires Kundschafter erschienen und wir griffen sie an.“

    „Sagte Asires Euch das?“

    Terim merkte eine Wut ich sich hoch kochen. Dynohr wollte ihm anscheinend keinen Glauben schenken, doch er wollte seinem Herren eine Chance geben, das hatte er verdient. Er wusste es ja nicht besser und würde erst noch erkennen müssen dass er auf der falschen Seite stand.

    „Asires ist einzig an Aiur interessiert, er ist Schuld an dem Krieg, hat ihn begonnen und wenn er übergeben wird, dann kann er ihn auch beenden, doch durch seinen Widerstand werden unzählige Menschen sterben müssen, werden sich opfern müssen für jemandem, der es nicht verdient hat.“

    „Vorsicht mein Freund,“ warnte Dynohr eindringlich, „ich habe Verständnis dafür, dass Ihr etwas verwirrt seid nachdem Ihr vom Vergehen Eurer Brüder erfahren habt, doch nun geht Ihr zu weit!“ „Das Vergehen meiner Brüder ist unwichtig, hier geht es um den Krieg selber. Aiur hat ihn angefangen und Asires will ihn seiner gerechten Strafe zuführen. Was ist daran falsch? Warum sollen wir alle vergehen nur um für Aiurs Schuld zu büßen? „Wo habt Ihr die Karte Terim?“ fragte Dynohr der das Gespräch in eine andere Richtung lenken wollte. Es gefiel ihm nicht und es war nur zu deutlich zu spüren, dass etwas mit Terim nicht stimmte. Er schien den Verstand verloren zu haben als er von dem Vergehen seiner Brüder erfuhr. Der Schmerz musste enorm gewesen sein.

    „Finde ich Asires im Feuerwind? Ich würde ihn gerne selbst kennenlernen und mir ein Bild von ihm machen.“

    „So glaubt mir doch einfach. Aiur ist der wahre Schuldige und wir folgen ihm blind, kämpfen auf der falschen Seite, auf der Seite die nur das Sterben für uns bereit hält, statt auf der Seite zu stehen, die uns das Leben bringt.“

    „Vielleicht solltet Ihr Euch zunächst ein wenig ausruhen,“ sagte Dynohr und legte ihm sachte die Hand auf die Schulter, welche Terim jedoch weg schlug.

    „Ich habe keine Zeit mich auszuruhen, ich muss weiter reisen nach Midgard.“

    Dynohr sah ihn fragend an.

    „Was wollt Ihr in Midgard, ich gab Euch keinen Befehl dort hin zu reisen. Ihr bleibt zunächst einmal hier und erholt euch ein wenig. Vielleicht kann Viridi euch helfen.“

    Terim schüttelte den Kopf, „nicht diese Hexe, sie macht alles nur noch schlimmer, verbreitet die Lügen. Sie wollen die Menschen unterjochen, so wie sie es einst getan haben, werden sie es wieder tun. Ich werde nach Midgard reisen um allen Menschen davon zu berichten, dass sie einem falschen König folgen und der wahre König im tiefen Feuerwind auf sie wartet um sie willkommen zu heißen und vor Aiur zu beschützen.“

    „So dann macht Euch auf den Weg,“

    Dynohr hatte die Information erhalten die ihm wichtig war und in den Augen von Terim stieg immer mehr eine Wut hoch, die eine gewisse Gefahr erspüren ließ.

    „Ich werde überdenken was Ihr erzähltet, auch wenn es mir schwer fällt zu glauben.“

    Die Wut aus Terims Augen verschwand und die Augen klarten sich auf.

    „Es freut mich zu hören dass Ihr zu Sinnen kommen wollt. Denkt darüber nach und fragt Euch selber, warum folgt Ihr Aiur? Wer sagt, dass er der Gute sei von beiden, derjenige der die Menschen vor dem Sterben bewahren kann.“

    Dynohr sagte nichts und ließ Terim ziehen. Als dieser Dynohr den Rücken zukehrte und dabei war seines Weges zu gehen, spürte er nur einen kräftigen Ruck, als hätte Dynohr ihn gestoßen doch als er an sich hinab schaute, erkannte er eine Klinge welche ihm aus dem Bauch ragte und offensichtlich von hinten durch den Rücken gestoßen wurde.

    „Tut mir leid mein Freund, aber Ihr seid schon lange nicht mehr am Leben. Ich will Euch erlösen damit Ihr in Ehren euren Brüdern folgen könnt.“

    Terim spürte die Wunde nicht, er sah an sich hinunter und fühlte sich von Asires beschützt. Zwar lief das Blut aus dem Körper, aber kein Schmerz folgte. Er machte einen großen Schritt nach vorne, so dass die Klinge seinen Körper verließ, dann zog er in der gleichen Bewegung sein Schwert und schlug auf Dynohr ein. Dieser, geschützt von seinem Schild aus dunklem feinen Nebel welcher nur erschien wurde er angegriffen, strauchelte eine paar Schritte zurück. Dieser Schlag hatte ihn unerwartet getroffen und zudem mit ziemlicher Wucht. Ein weiterer Schwertschlag folgte doch diesmal war er nicht unvorbereitet und wehrte den Schlag mit Leichtigkeit ab. Dynohr schaute die Wunde von Terim an, sie war groß, er hatte das Schwert nahezu komplett in ihm versenkt gehabt und bei manch einer Bewegung konnte er Terims Inneres sehen, das Blut pulsierte mit jeder seiner Bewegungen aus dem Körper hinaus und dennoch schien es ihn nicht zu beeinträchtigen, denn er setzte seine Angriffe ohne Unterlass fort. Terim war nichts weiter als eine Puppe gewesen, gelenkt von Asires, dessen war sich Dynohr mittlerweile sicher. Viridi blickte in Terims Seele und fand dort nur noch einen kleinen, nicht mehr lebensfähigen Rest. Sie hatte in Dynohrs Gedanken gesprochen und ihn gewarnt gehabt. Langsam aber sicher schien Terim die Kraft auszugehen. Sein Geist und seine Wut waren ungebrochen, doch sein Körper schien nicht mehr funktionieren zu wollen. Dynohr versetzte ihm noch einige weitere Hiebe, bis er ihm schließlich seine Schattenhand als Faust gegen den Brustkorb schlug. Sofort begann das Fleisch zu weichen und er näherte sich dem Herzen. Es schlug schon nicht mehr. Die letzte Kraft war aus Terim gewichen, doch er verschwand noch immer nicht im Nichts. Mit flehendem Blick sah er Dynohr an.

    „Bitte verzeiht mir.“

    Danach folgte ein Lachen und Dynohr wusste, dass der letzte Rest von Terim vergangen war. Er war seinen Brüdern gefolgt, in Wirklichkeit schon vor langer Zeit doch Asires verhinderte sein Sterben, ließ ihn glauben noch am Leben zu sein.

    Dem Lachen folgte ein bösartiger Blick. Dynohr wusste dass Terim, oder viel mehr sein Körper nicht mehr eine Gefahr darstellte. Er hatte das Schwert fallen gelassen und Dynohr hatte es beiseite getreten. Dennoch entfernte er sich etwas von ihm, wusste er doch nicht was Asires noch vor hatte oder in der Lage war zu tun.

    Terims Körper lachte wieder und es war Asires der durch ihn sprach.

    „Der gute Junge hat wohl etwas übertrieben, war zu überzeugt von mir, was? Doch was er sagte ist wahr und du hast eine letzte Chance. Ich kann dich von deinem Fluch befreien, doch nicht solange du auf der falschen Seite stehst. Aiur wird euer aller Untergang sein.“

    „Soll das ein Scherz sein? Seht Euch an, was Ihr mit Terim gemacht hast, Ihr hast ihn benutzt, ihn zu Eurem Werkzeug gemacht. Ich glaube das sagt genug über Euch aus.“

    Asires lachte. „Du musst noch so vieles lernen. Es gibt viele Möglichkeiten jemandem zu einem Werkzeug zu machen. Die höchste Form dessen besteht darin, dass das Werkzeug bereitwillig zu einem wird und seinem Meister folgt, auch wenn es sein Ende bedeuten kann. Und das ganze, ohne zu wissen das es nur ein Werkzeug ist. Denke darüber nach.“

    Terims Körper verschwand und hinterließ nichts als seine Kleidung. Dynohr näherte sich dieser vorsichtig und suchte nach der Karte, welche er in einer kleinen Tasche fand. Nun hatte er alles zusammen, die Karte war vollständig und anhand der Zeichnung konnte er klar erkennen, dass der Feind seinen Sitz im tiefen Feuerwind hatte.

    Die Worte Asires wollten Dynohrs Kopf nicht verlassen. Wie süßer Honig blieben sie haften, auch wenn er nicht an sie glaubte fragte doch ein kleiner Teil in ihm, hat er nicht vielleicht doch recht? Was wenn sie dem falschen folgen? Viridi erschien und legte sanft die Hand über die Schläfe von Dynohr. Langsam beruhigte sich dieser und die Gedanken verschwanden. „Asires Worte sind wie Gift,“ erklärte Viridi, „wenn sie erstmal in den Geist eindringen, muss man gegen sie kämpfen und sich widersetzen. So sammelt er seine Anhänger, er spricht direkt zu ihren Zweifeln und wo keine sind, versucht er welche zu schüren. Asires kann das Böse in einem jedem erwecken, die Missgunst, die Zwietracht, dass sind seine Elemente. Niemand ist ohne diese dunkle Seite, bei manchen ist sie ausgeprägter als bei anderen, aber Asires findet sie und wenn man es zulässt, dann verbannt er das Gute aus einem, doch das ist zum Glück nicht so einfach und es bedarf einer geschwächten Seele. Auch hier sind die Zweifel der Eingang zur Dunkelheit.“

    Viridi küsste Dynohr sanft auf die Wange.

    „Alle Brüder sind nun vergangen, ich habe jeden von ihnen in das Verderben geschickt“ sagte Dynohr und blickte zu Boden. Viridi wollte etwas sagen, doch Dynohr wandte sich ab und lief zu seinem Turm, er musste nun ein wenig allein sein. Viridi hatte schon zuvor mit ihm darüber gesprochen, dass Kriege nie ohne Opfer von statten gehen, dennoch war es kein Gefühl und kein Wissen, dass Dynohr zusagte. Er wurde, wie alle anderen die nun plötzlich eine Rolle spielten die sie sich nicht ausgesucht hatten, in eine Position geworfen, wo Entscheidungen eben jene Opfer zur Folge haben können. Als Umkehrschluss nichts zu tun wäre falsch, dass wusste Dynohr ebenso und so stand er zu seinen Entscheidungen aber wenn es schon Opfer gab, dann wollte er ihrer wenigstens gedenken, ganz gleich wie oft, er würde es nicht einfach so hinnehmen. Nicht vor langer Zeit war er selber ein Kundschafter und hätte auf eine Mission geschickt werden können sie ihn in das Vergehen geführt hätte, nun schickte er seine Männer los, nun trägt er die Verantwortung für sie.

  


  
    Bei seinem Turm angekommen bestieg er den obersten Teil und setzte sich an seinen dortigen Tisch. Er hatte die anderen Karten der Brüder dort bereits liegen und fügte nun das letzte Stück hinzu. Dann nahm er ein sehr großes Blatt, welches aus vielen einzelnen zusammen geschmolzen war und begann die komplette Karte des Landes zu zeichnen. Es würde die erste Karte des Landes werden in der es keine Lücken mehr gab. Eine Welt, eingerahmt vom großen Wasser. Für einen Moment fragte er sich ob es hinter diesem Wasser noch etwas geben würde, aber er verwarf den Gedanken schnell wieder.

    Es dauerte einige Sonnenwege bis er die Karte fertiggestellt hatte, doch er wollte sich nicht ablenken lassen oder sich schlafen legen. Sein Geist brauchte Arbeit, brauchte einen Zweck um ihn abzulenken. Ruhe wäre nun genau das Falsche gewesen. Als er am Ende angelangt war, begann er die Windrichtungen einzutragen und nachdem er Eiswind schrieb, setzte er dieses in Klammern und schrieb dahinter Hajok, selbiges tat er beim Feuerwind, welchen er Löhg nannte, dem Erdwind, den er Gisahe nannte und dem Meereswind, den er Terim zu nennen gedachte. Dynohr ließ seine Gedanken treiben und blickte in die sich verziehende Dunkelheit. In der Ferne schien das erste Licht langsam über den Tarsil klettern zu wollen. Sie alle waren gestorben, doch das schlimmste Ende hatte seiner Meinung nach Terim gehabt. Asires hatte ihn Dinge sagen lassen, die sicher nicht dem entsprachen, was er tatsächlich dachte, doch ein Teil seines Bewusstseins war noch vorhanden gewesen und hat es mit ansehen müssen.

    Dynohr wusste dass er Terims Körper hatte töten müssen, denn in Midgard hätte er nur Unruhe gestiftet und vielleicht sogar einige überzeugt sich Asires anzuschließen, dass konnte er nicht zulassen. Wie viele Augen der Feind wohl noch unter den Menschen hatte fragte sich Dynohr, aber es wollte ihm keine Lösung einfallen wie er das herausfinden könnte. Jeden der etwas gegen Aiur sagt direkt unter Verdacht zu stellen war keine Option die er wirklich in Betracht zog, also würden sie es einfach auf sich zukommen lassen müssen.

    Er dachte wieder über die Worte von Asires nach, das Gift hatte seinen Körper noch nicht ganz verlassen oder an neuer Stärke gewonnen.

    „Vielleicht macht uns Aiur wirklich nur zu einem Werkzeug,“ sagte Dynohr leise zu sich selbst, „aber sein Handwerk sagt mir weit mehr zu als das von Asires. Aiur hat keine Menschen benutzt und hat stets für uns gekämpft. Da er letztlich derjenige ist, auf dessen Stärke wir uns alle verlassen auf dessen Hilfe wir vertrauen, möchte ich zumindest sein Werkzeug sein, bin ich mir da doch sicher, dass es das Richtige erschaffen wird.“ Mit diesen Worten verschwanden langsam auch die letzten Schatten aus Dynohrs Gedanken. Asires hatte keinen Einlass gefunden, Dynohrs Geist war alles andere als schwach.


    Die Prüfung des Tarsil

    Als die Sonne erwachte, taten es auch Sohli und Aiur. Sie sahen einander an und standen kurz darauf vorsichtig auf. Ungern lösten sie sich voneinander, doch sie hatten noch einen weiten Weg zu gehen. Nach dieser Prüfung würde Tarsil auf sie warten. Die vorletzte Prüfung. Sohli wusste fast nichts über ihre Schwester welche sie dort erwartete. Sie galt als sehr weise, doch ebenso verschlossen.

    Die beiden begangen weiter hinauf zu steigen, doch es war nur noch ein kleines Stückchen, bis sie den Eingang zu einer kleinen Höhle entdeckten. Eigentlich war es mehr ein Durchgang, denn dahinter begangen unzählige Wege. Über sich konnten sie den Himmel sehen, doch die Wände waren viele Männer hoch gewesen. Dies war also das Labyrinth das sie zu durchqueren hätten.

    Am Eingang warteten fünf Wege auf sie, welche alle absolut gleich aussahen. Die Wände wiesen keinerlei Besonderheiten auf und so würde es eine ganze Weile dauern, bis sie den richtigen Weg finden würden. Als sie sich für einen der Wege entschlossen hatten, versuchte Aiur diesen zu markieren, doch weder sein Schwert, noch sein Blut konnten eine Spur auf dem Stein hinterlassen, er blieb unverändert glatt, änderte nicht seine Farbe. Nachdem sie dem Weg eine Weile folgten, kamen sie an eine Kreuzung welche haargenau so aussah wie der Eingang. Wieder warteten fünf neue Wege auf sie. Dies wiederholte sich noch zweimal ehe dann andere Wege den ihren zu kreuzen begangen. Immer wieder hatte man auf der einen oder anderen Seite die Möglichkeit weiter zu gehen, die Richtung zu ändern. Das Labyrinth musste riesig sein und schien den ganzen Gipfelzug der Midgardsberge einzunehmen.

    Wenigstens müssen wir uns keine Sorgen darum machen, dass die Feinde einen Weg hindurch finden könnten,“

    sagte Sohli als sie ihren Weg weiter schritten,

    „der Rücken von Midgard scheint also erstmal sicher zu sein. Zudem würde meine Schwester es einem Feind sicher noch schwerer machen.“

    „Kannst du die Wege irgendwie voneinander unterscheiden,“ wollte Aiur wissen und ging auf das Andere gar nicht ein. Ihn interessierte im Moment nur Tessia zu finden und diese Prüfung abzulegen.

    Sohli schüttelte den Kopf, „nein, auch für mich sieht alles gleich aus. Ich kann Tessia spüren, doch sie ist noch weit weg.“ Die Antwort gefiel Aiur nicht, doch was sollte er tun? Er hatte schon versucht die Wand zu erklimmen, sie hatten schließlich freien Himmel über sich, vielleicht würde er von dort den Weg besser finden können, doch die Wände waren zu glatt, er fand keinen Halt, zu klettern war unmöglich.

    Aiurs Augen waren noch immer beeinträchtigt und so konnte er keine kleinen Details wahrnehmen, weshalb er immer wieder Sohli zu rate zog, doch es schien tatsächlich keine Unebenheiten zu geben. Aiur hatte erwartet dass darin die Prüfung lag, dass er die feinsten Unterschiede wahrnehmen und so seinen Weg gehen könnte. Mit Stärke hatte diese Prüfung jedenfalls nichts zu tun, eher mit Geduld.

    „Ich habe keine Zeit für so welche Spiele,“ schrie Aiur in das Labyrinth hinein, „niemand hat diese Zeit, auch Ihr nicht Tessia. Ich spüre deutlich, dass etwas aufzieht und mit jedem Sonnenlauf nähert es sich. Wenn ich es schon spüren kann, dann könnt Ihr das erst recht. Wir dürfen keine weitere Zeit verschwenden!“ Aiur blieb stehen und blickte Sohli an.

    „Aus welcher Richtung spürst du Tessia?“ Sohli deutete mit dem Kopf in eine Richtung und blickte Aiur fragend an, denn nun starrte er gegen die glatte Wand und schloss die Augen. Schließlich nickte er „ja, ich auch! Ich war mir nicht sicher, aber nun weiß ich was ich wahrnehme, ich kann ebenfalls die Wächterin spüren, ihre Präsenz.“

    Aiur zog sein Schwert und blickte weiterhin in die Richtung aus der er Tessia meinte wahrzunehmen. Dann schlug er mit aller Gewalt immer und immer wieder auf die Wand ein. Nach einer Weile bildeten sich Risse in der Mauer und tatsächlich gab sie nach und offenbarte einen weiteren Weg.

    Aiur schritt hindurch um kurz darauf auf eine weitere glatte Wand zu stoßen. Er vertraute nicht mehr den Wegen, sondern seinem Gefühl.

    Sohli begann zu lachen.

    „Ist das die Prüfung, Schwesterchen?“

    Sohli schwieg einen Moment und es schien als wenn sie Antwort bekommen hätte.

    „Darf ich schummeln? Hat er seine Prüfung schon bestanden?“ Wieder wartete Sohli, dann legte sie zunächst Aiur die Hand auf die Schulter damit dieser aufhörte auf die Wand einzuschlagen, anschließend legte sie ihre Hand auf die Wand, schloss für einen Moment die Augen und mit gewaltigem Getöse schien die Wand zu zerplatzen. Aiur schützte sein Gesicht ob der vielen umher fliegenden steinernen Splitter, Sohli hingegen schien von einem unsichtbaren Schild geschützt zu werden. Langsam ging sie den Weg weiter bis zur nächste Wand. Wieder legte sie die Hand auf, diesmal jedoch war Aiur vorbereitet gewesen.

    „So geht es ein wenig schneller,“ scherzte Sohli und sah Aiur zufrieden an, „die Prüfung bestand im wesentlichen nur daraus, die Präsenz meiner Schwester spüren zu können und sich dann einen Weg zu ihr zu erkämpfen. Deine Stärke hast du zur genüge bewiesen, das können wir nun auch abkürzen.“

    Sohli schritt weiter vorwärts und zerstörte eine Wand nach der anderen. Als Aiur sich nach einer Weile umdrehte bemerkte er, wie sich hinter ihm die Wände wieder zu schließen begannen. Es dauerte noch ein paar Sonnenwege ehe sie Tessia erreicht hatten und Sohli war merklich erschöpft. Hätte Aiur diesen Weg mit dem Schwert frei kämpfen müssen, es hätte ihn sicher mehrere Sonnenläufe gekostet, falls sein Schwert die Strapazen überhaupt überstanden hätte.

    Tessia kam direkt auf Sohli zu gelaufen und schloss sie in die Arme, anschließend ging sie zu Aiur und tat selbiges. Wenn er an Eyla und ihre Worte dachte, schienen es tatsächlich Streitigkeiten zwischen den Schwestern gewesen zu sein, Feuer und Eis sind nun einmal sehr gegensätzlich.

    „Wie kommt es, das du Aiur begleitest?“ fragte Tessia als sie wieder zu ihrer Schwester ging.

    Sohli lächelte und antwortete ihr wohl zunächst in Gedanken, was Tessia zu beunruhigen schien. Aiur wusste nicht, ob sie Sohli etwas entgegnete aber es machte nicht den Anschein, denn Sohlis Miene verzog sich in keinerlei Richtung.

    „Ich kann dich gut verstehen Schwesterchen.“

    Dann wandte sie sich an Aiur, „gerne würde ich die Zeit nutzen und mit Euch plaudern, doch die Zeit drängt, das weiß ich wohl, also werden wir uns wohl ein anderes Mal treffen müssen um uns zu unterhalten. Es freut mich dennoch dass wir uns wieder gesehen haben und Ihr die Schlacht um Midgard überstanden habt. Es ist schade, dass Euer Begleiter Ugadi nicht bei Euch ist, aber er hat andere Aufgaben, dessen bin ich mir bewusst. Richtet ihm dennoch einen herzlichen Gruß von mir aus und natürlich auch seiner Frau“

    Tessia biss sich auf die Lippe und lächelte, dann schritt sie wieder langsam auf Aiur zu,

    „wie ich Euch schon sagte, meinen Segen habt ihr bereits und nun seid Ihr hier um ihn Euch abzuholen.“

    Wie schon die letzten Male schnitt Aiur sich in einen seiner Finger und Tessia leckte den Tropfen Blut davon.

    „Der Pakt ist geschlossen, der Segen gegeben,“ sagte Tessia und verneigte sich,

    „auch ich habe nun meine Kraft zurück und werde Euch auf Euren Wegen so gut bewahren, wie ich es kann. Doch mit meiner Schwester an Eurer Seite wird Euch nichts bedrohen können. Dennoch, seid vorsichtig und gebt auch acht auf meine Schwester, nicht das sie sich zu viel zumutet.“

    Tessia schritt langsam noch näher auf Aiur zu und blickte ihm einen Moment lang schweigend in die Augen, als wenn sie darin etwas sehen wollen würde. Was auch immer sie sah, sie blickte daraufhin Sohli an, aber sagte nichts. Stattdessen umarmte sie Aiur ein weiteres Mal herzlich und danach ebenso ihre Schwester.

    „Geht nun, macht Euch auf den Weg unsere Schwester im Tarsil wartet bereits auf Euch.“ Tessia hob ihren Arm und ein Weg tat sich auf, der scheinbar direkt hinaus führte.

    „Danke,“ sagte Sohli dann und griff ihre Schwester an den Händen.

    „Bald schon sind wir alle vereint. Ich würde gerne mit dir reden, erfahren was du erlebt hast, was du erfahren hast, was du gesehen hast, doch es bleibt die Zeit nicht. Es war sehr schön dich zu sehen und ich freue mich auf das nächste Mal.“

    „Kümmere dich um Palustri,“

    antwortete Tessia ihr und es schien eine ehrliche Bitte zu sein. Sie senkte ihren Blick und es lag Trauer darin.

    „Wenn Aiur sie befreit hat und sie erkennt was passiert ist, was sie getan hat,“ Tessia hielt einen Moment lang inne, „dann wird sie deinen Beistand brauchen.“

    Sohli nickte nur und drehte sich dann in Richtung des neuen Ausganges, in die Aiur schon gegangen war um sich ein Bild davon zu machen.

    Der Weg führte zwar nach draußen, doch nur auf ein kleines Plateau, kein Weg führte irgendwo hin, die Wände waren recht glatt, so dass an klettern nicht zu denken war. Aiur blickte Sohli verwirrt an, diese jedoch deutete mit dem Finger hinab. Aiur folgte der Richtung des Fingers und erkannte den Midgardswald und etwas bläuliches tief unten. Sie waren sehr hoch und seine Augen hatten nicht mehr den scharfen Blick, den sie einst hatten. „Dort ist ein See,“ sagte Sohli zur Erklärung. „Es ist der schnellste Weg.“

    Aiur verstand. Er sollte springen! Wohl war ihm bei dem Gedanken jedoch nicht. Er war sehr hoch und der See für ihn nur schwach zu erkennen, ob er tief genug war wusste er auch nicht, geschweige denn, ob er ihn treffen würde oder aber daneben auf dem harten Boden aufschlüge.

    „Wie sollen wir das schaffen,“ fragte Aiur.

    Sohli lächelte ihn frech an und kniff die Augen zusammen, „wieso wir? Ich werde, nachdem du gelandet bist unten erscheinen, ich bin an solche Wege nicht gebunden sondern kann mich frei bewegen.“

    Sie küsste ihn sanft, „hast du etwa Angst,“ fügte sie kurz hinzu um ihn noch ein bisschen weiter zu foppen, „ich bin sicher Tessia wird dich...“


    Doch noch ehe sie zu Ende gesprochen hatte, war Aiur hinunter gesprungen. Er vertraute seinem Gefühl und er vertraute auch darauf, dass Tessia als auch die drei Schwestern sogar im Fallen seinen Weg leiten würden.

    Der Harlekin hatte sich an den kleinen See gesetzt und die Füße ins Wasser gehalten. Er wartete nun schon eine ganze Weile auf die Rückkehr von Aiur und Sohli. Seinen Auftrag hatte er erfüllt, mehr konnte er also nicht tun. Die Anwesenheit von Sohli hatte seine Schmerzen etwas gelindert und jede der Wächterinnen schien ihn ebenfalls helfen zu wollen und seine Wunden heilen zu lassen.

    Mittlerweile glaubte er tatsächlich daran, dass er genesen würde. Dachte er doch sein Ende sei gewiss, schien die steigende Macht der Wächterinnen und ihren Einfluss auf ihn tatsächlich etwas bewirkt zu haben. Vielleicht waren es auch die drei Schwestern die er in Midgard traf, welche ihre Kraft sammelten und ihm einen Teil davon zuteil werden ließen. Je mehr er darüber nachdachte, schien ihm das sogar noch wahrscheinlicher. Die Macht der Wächterinnen war groß, aber ob sie auch mehr als nur zu lindern vermochten, das wusste er nicht.

    Wie dem auch sei, seine Schmerzen ließen merklich nach, er konnte sich wieder etwas bewegen, nicht wie früher, doch auch nicht unter dauerhaften Schmerzen wie es noch vor kurzem der Fall gewesen war. Der Harlekin stand auf und besah den Wald in dem er sich befand, als er aus dem Augenwinkel heraus etwas aus dem Himmel herab schießen sah. Es landete im Wasser und zwar mit so einer Wucht dass sich scheinbar der ganze See beim Aufschlag über den Harlekin ergoss. Dieser fluchte und schimpfte noch ehe ihm Angst in den Sinn kam. Als diese ihn erreichte, er wusste schließlich nicht was gerade herab gefallen war und ob es noch lebendig war, erschien auch schon Sohli an seiner Seite und legte ihm die Hand auf die Schulter.

    „Keine Sorge, Aiur lebt und ist wohl auf,“ sagte Sohli, „zumindest mehr oder weniger.“

    Aiur stieg aus dem Wasser und schien reichlich benommen. Der Aufschlag muss alles andere als angenehm gewesen sein. Es dauerte einen Moment bis er wieder zu Worten fand.

    „Lasst uns aufbrechen,“ sagte er dann und lief oder viel mehr schwankte zu Kallasai.

    Sohli als auch der Harlekin folgten ihm und traten in den Weltentunnel ein. Unterwegs erzählte Aiur dem Harlekin was geschehen war um ihn auf dem laufenden zu halten. Er hatte ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen, weil er ihm kaum Aufmerksamkeit schenkte seit Sohli sie begleitete. Doch schien der Harlekin auch lieber im Schweigen zu verharren, das hatte sich jedoch geändert. Sogar seine krächzende Stimme war wieder da, noch schwach aber sie war da.

    Der Harlekin schien etwas genesen zu sein bemerkte Aiur und auch Sohli war das nicht verborgen geblieben, entschloss sich aber nichts dazu zu sagen. Vielleicht hatten die drei Schwestern doch ein weicheres Herz als sie erwartet hatte, oder aber sie verfolgten einen Zweck wie sie es stets taten. Eines jedoch wusste Sohli genau, mit der Heilung des Harlekins hatte weder sie noch eine ihrer Schwestern etwas zu tun gehabt und sie konnte deutlich erkennen wie viel stärker sein Körper geworden war. Noch vor kurzem war Sohli fest davon überzeugt, das der Harlekin das Ende der Reise zur Mondin nicht erleben würde. Als sie aus dem Weltentunnel hinaus traten, war es tiefste Dunkelheit. Ziemlich lange waren sie unterwegs gewesen, mussten sie doch auch ans andere Ende des Landes. Selbst mit Hilfe des Weltentunnels war das keine kleine Distanz gewesen. Aiur mochte gar nicht daran denken wie lange diese ganzen Reisen gedauert hätten, würde er nicht den Weltentunnel nutzen können. Im stillen dankte er Pila für ihre Hilfe.

    Die Zeit verschwimmt im Tunnel stets ein wenig, da man kein Licht hat, nichts was einem den Stand der Sonne oder der Monde verriet. Vielleicht waren zwei Sonnenläufe vergangen, vielleicht mehr, vielleicht weniger. Aiur wusste es nicht. Hin und wieder schlief der Harlekin auf seinem Reittier, das hatte aber nicht unbedingt zu bedeuten, dass die Dunkelheit eintrat oder ein Sonnenlauf vergangen sei. Auch wenn er sich langweilte und etwas anderes konnte man in dem Tunnel nicht tun, lehnte er sich nach vorne und schloss die Augen ein wenig.

    Sohli und Aiur konnten ihre eigene Müdigkeit nicht als Hinweis nutzen, denn diese trat zu selten auf.

    Als sie hinaus kamen, ragte vor ihnen der mächtige Tarsil auf. Trotz der Dunkelheit konnte man im matten Schein der Monde sein Antlitz erahnen wie einen drohenden Schatten. Aiur war ihm noch nie zuvor so nahe gekommen und konnte das neue Licht kaum erwarten, war doch schon sein dunkler Schatten mehr als beeindrucken.

    Aiur blickte sich um, und in der Dunkelheit schien ihn die Schwäche seiner Augen weniger zu beeinträchtigen. Er sah wie sich die Bäume abzeichneten, ebenfalls nur ihre Umrisse. Die Hügel welche hinter ihnen lagen warfen tiefe Schatten, die wie schwarze Löcher aussahen die ins Nichts hinab führen würden. Unwirkliche Gebilde ragten aus dem Boden der sie umgab. Riesige Steine, zuweilen merkwürdig geformt, mal rund, mal Spitz wie klingen und sie in der Regel überragend von ihrer Größe her. Durch das Licht welches die Monde schenkten, wurde es zu einer fremdartigen Kulisse. Bedrückend und beeindruckend zugleich.

    Die scharfen Ecken und Kanten schienen sie bedrohen zu wollen, doch schließlich erkannte man, dass sie in ihrer Bewegung erstarrt waren und sich niemals wieder würden bewegen können. Ihre Zeit, so sie jemals eine hatten, war vorbei und was man sah waren nur ihre Überreste.

    Aiur löste seinen Blick und wandte sich etwas Anderem zu. Doch es war nicht sein Blick der es ihm offenbarte, er spürte und er hörte es. Die Prüfungen hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Vor allem die Prüfung im Nebelwald hatte ihm eine Fähigkeit gebracht, welche ihm noch sehr nützlich sein würde. Er war nicht mehr so sehr auf seine Augen angewiesen, Geräusche reichten ihm aus um die Position von Etwas bestimmen zu können, so es denn Geräusche verursachte. Die letzte bestandene Prüfung, das Spüren der Wächterin, ihrer Präsenz, hatte er wohl auch diesen geschärften Sinnen zu verdanken. Hätte er sich den ganzen Weg zu ihr durchkämpfen müssen, wäre dieser Sinn sicherlich stärker geworden, doch er war da und Aiur konnte ihn greifen und nutzen, er musste ihn nur noch ausbauen.

    Langsam nahm er seinen Bogen von dem Rücken und in einer schnellen Bewegung spannte er ihn um anschließen den Pfeil von der Sehne schnellen zu lassen. Ein kurzes wehklagendes Geräusch eines Tieres bezeugte, dass er getroffen hatte. Zügig verschwand Aiur in der Dunkelheit und kam mit einem kräftigem Tier über der Schulter hängend zurück zu dem Harlekin und Sohli. Auf der anderen Seite hatte er etwas Holz gesammelt gehabt. Beides legte er auf dem Boden ab.

    „Ich werde noch etwas mehr Holz sammeln gehen, wir rasten hier den Rest der Dunkelheit über.“

    Dann verschwand er wieder um kurz darauf mit noch mehr Holz zurück zu kommen.

    „Du willst ein Feuer machen?“ fragte der Harlekin ungläubig denn er wusste wie sehr Aiur es verabscheute Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und ein Feuer in der Dunkelheit ist genau dieses.

    Aiur nickte, „das haben wir uns verdient, du vor allem.“ Er blickte den Harlekin an und senkte leicht den Kopf. Er wollte ihm zeigen, dass er verstand und vor allem wusste was der Harlekin durchlitt seit Aiur ihn fast getötet hatte. Der Harlekin verstand und lächelte sanft. Aiur würde es nicht aussprechen und würde ihn in Ruhe lassen, aber er wusste ihn wohl zu schätzen. Sie waren tatsächlich Freunde geworden auf ihrer Reise. Keiner der beiden hatte das zu Anfang wohl erwartet gehabt. „Ganz egal wessen Aufmerksamkeit wir mit dem Feuer auf uns ziehen, ich bin sicher, die hatten wir auch vorher schon und wenn es etwas Anderes ist, dann ist es nicht stark genug um gegen uns eine Chance haben zu können.“

    Aiur begann das Feuer zu entfachen. Er rieb mit dem Dolch feine Späne von einem kräftigen Ast, bis er eine gute Hand voll zusammen hatte. Dann legte der dünnes Holz daneben, nahm sich zwei auf dem Boden liegende Feuersteine und rieb sie kräftig aneinander. Schon nach kurzer Zeit flogen die ersten Funken hinab und es dauerte nicht lange bis die Späne Feuer fingen und schließlich das dünne Holz in Brand stecken. Langsam fütterte Aiur das Feuer, bis er immer größere Stücken Holz in die Flamme werfen konnte.

    Der Harlekin zerteilte das Tier und Aiur verschwand erneut, um noch mehr Holz zu holen. Er wollte nicht so schnell Ruhen gehen, sondern etwas Zeit mit seinen Begleitern verbringen. Er wusste nicht recht warum, aber ihm war danach gewesen, vielleicht lag es daran, weil sich diese Reise langsam dem Ende neigte und jeder der Anwesenden das wusste. Wie es danach weitergehen würde, wusste er nicht, wahrscheinlich tat das keiner.

    Nach der langen Reise mit Ugadi und Dynohr gab es keinen wirklichen Abschied, es war keine Zeit, niemand wusste so Recht wie es weitergehen würde und so ging es einfach voran. Die jeweiligen Reisen gingen einfach weiter ihren Weg, nur getrennt voneinander aber wenn er eins gelernt hatte, dann dass man bei solchen Aufgaben zusammen wächst. Freundschaften die gemeinsame Abenteuer zur Grundlage haben, sind einfach eine andere Art Freundschaft, sie sind intensiver.

    Aiur hatte es irgendwie im Gefühl, dass sich die Wege nach dieser Reise ebenfalls trennen würde. Wohin es ihn oder die Anderen dann führte, was die nächsten Aufgaben werden würden, das war die Frage die am meisten in ihm brannte. Ihm war klar, dass Asires noch immer da war und er würde nicht besiegt sein sobald die Mondin erwacht ist, dann ist nur ein weiteres Rädchen angefangen zu drehen, vielleicht ein wichtiges, höchst wahrscheinlich sogar, doch dann ist noch nichts überstanden. Er bezweifelte, dass er nach dem Erwecken der Mondin einfach nach Tillga oder Midgard zurückkehren würde und dort auf die Ankunft von Asires warten. Sein Leben hatte sich verändert und es würde sich weiter verändern. Sein Weg war eng an den Weg der Mondin geknüpft, auch dessen war er sich bewusst, es war keine Aufgabe von der man einfach so wieder zurückkehrt. All die Vorbereitungen, die Prüfungen, sie mussten einem Zweck dienen.

    „Wie soll für euch die Reise weitergehen, wenn die Mondin erst erweckt wurde?“ fragte Aiur schließlich.

    Die beiden Gefährten blickten auf und lösten ihren Blick aus der Flamme.

    „Das weiß ich noch nicht so recht,“ begann Sohli zu erzählen, musste aber nachdenken, „ich bin die Jüngste, vieles liegt vor mir verborgen, es gab nicht mehr die Zeit es mir zu erzählen oder es zu lernen. Ich weiß nicht genau was passiert wenn meine Schwester erweckt wird. Ich weiß wohl warum, aber wie es dann weitergehen soll, das liegt mir verborgen und so ist auch mein eigenes Schicksal im Dunkeln. Vielleicht werde ich dich begleiten, wenn es mir erlaubt ist, und gegen Asires kämpfen. Ich denke alle meine Schwestern werden gegen Asires kämpfen und ihn aus dieser Welt vertreiben wollen. Darin wird also wohl meine Zukunft liegen.“

    „Also liegt deine Zukunft auch im Kampf?“

    sagte Aiur und schaute Sohli eine Weile an, doch diese nickte zunächst nur.

    „Liegt nicht die Zukunft von uns allen im Kampf? Gibt es nicht erst eine andere Zukunft, wenn dieser Kampf überstanden ist?“ Aiur wusste darauf nichts zu entgegnen, wusste er doch zu gut, dass sie Recht hatte.

    „Wie sieht es mit dir aus Harlekin?“

    Dieser schien gehofft zu haben nicht gefragt zu werden und blickte zunächst wieder in die Flammen. Dann lächelte er sanft. „Ich werde zu meiner Liebsten reisen und bei ihr bleiben.“ Der Gedanke daran erfreute ihn sichtlich, wenn auch ein Schatten von Kummer über dieser Freude lag.

    „Du hast eine Liebste?`“ fragte Aiur sogleich, doch nicht weil er das bezweifelte, sondern weil er noch nie erwähnt hat, dass es da jemanden gab.

    Der Harlekin lachte, die Verwunderung in den Augen der beiden belustigte ihn.

    „Ja, selbst jemand wie ich hat eine Liebste.“

    Er wusste wohl das Aiur es nicht so gemeint hatte, wollte ihn aber ein wenig in Verlegenheit bringen, was auch funktionierte, da er sofort anfing sich zu erklären, bis der Harlekin erneut zu lachen anfing und Aiur gegen die Schulter stieß

    „Es ist nicht so ganz einfach,“ erzählte der Harlekin weiter, „eine lange Geschichte, die nicht erzählt werden möchte, noch nicht jetzt. Wenn ich aufbreche, dann werde ich davon erzählen, doch bis dahin erspart mir die traurigen Details bitte.“

    Einen Moment lang schwieg der Harlekin wieder und hing seinen Gedanken nach.

    „Ich habe sie sehr lange nicht gesehen und wahrscheinlich werde ich sie erst suchen müssen.“

    „Du wirst sie finden,“ sagte Sohli dann noch ehe Aiur etwas sagen konnte, „du wirst sie ganz sicher finden. Eure Herzen werden einander anziehen, da bin ich ganz sicher.“

    Sie legte dem Harlekin die Hand sanft auf die Wange und blickt ihm lange in die Augen. Aiur beschloss vorerst nichts zu sagen, bot dem Harlekin aber später seine Hilfe an, sollte er welche brauchen sie zu suchen in dieser gefährlichen Zeit.

    „Was wird deine Zukunft sein,“ fragte nun der Harlekin mit Blick auf Aiur.

    „Wahrscheinlich ebenso der Kampf“ entgegnete er kurz, „ich kenne nichts anderes und Asires ist nicht besiegt. Ehe das nicht geschehen ist, wird es keinen Frieden geben.“

    Nun war es Aiur der in die Flammen blickte, er hatte einfach das Bedürfnis zu reden, vieles hatte sich für ihn verändert. „So gern ich den Kampf früher auch liebte, ich bin dessen langsam überdrüssig! Nicht nur das Schlachten schlagen, sondern das bestehen von Prüfungen, die Vorbereitung auf den Krieg. Es ist zu einer Pflicht geworden, ich habe keine andere Wahl. Früher zumindest dachte ich, ich hätte eine gehabt.“

    „Bin ich eigentlich der Einzige mit einer annähernd fröhlichen Zukunft,“ fragte der Harlekin mit seiner krächzend lachenden Stimme und blickte die beiden vergnügt an.

    Er wollte die Schwermut aus dem Gespräch nehmen, was ihm auch gelang. Ihm war genauso klar, dass sich ihre Wege in nicht all zu langer Zeit trennen würden und so genoss er diesen Moment sehr. Sie unterhielten sich und scherzten noch bis mehr als die Hälfte der Dunkelheit vergangen war. Erst dann legten sie sich schlafen, aber auch nur, weil sie wussten, beim neuen Licht würde es sofort weitergehen. Aiur und der Harlekin hatten reichlich gegessen und auch nach dem aufstehen wäre noch einiges übrig um das neue Licht gut gestärkt zu begehen. Sohli aß nichts, aber das tat sie nie. So ruhten sie noch eine Weile und jeder dachte im Stillen über seinen Weg nach. Gerade Aiur dachte noch einen Schritt weiter. Er überlegte was er tun würde, wenn Asires erst besiegt wurde. Was wäre seine Aufgabe, wie würde er sein Leben verbringen? Er konnte sich nicht vorstellen nicht zu kämpfen, nicht zu reisen oder keine Prüfungen bestehen zu haben, sondern einfach nur da zu sein, Sonnenlauf um Sonnenlauf da zu sein, ohne ein großes Ziel zu haben welches er erreichen musste. Ein Handwerker würde er nicht mehr werden. Seine Kunst lag nicht im Erschaffen, sondern im Zerstören von etwas doch wenn diese Kunst nicht mehr gebraucht werden würde, was täte er dann? Irgendwann schaffte es Aiur auch diese Gedanken beiseite zu schieben, doch es sollte nicht das letzte Mal sein, dass er darüber nachdachte. Aber für diese Dunkelheit fand er in den Schlaf um sich seinerseits ein wenig zu erholen. Mit den ersten Strahlen der Sonne machten sie sich schon wieder auf den Weg. Es ging direkt in Richtung Tarsil. Er war nicht zu übersehen und als hinter ihm die Sonne das Land mit ihrem Licht anfing zu fluten, wirkte er noch um einiges beeindruckender. Als die Sonne noch jung und Blutrot war, kurz nachdem sie die Schlacht über die Dunkelheit gewonnen hatte, sah es aus, als würde der Himmel über Tarsil in Flammen stehen. Es passte zu dem Berg, so als wenn diese Flammen dort hin gehörten. Aiur konnte nicht anders als immer und immer wieder hinauf zu blicken. Er musste seinen Blick zuweilen unter Anstrengung versuchen zu lösen, so überwältigt war er von dem Anblick. Niemals hätte er gedacht, dass der Tarsil wirklich so gewaltig war und eine solche Macht ausstrahlte. Macht und Wissen waren es, was Aiur spürte. Dieser Berg hat wahrscheinlich alle Wunder des Landes gesehen, wahrscheinlich war er schon da und ragte aus dem Wasser noch ehe das Land überhaupt existierte. All das Gesehene, all das Wissen strahlte er aus. Es war ein besonderer Ort, das spürte Aiur sofort. Wenn die Aufgabe darin lag den Tarsil zu besteigen, dann würden sie hier einige Sonnenläufe verbringen müssen, denn Aiur sah keinen einzigen Weg der hinauf führte, es würde also sehr beschwerlich werden, falls überhaupt möglich. Sohli und der Harlekin gaben den Weg vor und sie schienen ganz genau zu wissen, wohin es gehen sollte.

    Schließlich erreichten sie eine kleine Felsspalte direkt am Fuße Tarsils und blieben dort stehen.

    „Ab hier gehen nur wir beide weiter,“ sagte der Harlekin, „denn ich bin in gewisser weise ein Teil der Prüfung. Bei zumindest einem Teil bist du auf mich angewiesen. Das sagten mir zumindest die drei Schwestern. Was ich tun muss weiß ich nicht, aber wir werden es sehen.“

    „Das ist wahr,“ ergänzte Sohli, „meine Schwester Tari erlaubt mir auch keinen weiteren Schritt.“

    Die Worte des Harlekin beunruhigten Aiur etwas, denn er dachte dabei sofort an Hajok und wie er Teil einer Prüfung geworden war.

    Die drei stiegen von ihren Reittieren ab, dann schritt Sohli auf Aiur zu und küsste ihn leidenschaftlich.

    „Das soll dir Glück bringen,“ sagte sie und trat wieder ein paar Schritte zurück.

    Der Berg schien für einen kurzen Moment zu grollen. Der Harlekin als auch Aiur zwängten sich durch die Felsspalte und kamen auf einen Gang der durch mehrere kleine Risse in der Decke von der frischen Sonne beleuchtet wurde. Das Licht war rot und unwirklich. Die Farbe kam nicht nur von der Sonne alleine schien es Aiur. Er hatte das Gefühl das Innere des Tarsil zu sehen, als würde er einen gewaltigen Körper betreten und keinen Berg.

    Es wurde warm und stickig, die Luft feucht und etwas modrig. Die Macht lag nun nicht nur im Blick und im Gefühl, hier drin schien sie fast greifbar zu sein. Aiur wusste nicht, ob diese Macht von der Wächterin ausging oder aber von dem Berg selber. Wie ein schlafender Riese kam Aiur der Chaos-Berg nun vor und er hoffte dass dieser Riese niemals erwachen würde.

    Der Weg verlief gerade und es gab keine Abzweigungen, sie würden sich nicht verlaufen können, bisher zumindest. Plötzlich erreichten sie einen weit auseinander klaffenden Abgrund. Aiur überlegte für einen Moment ob er darüber würde springen können, doch die Entfernung war viel zu groß. Nach unten blickend sah er nichts als die Dunkelheit, einen Sturz würde er wohl nicht überleben.


    „Gehe den Weg, der nicht mit den Augen gegangen werden kann,“

    sagte eine durch den Berg dröhnende Stimme die weder von Aiur noch von dem Harlekin kam.

    „Tari,“ sagte Aiur dann und schaute sich den Abgrund an. Der Harlekin schüttele den Kopf, „nicht mit den Augen, hat sie gesagt.“

    Er setzte sich auf den Boden und überlegte. Das würde eine Weile dauern vermutete er. Währenddessen schloss Aiur seine Augen und versuchte etwas zu spüren, den Weg wahrzunehmen, doch da war nichts, rein gar nichts außer Leere. Er ließ einen Fuß über die Kante des Abgrundes gleiten und tastete damit nach festem Boden, doch da war keiner gewesen. Als Aiur die Augen wieder öffnete, blickte er in die gleiche Leere wie noch zuvor. Er sah den Harlekin an, doch dieser schaute sich angestrengt in der Höhle um, hatte also anscheinend auch keine Lösung parat sondern suchte seinerseits nach einer.

    „Vielleicht muss ich mit geschlossenen Augen einfach drauf los laufen,“ sagte Aiur, war aber nicht wirklich überzeugt von dem was er sagte, ebenso wenig war der Harlekin.

    Aiur schloss erneut die Augen und war bereit den ersten Schritt zu tun.

    „Halt!“ schrie der Harlekin mit einem mal und war vom Boden aufgesprungen.

    „Halt die Augen geschlossen Aiur, aber mache den Schritt nicht.“ Etwas entfernt von Aiur war eine kleine steinerne Platte aus dem Nichts heraus aufgetaucht. Sie schien aus der Dunkelheit heraufgestiegen zu sein als Aiur die Augen schloss.

    „Ich sehe eine Steinplatte,“ sagte nun der Harlekin und gab Aiur Anweisungen, in welche Richtung er sich bewegen sollte. Nachdem sie geklärt hatten, was ein kleiner, ein mittlerer und ein großer Schritt war, konnte es losgehen. Der Harlekin leitete Aiur zu der Steinplatte und einzig ein Fuß fand darauf platz, der Andere war noch auf dem Rand des Abgrundes gestützt. Es erschien keine neue Steinplatte als Aiur den Fuß abgesetzt hatte und so verharrte er, auf Anweisungen wartend erst einmal. Der Harlekin überlegte und besah den Abgrund um nach Hinweisen zu suchen die er jedoch nicht fand.

    „Nimm den anderen Fuß von dem Abgrund, stehe nur mit einem auf der erschienenen Platte.

    „Ist das dein Ernst?“

    Aiur fluchte vor sich hin. Mit geschlossenen Augen das Gleichgewicht zu halten war nicht so leicht wie der Harlekin es sich vorstellte, vor allem, wenn unter einem ein scheinbar unendlich tiefer Abgrund war.

    Als Aiur den anderen Fuß anhob, erschien eine neue Platte und stieg langsam aus der Dunkelheit hinauf. Vorsichtig führte Aiur den Fuß hinunter zu ihr und hörte auf die Anweisungen des Harlekins. Er hatte keinerlei Kontrolle, er musste darauf vertrauen, was der Harlekin ihm sagte. Seine Fußspitze berührte schließlich festen Untergrund und er stellte seinen Fuß auf der neuen Platte ab.

    Wieder musste er den anderen Fuß anheben und einen Moment auf einem Bein stehen, ehe die neue Platte erschien und langsam hinauf stieg.

    Dies wiederholte sich einige Male und Aiur stand mittlerweile in der Mitte des Abgrundes, als er mit einem Fuß abrutschte und nach vorne kippte. Es kostete ihn einige Mühe das Gleichgewicht zu halten und um ein Haar wäre er hinab gestürzt. Schweiß trat ihm auf die Stirn und er wollte die Augen öffnen, doch eine innere Stimme sagte ihm, das dies nicht gut für ihn ausgehen würde.

    Wahrscheinlich wäre die Platte unter seinem Fuß verschwunden wenn er die Augen geöffnet hätte.

    Die steinernen Platten waren nicht einfach eine vor der anderen gesetzt, sie erschienen mal auf der einen, mal auf der anderen Seite, mal sehr nah, mal einen großen Schritt entfernt. Aiur konnte sich an nichts gewöhnen, er musste einfach auf den Anweisungen des Harlekins vertrauen.

    „Das war ganz schön knapp,“ sagte der Harlekin besorgt, „versuche deine Bewegung zu verlangsamen.“

    Aiur murmelte etwas vor sich hin, beschloss aber nicht wirklich etwas zu sagen, wusste er doch, dass der Harlekin Recht hatte. Er tat noch einige weitere Schritte und setzte seinen Fuß jeweils langsam auf die neue Platte ab, hob dann den anderen Fuß, suchte sein Gleichgewicht und wartete auf die Worte des Harlekin die ihm den Weg weisen würden. Plötzlich änderte sich der Untergrund merklich.

    „Du hast es geschafft mein Freund,“ rief der Harlekin merklich erfreut und erleichtert. Als Aiur die Augen wieder öffnete und sich umdrehte, sah er nur den Abgrund, keine Platte war noch zu sehen gewesen, denn als er sie öffnet, war die letzte sofort hinab gefallen und in der Dunkelheit der Tiefe verschwunden. „Nun bist du an der Reihe,“ rief er dem Harlekin hinüber, der heftig schluckte bei dem Gedanken daran mit geschlossenen Augen diesen Abgrund zu überwinden.

    Die Schmerzen seines Körpers beeinträchtigten ihn kaum noch und so traute er es sich zu diesen Weg zu schaffen. Er stellte sich an den Rand und schloss die Augen. Unmittelbar vor ihm sah Aiur plötzlich eine große Steinplatte entstehen und Aiur war sich sehr sicher, dass die Platten auf denen er stand bedeutend kleiner gewesen waren. Als der Harlekin hinauf trat, erschien bereits die nächste Platte, erneut genau vor ihm. So konnte er langsam einen Fuß vor den Anderen setzen und war innerhalb kürzester Zeit auf der anderen Seite des Abgrundes bei Aiur angelangt.

    „Ich freue mich jetzt schon auf den Rückweg,“ scherzte der Harlekin der wohl wusste, dass ihm der Weg um einiges leichter gemacht wurde. Aber schließlich ging es ja auch nicht um ihn, nicht er sollte eine Prüfung bestehen, er war nur eine Begleitung die helfen würde, das hatte er versprochen.

    Sie setzten ihren Weg fort, gespannt darauf was als nächstes kommen würde um ihnen den Weg zu erschweren.

    „Danke mein Freund,“ begann Aiur, „ohne dich hätte ich diese Prüfung nicht bestehen können,“

    Er schwieg einen Moment ehe er hinzufügte, „ich glaube einzig mit dir konnte ich diese Prüfung bestehen, ich weiß nicht, wem ich ansonsten so sehr hätte vertrauen können das ich diesen Weg mit geschlossenen Augen gegangen wäre. Selbst bei Pirlgrim und Ugadi hätte mich mehr Unbehagen befallen, nicht weil ich ihnen nicht vertraue, aber der Abgrund wäre mir bewusster. Vielleicht liegt es daran, dass unsere Schicksale so verwoben wurden auf dieser Reise.“

    Erneut schwieg Aiur, der Harlekin wollte entgegnen, sah Aiur aber an, dass dieser noch etwas zu sagen hatte.

    „Es tut mir wahrlich leid, was ich dir antat in Neu-Oporah.“ Er senkte den Kopf und schaffte es nicht den Harlekin anzuschauen.

    „Ich weiß dass du zu vermeiden versuchst mich etwas merken zu lassen, doch ich sah es von Anfang an. Ich sah die Schmerzen die du hattest aber ich nahm keine wirkliche Rücksicht darauf. Meine Gedanken drehten sich einzig um mein Ziel, diese Aufgaben zu bestehen und zurückkehren zu können. Du hast einen Preis zahlen müssen, der von mir hätte beglichen werden sollen. Du musstest aushalten, was nicht von dir hätte ausgehalten werden müssen. Es tut mir leid mein Freund, wahrlich leid.“

    Der Harlekin war sichtlich bewegt, zwar wollte er nicht dass Aiur etwas merkte, aber dennoch war es schön zu hören, dass er geschätzt wurde. Er wusste nicht wie lange es her war, dass jemand ihm ehrlichen Respekt entgegen brachte, dass sich jemand bei ihm entschuldigte oder einfach von jemandem als Freund bezeichnet wurde. Schweigend streckte der Harlekin die Hand aus und Aiur ergriff sie ohne zögern.

    „Mein Freund,“ erwiderte der Harlekin, „ich muss dir danken und eng miteinander


    zunächst etwas es gibt nichts was du zu bereuen hättest. Ich war mir meiner Aufgaben wohl bewusst und ich weiß das alles einem großen Zweck dienen wird. Ob du dir dessen bewusst bist oder nicht, du hast mein Leben gerettet, zweimal. Einmal vor sehr langer Zeit und einmal in Midgard als du mich vor dem König bewahrt hast. Mache dir also keine Gedanken darum, wenn ich ein paar Verletzungen davon trage, wenigstens darf ich leben.“ Der Harlekin lächelte und Aiur erwiderte dieses.

    „Ich werde dich sicher wieder zurück nach Hause bringen wenn all das überstanden ist,“ sagte Aiur schließlich als er den Griff löste.

    „Das will ich doch wohl hoffen,“ entgegnete der Harlekin in der ihm eigenen krächzigen Stimme.

    Sie liefen eine ganze Weile weiter, ein Verlaufen war auch weiterhin nicht möglich, da es einzig eine Richtung gab in die sie hatten gehen können. Immer wieder tastete Aiur die Wände ab um zu vermeiden, dass sie etwas übersahen, doch es war ein einziger Weg der sich durch den Tarsil schlängelte, scheinbar zu dessen Herzen.

    Schließlich kamen sie an so etwas wie einen Durchgang, dem Rahmen einer Tür nicht unähnlich, nur aus Stein entstanden und ohne eine Tür darin. Der Harlekin trat hindurch, doch Aiur schlug gegen eine unsichtbare Wand und wurde mit Gewalt zurück geschleudert.

    „Reines Herz trete ein“

    grollte eine Stimme und sie wussten, dass sie sich an der nächsten Prüfung befanden. Als das Grollen, dass sich wie eine Welle ausbreitete verklungen war, kehrte die Stille wieder zurück. Nichts weiteres sagte die Stimme der Wächterin. Der Harlekin ging zu Aiur und durchquerte die Pforte erneut ohne dass er einen Widerstand spürte. Aiur lag noch immer etwas benommen am Boden, seine gesamte Front schmerzte, seine Haut fühlte sich verbrannt an.

    „Verdammt nochmal, was war das?“

    fluchte Aiur und der Harlekin zuckte nur mit den Schultern. Er wusste, für jegliche Art von Scherzen war Aiur nun nicht aufgelegt, deswegen verkniff er sie sich.

    Langsam erhob sich Aiur wieder und näherte sich der Schwelle an der er gerade eben gescheitert war. Langsam streckte er den Arm aus und allein bei der Berührung der unsichtbaren Wand die ihn zurück hielt, wurde sein Arm zurückgeschleudert und schmerzte.

    Es war nicht nur wie eine Barriere, es war als wenn er mit Kraft, mit Gewalt zurück geschlagen wurde, eine Kraft, der er nichts entgegen zu setzen hatte. Der Harlekin tat es ihm gleich, doch nichts war da, was ihn zurück drängte. Er schritt über die Schwelle die eine Grenze für Aiur war und spürte nicht einmal einen Widerstand. Mehrfach schritt er vor uns zurück, doch nichts nahm er wahr.

    „Reines Herz trete ein,“ wiederholte der Harlekin und dachte darüber nach.


    Aiur versuchte es wieder und wieder, doch jedes Mal wurde er zurück gestoßen und landete unsanft im Dreck. Er spürte eine Wut in sich aufkochen, denn er wusste nicht, wie er diese Prüfung würde lösen können. Nach ein paar weiteren Malen blieb er am Boden liegen, die Schmerzen durchfuhren mittlerweile seinen ganzen Körper, die Haut brannte als stünde sie in flammen und tatsächlich war sie deutlich gerötet gewesen.

    Aiur atmete schwer als er auf dem Boden lag und gegen die Decke blickte. Ein paar Momente später zwang er sich dazu aufzustehen, zog sein Schwert und schlug auf die unsichtbare Barriere ein, doch der hieb seine Schwertes schien ihn selbst zu treffen, nahm ihn den Atem und er sank erneut zu Boden, die Augen geschlossen. Der Harlekin eilte zu ihm und Aiur hatte tatsächlich das Bewusstsein verloren.

    Es dauerte bestimmt einen Sonnenweg bis er wieder zu sich kam. Die Erschöpfung und der Schmerz waren zu groß geworden, eine gewaltige Macht schien ihn davon abhalten zu wollen diesen Weg zu gehen.

    „Das probiere ich nicht noch einmal,“ sagte Aiur mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen, „Gewalt scheint hier keine Lösung zu sein.“

    Die gerötete Haut schien sich langsam wieder beruhigt zu haben, seine Heilung sorgte dafür doch der Harlekin konnte nur erahnen wie heftig Aiur von der Barriere getroffen wurde, dass dieser das Bewusstsein verlor. Langsam stand er auf und näherte sich erneut dem Durchgang.

    „Was soll ich tun?“

    brüllte er mit aller Kraft hinaus und hoffte auf eine Antwort die nicht kam.

    „Wie kann ich diesen Weg beschreiten? Soll ich warten bis ich Bedingungen Erfülle, die ich nicht kenne? Soll ich hier scheitern?“

    Wieder spürte Aiur die Wut in sich hochkommen, er hasste es hilflos zu sein. Der Harlekin versucht ihn etwas zu beruhigen, doch das blieb vergebens.

    Aiur setzte sich auf den Boden. Er wusste das weder Wut noch Kraft ihm hier helfen würden. Was unterschied ihn und den Harlekin voneinander? Oder war es erneut so, dass diese Prüfung nur ihm galt und der Harlekin deshalb einfach hindurch schreiten konnte?

    „Was bedeutet es reinen Herzens zu sein?“

    fragte Aiur schließlich den mittlerweile auf der anderen Seite der Barriere sitzenden Harlekin. Dieser dachte einen Moment darüber nach und zuckte mit den Schultern.

    „Ich weiß es nicht,“ gab er ehrlich zur Antwort, dachte aber weiter darüber nach.

    „Vielleicht einzig Gutes zu wollen, keine Wut zu empfinden oder ehrlich zu sein? Ich weiß es wirklich nicht.“

    Aiur stand wieder von dem staubigen Boden auf.

    „Soll das die Prüfung sein?“ wieder rief er mit aller Kraft in das Nichts hinein, auch wenn er wusste, dass er auch leise gehört werden würde, so es jemanden gab der ihm zuhörte, er musste seiner Wut Luft verschaffen.

    „Soll das wirklich die Prüfung sein? Eine Prüfung die ich nicht bestehen kann wenn ich mich nicht komplett ändere? Wollt Ihr so kurz vor dem Ziel, so kurz vor dem Erwecken der Mondin dafür sorgen, dass das nicht geschehen kann? Ich werde meine Wut nicht ablegen können und ich will es auch nicht. Ob ich nur Gutes im Sinn habe, das weiß ich nicht. Was bedeute es nur Gutes im Sinn zu haben? Ich will Asires töten? Ist das gut? Kann ein reines Herz diesen Wunsch nach einem Kampf haben, danach zu töten? Ich will mein Volk befreien, will sie beschützen, doch ich bin bereit dafür alles zu tun und wenn das nicht der Weg ist den ich gehen darf, dann ist es keiner den ich gehen kann!“ Aiur zügelte sich etwas und wartete die Reaktion ab, doch es folgte keine.

    „Mein Herz ist nicht rein! Und es wird wahrscheinlich niemals rein sein! Aber damit müsst Ihr leben, wenn ich die Mondin erwecken soll. Ich kann nur auf meine Weise leben.“

    „Reines Herz trete ein,“ kam ihm zur Antwort von der gleichen Stimme wie beim ersten Mal. Aiur verstand nicht ganz. Warum wiederholte sie sich abermals? Doch dieses Mal klang es nicht wie eine Aufgabe, sondern eher wie eine Einladung.

    Langsam ging er einen Schritt vorwärts und diesmal wurde er nicht zurück geschlagen. Keine Barriere schien ihm mehr den Weg zu versperren.

    „Ein reines Herz hat nichts mit Wut oder Hass zu tun, nichts mit gut oder böse. Ein reines Herz ist Ehrlichkeit zu sich, seinen Gedanken und seinen Taten. Ein Tyrann mag ein reineres Herz haben als ein einfacher Lügner. Asires mag ein reineres Herz gehabt haben als ihr bis zum jetzigen Zeitpunkt“

    Es war wieder Tari die zu ihnen sprach ohne sich zu zeigen. Aiur schwieg und ebenso tat es der Harlekin. Beide dachten sie über die Worte der Wächterin nach und setzten unmittelbar ihren Weg fort, sie hatten keine Zeit zu verschenken.

    Es dauerte nicht lange bis sie in einen kleinen Raum kam, der schwach erleuchtet war von einem Licht, dessen Ursprung sie nicht wahrnahmen. In der Mitte des Raumes stand ein mächtiger Stein, und ohne jeglichen Zweifel handelte es sich dabei um den Wächterstein von Tari. Sie hatten ihren Weg also geschafft, die Prüfungen bestanden und würden sich nun endlich den Segen der Wächterin von Tarsil holen können.

    Tari erschien vor ihnen in dunkler Gestalt. Anders als ihre Schwestern war sie nicht hell, sondern etwas düster gekleidet. Ein schwaches Leuchten ging von ihr aus und ließ sie erstrahlen, doch nicht in Helligkeit, sondern in einer gewissen Art der Düsternis. Ihre langen schwarzen Haare berührten fast den Boden und ihre dunklen Augen blickten Aiur mit ernstem Blick an. Sie legte ihre Hände ineinander.

    „Eine Prüfung ist noch zu bestehen. Ein Wort ist es dass ich hören will um auch die letzte Barriere aufzuheben. Ich prüfe eure Seele, das ist es worum es hier geht. Eure Stärke habt ihr bewiesen, eure Sinne sind geschärft, doch wie ist es mit eurem Inneren? Darf die Menschheit sich auf Euch verlassen? Werdet Ihr für sie einstehen, ganz gleich was kommt? Eure Seele muss stark sein für das was kommt, sonst wird sie in die Dunkelheit stürzen und sich Asires anschließen oder sich ihm unterwerfen. Meine Prüfungen scheinen unsinnig für Euch zu sein, doch sie verraten viel über Euch. Beantwortet mir folgendes mit einem Wort.“

    Tari entfernte sich ein wenig von den beiden Männern ehe sie sich wieder umdrehte und die beiden für einen Moment eines Blickes bedachte. Eine unnatürliche Stille breitete sich in dem Raum aus, so als wenn Tari keinerlei Störung durch Tarsil oder irgendetwas anderem dulden würde. Sie brauchte ihre Sinne, denn sie hatte vor tief in die Seele von Aiur zu schauen. Es ging ihr nicht so sehr um die Antwort alleine die er geben würde, es ging ihr darum, dass er sie erkennen könnte und was dabei in seiner Seele vor sich ging. So simpel die Antwort war, so viel würde sie darüber aussagen, ob er für die Menschen einstehen könnte. Sie schwieg eine ganze Weile, dann wandte sie ihr Gesicht wieder von den beiden ab und kehrte ihnen den Rücken zu. Das dunkle Gewandt zog sie dabei über die Erde, doch kein Schmutz schien es zu behaften.

    „Welche Wunde schmerzt ohne zu töten? Lässt sehen was nicht mehr ist und hoffen was war?“

    Sie drehte sich nun wieder um und blickte Aiur auf eine Antwort wartend fest in die Augen und schwieg.

    Aiur tat selbiges. Er wusste es würde nur eine Antwort geben, doch welche es war wollte sich ihm nicht erschließen. Er überlegte welche Gifte er kannte die einen Dinge sehen ließen, doch alle Gifte die ihm einfielen waren auch tödlich gewesen. Es vergingen ein paar Momente ehe er zu dem Harlekin hinüber blickte, auch wenn er wusste, dass dieser ihm hier nicht würde helfen dürfen.

    Wahrscheinlich wurde ihm das Sprechen verboten, denn es war ungewöhnlich dass der Harlekin gar nichts sagte. Als Aiur ihn ansah, erschrak er einen Moment lang. Noch nie zuvor hatte er den Harlekin mit solch traurigem Blick gesehen. Seine Augen waren feucht und tatsächlich schien er am sprechen gehindert zu werden. Er blickte Aiur nicht an und doch erkannte Aiur die Antwort in seinem Blick nur all zu deutlich.

    „Liebeskummer“ war das einzige was Aiur sagte.

    Für ein paar Augenblicke passierte nichts, doch dann schien der Berg grollen zu wollen, so als würde er etwas freilassen müssen, was lange in seinem Besitz gewesen war. Es war ein abweisendes Grollen, eines, dass sich beschwerte und wehren wollte gegen etwas wogegen es sich nicht wehren konnte.

    Die Wächterin leuchtete für einen kurzen Moment auf und so tat es der Raum in dem sie standen. Auch dieses Rätsel hätte Aiur nicht ohne den Harlekin lösen können. Liebeskummer ist etwas das er noch nie in seinem Leben empfunden hatte und doch erkannte er ihn in dem Blick des Harlekins ohne jeden Zweifel. Ein so mächtiges Gefühl erkennt man sogar, wenn man es selbst nie durchlitt. Er fragte sich nun umso mehr was die Geschichte des Harlekins war, denn sie schien kein gutes Ende zu haben. Tari lächelte zufrieden. Sie hatte gesehen was sie zu sehen gehofft hatte. Seine Seele könnte stark genug sein sich selbst treu zu bleiben, könnte stark genug sein zu überleben. Wenn nicht, würde die Mondin ihn vernichten müssen, nur wenige Augenblicke werden darüber entscheiden, doch Tari war zuversichtlich.

    „Ihr habt die Prüfung bestanden.“ sagte Tari und schritt auf den Harlekin zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und wischte ihm mit der anderen Hand sanft die Träne von der Wange. Sie sagte in seinen Gedanken etwas zu ihm, doch Aiur war nicht in der Lage es zu hören. Dann ging sie weiter zu ihm.

    „Bitte gebt mir einen Tropfen eures Blutes. Es ist notwendig um uns zu erwecken. Bald ist es geschafft, nur noch eine weitere Prüfung trennt Euch davon die Mondin zu erwecken. Ich kann euch beruhigen und muss euch warnen. Die Prüfung birgt keine Rätsel, sie ist offensichtlich, aber sie ist sehr hart, birgt immense Gefahren und so bitte ich Euch, stellt sicher dass der Harlekin und auch meine Schwester Euch nicht begleiten. Ihr werdet alles Böse in dem Sumpf der toten Männer vernichten müssen und das ist eine Aufgabe, die nicht leicht werden wird. Ich wünsche Euch alles nur erdenklich Gute. Ich glaube an Euch.“

    Aiur nickte ihr dankend zu, dann schnitt er sich in einen der Finger. Tari ließ sich das Blut auf den eigenen Finger tropfen und kostete es. Erneut leuchtete sie auf und das Grollen das dabei war wieder zu erklingen verstummte abrupt. Aiur spürte deutlich wie sich etwas geändert hat, die Luft war eine andere, von Macht erfüllt, doch war es nicht mehr die modrige Macht des Berges, sondern die einer Wächterin, klar und deutlich, hell strahlend. Aiur verbeugte sich höflich. Es gab nichts mehr zu sagen und er wollte keine weitere Zeit verschenken also drehte sich um und der Harlekin folgte ihm schweigend, nachdem auch er sich vor Tari verbeugt und sich verabschiedet hatte. Aiur würde die Wächterinnen schon noch wieder treffen, da war er sich sicher und dann hätte er genügend Zeit mit ihnen zu reden.


    Hunger

    Besorgt lief Ugadi in seinem Besprechungsraum auf und ab. Die Entwicklungen sagten ihm nicht zu. Es schien alles schwieriger zu werden, mit jeder neuen Sonne. Unzählige Kämpfe hatte er bereits kämpfen müssen, doch nicht mit dem Schwert, sondern mit Worten. Aiur wurde ohne jeden Zweifel akzeptiert, doch dies wurde ihm nicht zuteil, er musste sich wahrlich erst noch beweisen und das war schwerer als er gedacht hatte. Ein bisschen sehnte er sich nach einer Schlacht. Dann würden die Leute das Unwichtige vergessen und sich auf den Kampf konzentrieren, da würde er sich beweisen können, da war er sich sicher, doch der ganze Kleinkram der auf ihn zukam, die ganzen Entscheidungen die von ihm verlangt wurden, er war dessen überdrüssig. Er wollte sich um den nahenden Krieg kümmern, aber das Volk schien ganz andere Sorgen zu haben.

    Ugadi nahm einen Schluck von dem Getränk welches in einem eisernen Kelch auf dem Tisch stand und verließ dann den Raum. Vor der Tür warteten bereits zwei Wachen auf ihn, seine eigenen Leibgardisten. Gallasahr hatte sich darum gekümmert dass Ugadi stets von ihnen beschützt werden würde. Auch das war ihm lästig gewesen, denn alleine konnte er sich nun nicht mehr bewegen. Stets hatte er ungewollte Gesellschaft.

    Langsam machte er sich auf den Weg in den Thronsaal. Gleich würde eine weitere Audienz beginnen in welcher die Bürger Midgards ihm seine Sorgen klagten zu denen er eine Lösung finden sollte, die es nicht gab. Er sollte entscheiden, war er doch die höchste Instanz in Midgard und dies gehörte zu seinen Pflichten. Es schien Ugadi, als würden die Pflichten die Rechte bei weitem übersteigen und er fragte sich was die Menschen wohl daran fänden König zu sein. Diese damit einhergehende Macht kann man nur dann wirklich nutzen, wenn man rücksichtslos regiert und selbst das ist ein gefährliches Spiel, denn im Zweifel heißt es ein Mann gegen ein ganzes Volk.

    Es drängte Ugadi mehr danach seine Handwerker zu besuchen um das Fortschreiten der Waffen die er in Auftrag gegeben hatte zu überwachen, doch dazu würde ihm nun die Zeit fehlen. Tebien kam ihm entgegen und verneigte sich kurz.

    „Mein König, soll ich euch begleiten?“

    Tebien hatte sich gewandelt nach ihrer Auseinandersetzung, zwar war er noch immer sehr skeptisch Ugadi gegenüber, doch stellte er ihn niemals wieder in der Öffentlichkeit oder auch sonst in Frage. Bisweilen hinterfragte er hinter geschlossenen Türen die Entscheidungen von Ugadi, doch damit konnte dieser leben. Es war die Aufgabe von Tebien zu beraten und wenn er eine andere Meinung vertrat und diese begründete, war dies nur in Ordnung. Sein Leben würde Ugadi ihm dennoch nicht anvertrauen, zu viel Misstrauen war hier im Spiel. Ugadi nickte zustimmend. „Gerne. Es ist nie von Nachteil seine Berater an seiner Seite zu haben. Gallasahr sollte bereits im Thronsaal sein.“

    Dort war er tatsächlich und wartete zur Rechten des Throns auf seinen König Ugadi. Er neigte leicht das Haupt als dieser sich näherte.

    „Mein König“ sagte er zur Begrüßung und reichte ihm die Hand. Dann blickte er zu Tebien hinüber und begrüßte auch ihn. Ihre Augen trafen sich und Gallasahr wusste in diesem Moment, dass Tebien etwas vorhatte. Er hatte sich zwar gewandelt und diente Ugadi, doch noch immer war er von seinem Misstrauen nicht befreit gewesen, das wusste Gallasahr nur zu gut, führten sie doch oft Gespräche.

    Als Ugadi sich gesetzt hatte, öffnete sich sogleich die ihm gegenüberliegende langsam ein. Auf eingerahmt. Eine Maßnahme, die er Tebien zu verdanken hatte und nach Gallasahrs Zustimmung war diese Entscheidung besiegelt worden, ohne dass Ugadi es wollte. Doch sie hatten, so sagten sie, beide Angst um die Sicherheit des Königs und würden es so vermeiden, dass er Menschen ungeschützt ausgesetzt werden würde.

    Durch einen Seitengang kam unvermittelt eine Gestalt gelaufen, die Tebien nicht sofort erkannte. Sofort hatte er die Hand an seinem Bogen und spannte diesen mit einem Pfeil. Als er ihn erkannte, wollte er den Pfeil zwar los schnellen lassen, doch es Tür, und Scharen von Menschen traten beiden Seiten wurden sie von Soldaten war Hudaji, ein weiterer Vertrauter von Ugadi und auch er war des öfteren ein Teil der Audienzen.

    Hudaji hatte sich aus dem Schloss zurückgezogen, weil es nicht seine Welt war wie er sagte. Lieber lebte er in den Straßen Midgards und genau das war es, was Ugadi brauchte, einen Mann, der mitten im Volk lebte. Umso wichtiger war es ihm, dass Hudaji ein Teil solcher Audienzen war. So hoffte Ugadi zu erfahren, was dort draußen vor sich ging. Das Hudaji in Wahrheit gemieden wurde, weil seine Verbindung zu Ugadi wohl bekannt war, wusste er jedoch nicht.

    Nacheinander traten Männer und Frauen vor Ugadi und klagten ihm ihr Leid. Es ging um vermeintlichen Diebstahl und um Streitigkeiten zwischen Nachbarn. Sollten die Menschen Midgards nicht eigentlich gänzlich andere Sorgen haben als solche Nichtigkeiten, war der immer wiederkehrende Gedanke den Ugadi hegte, doch das konnte er ihnen nicht sagen. Er war ihr König und es war seine Pflicht sich um sein Volk zu kümmern, ihnen zuzuhören. Würde er ihnen sagen wie unsinnig, wie unwichtig die Anliegen waren die sie ihm vortrugen, er würde sich einzig den Unwillen des Volkes zuziehen und eben wegen seiner langen Abstinenz in Midgard konnte er sich das nicht erlauben. Er musste zeigen dass er ein guter König war, also ließ er diese lästige Pflicht über sich ergehen.

    Ugadi versuchte stets Lösungen zu finden welche beide Parteien zufriedenstellte, doch das war bisweilen nur schwer machbar. Meist konnte nur einer Partei Recht zugesprochen werden und die Andere hatte dann das Nachsehen, aber es führte kein Weg daran vorbei. Also ließ er sich beraten, wer die größere Familie hatte, den größeren Einfluss. Bei Entscheidungen die ansonsten keinen Wert hatten, brachte ihm zumindest dies einige Voreile ein. Er hasste es seine Entscheidungen von solchen Dingen abhängig zu machen. Es war falsch in seinen Augen, doch wenn keiner von beiden Recht hatte, beide aber eine Entscheidung verlangten wonach sollte er sich richten?

    Die Audienzen hinterließen stets einen Nachgeschmack der ihm bis zum neuen Licht den Hunger nahmen und alles vermiesten was ihm sonst wert gewesen. Die Menschen geiferten, traten in Wut vor ihn, beschimpften ihre Mitmenschen wegen Nichtigkeiten. Die Stadt ist zu friedlich geworden, dachte sich Ugadi. Wenn sie sich nicht um einen Feind sorgen, scheinen sie sich Sorgen zu suchen. Die Sonnenwege zogen ins Land und die Menge der Menschen schien nicht abreißen zu wollen. „Ich erwarte, dass ihr ihn tötet“

    sagte einer der Männer die vor Ugadi standen nachdem es eine Ewigkeit hin und her gegangen war. Er hatte zwar schon Recht bekommen, doch die angesetzte Strafe sagte ihm nicht zu. Er hatte seinen Nebenmann beschuldigt ihn bestohlen zu haben. Ugadi hatte sich nicht gemerkt was es war was abhanden gekommen war, es war eine weitere Nichtigkeit von vielen. „Ein Dieb muss nach alter Sitte bestraft werden, unser alter König...“

    „Genug!“

    Ugadi donnerte dem Mann entgegen und stand aus seinem Thron auf. Dann schritt er langsam die steinerne Treppe hinab die sich davor befand.

    „Genug!“ wiederholte er. „Euer alter König hat unzählige Männer geopfert um Nahrung von dem Feind zu bekommen. Seine Gesetze wollt Ihr wieder haben? Dann würde ich euch beide vor die Tore der Stadt schicken!“

    Ugadi ging um die beiden Männer herum, der vermeintliche Dieb beteuerte seine Unschuld, der Andere schwieg, wagte nicht ein weiteres Wort zu sagen.

    „Ihr wollt das ich einen Mann töten lasse, von dem Ihr behauptet er habe Euch etwas gestohlen und Ihr nicht einmal einen tatsächlichen Beweis dafür habt, dass es der Wahrheit entspricht was Ihr sagt? Wie wenig soll ein Menschenleben wert sein? Hättet Ihr auch Menschen geopfert um etwas Nahrung zu bekommen? Ist es die Art von Recht die ihr wollt?“

    Ugadi stand wieder vor dem Mann und blickte ihm fest in die Augen.

    „Dann verlasst meine Stadt! Sofort!“

    Er gab seinen Worten etwas Zeit um anzukommen und jeden Zweifel auszuräumen, dass es ihm nicht ernst damit war. „Einen solchen Menschen möchte ich nicht zu meinem Volk zählen! Ich habe geschworen die Menschen Midgards zu beschützen und das werde ich tun solange mein Herz noch schlägt. Doch ich werde nicht leichtfertig über Menschenleben richten, sonst wäre ich keinen Deut besser als Asires selbst. Habt Ihr vergessen, dass ein Krieg auf uns zukommt?“

    Langsam stieg Ugadi wieder die Treppe hinauf und schaute in die Menge.

    „Mit jedem neuen Licht kommt er näher. Ihr solltet eure Zeit nutzen, arbeitet miteinander und verschwendet meine Zeit nicht mit solchen Kleinigkeiten. Jeder Moment der mir wegen so etwas gestohlen wird ist ein Moment weniger den ich darauf verwenden kann euch alle vor diesem Krieg zu schützen und die Stadt darauf vorzubereiten.“

    Ugadis Geduld war am Ende gewesen und auch wenn er sich den Unwillen des Volkes nicht hatte aufbürden wollen, er konnte diese Rolle nicht länger spielen, nicht länger unterdrücken was er eigentlich dachte. Wut stieg in ihm auf, die Wut über die Menschen in Midgard aber auch gegen sich selbst. Noch vor wenigen Momenten beschwor er sich selbst die Ruhe zu bewahren, seiner lästigen Pflicht nachzukommen, doch nun schon konnte er sich nicht mehr zurückhalten, aber was genug war, war genug!

    „Ich werde ihn nicht töten lassen und Ihr werdet Euch hüten selbst zu richten, sonst lasse ich Euch das Banner Midgards tragen während Ihr an vorderster Spitze auf den Feind zu marschiert.“

    Wieder blickte er in die Menge und sprach dann zu allen. „Ich werde mir eure Anliegen anhören und so ihr eine Entscheidung wollt, werdet ihr sie bekommen, doch überlegt gut, von welcher Wichtigkeit es ist was ihr vortragt und ob ihr nicht Eure Zeit nutzen solltet Midgard zu helfen und euch auf den Krieg vorzubereiten. Euch gegenseitig zu unterstützen um nach der Schlacht noch zu den lebenden zu gehören. Wir werden jeden brauchen, jeden der ein Schwert halten kann und wir werden siegen, aber nur wenn wir zusammenhalten, als ein gemeinsames Volk!“

    Als er seinen Satz beendet hatte, setzte er sich wieder in seinen Thron und die Menge schwieg zunächst, dann begann eine kurze Unruhe und die Menschen begannen den Raum langsam zu verlassen. Scheinbar hatte keiner etwas vorzutragen das von tatsächlicher Wichtigkeit war.

    „Halt,“

    rief eine Stimme und dieser Ruf galt einem kleinen Mädchen welches sich von ihrer Mutter losgelöst hatte und auf Ugadi zu rannte. Bis zu der Treppe hinauf zum Thron kam sie und kniete sich dann etwas unbeholfen hin. Sie traute sich nicht den Kopf zu heben.

    Noch bevor sie etwas sagen konnte, war ihre Mutter an der Seite des kleinen zierlichen Mädchens, packte sie kräftig am Arm und war dabei sie weg zu ziehen nachdem sie sich ebenfalls vor dem König verneigt hatte.

    Für einen kurzen Moment blickte das Mädchen Ugadi in die Augen und er hatte noch nie einen so flehenden Blick gesehen. Sofort stand er auf und lief die Treppe hinab zu dem kleinen Mädchen.

    „Haltet ein,“

    sagte er zu der Mutter, welche sofort in ihrer Bewegung erstarrte. Sie gehörte zu den Ärmsten Menschen in Midgard, einem König war sie noch niemals zuvor so nah gewesen. Dass sie sich zu dieser Audienz getraut hatte, hat all ihren Mut gekostet und nur das Flehen ihrer Tochter hatte sie dazu bewogen.

    Ugadi kniete sich hinab zu dem Mädchen und legte ihr sachte die Hand auf die Schulter.

    „Wie ist dein Name Kleines?“

    Es dauerte einen Moment ehe das Mädchen zu sprechen wagte. Die Mutter rüttelte sie etwas, doch ein Blick von Ugadi genügte, dass sie den Griff von ihrer Tochter löste und sie frei lies. „Kajula,“ sagte das Mädchen schüchtern und blickte hinauf, dem König in die Augen.

    Sie hatte keine Angst mehr. Sie schaute nicht in die Augen eines bösen Menschen und er schien nicht anders zu sein, als sie selber es war. Vielleicht verstand sie in diesem Moment das erste Mal, dass es zwischen Menschen keinen Unterschied gab oder keinen geben sollte. Vielleicht war es der Stand den sie hatten, welcher ihnen ein anderes Leben ermöglichte oder sie dazu verpflichtete, doch sie alle waren Menschen der gleichen Art. Auf gewisse Weise beruhigt Kajula das, war für sie ein König doch immer etwas das so weit entfernt schien, dass es sich nicht um einen normalen Menschen hätte handeln können. Doch hier sah sie einem normalen Menschen in die Augen, der sie gütig anblickte. „Sag mir Kajula, was lässt deinen Blick so traurig sein.“ Sie hatte ihren Mut wiedergefunden und zögerte nicht mehr mit ihrer Antwort.

    „Hunger“ sagte sie, „ich habe solch einen Hunger.“

    Die Tränen schossen ihr ins Gesicht und erst jetzt bemerkte Ugadi, wie dürr dieses kleine Mädchen war. Sanft strich er ihr über die Wange als er bemerkte, dass die Menge stehen geblieben war und geflüsterte Stimmen immer mehr anstiegen. Es war ein Flüstern der Zustimmung. Keiner wagte es laut zu sagen, doch sie alle waren hungrig. Der Ärger der sie trieb, die Streitigkeiten, es war nicht der Kern ihrer Wut gewesen. Ugadi hatte diese Pflicht als so lästig empfunden, dass er sich die Menschen gar nicht richtig angeschaut hatte, denn jetzt bemerkte er ihre Fahlen Gesichter, die ausgemergelten Körper die sich hinter dem Schmutz verbarg. Er hatte sie zuvor gar nicht genug beachtet oder wirklich angesehen um das zu bemerken. Ugadi schämte sich für seine Arroganz und er hatte in dem Moment etwas wichtiges gelernt.

    Es waren die Ärmsten der Stadt die noch verblieben waren, die Einzigen bei dieser ganzen Audienz, die mit einer tatsächlichen Sorge zu ihrem König kamen aber nicht wagten zu sprechen. Ugadi hatte gedacht sie wollten nur zuschauen, einen Blick auf den König werfen, den Menschen aus der mittleren Schicht zuhören, sich über ihre Probleme belustigen, doch es war keine unanständige Neugier die sie trieb, sie alle hatten die gleichen Sorgen und keiner sprach.

    Ugadi war zutiefst erschüttert und mittlerweile richtete sich seine Wut einzig gegen sich selbst. So hatte er all den Menschen zugehört und ihren Nichtigkeiten gelauscht, doch das wahre Leid dass ihm direkt gegenüber stand, die ganzen Sonnenwege über, nicht das erste Mal zudem, dass sah er nicht. Doch er verstand nicht ganz, warum hatten sie einen solchen Hunger? Die Vorräte in Midgard waren knapp gewesen, doch nicht so knapp, dass es jetzt schon einen solchen Hunger in der Bevölkerung geben sollte, zudem schien keiner aus der Mittelschicht so sehr daran zu leiden, wohl nur an den daraus resultierenden Wut in der Bevölkerung und Wut ist wie eine ansteckende Krankheit, wenn sie erst einen Anfang gefunden hat, dann verbreitet sie sich rasend schnell und man muss dagegen vorgehen, ehe sie sich zu weit verbreitet hat.

    Ugadi blickte etwas verwirrt in die Menge und alle Augen trafen ihn wie stumme Vorwürfe.

    „Warum leidet Ihr an solch einem Hunger?“

    fragte er und er wusste tatsächlich keine Antwort darauf. Die Menge schwieg. Zwar ging erneut ein Flüstern durch den Raum, aber niemand wagte seine Stimme zu erheben.

    „Mein Herr...“

    begann Gallasahr und wollte ihm die Frage beantworten doch Ugadi hob nur seine Hand als Zeichen dafür, dass er schweigen sollte.

    „Ich habe mein Volk gefragt und ich möchte mein Volk bitten zu antworten.“

    Wieder wandte er sich an Kajula.

    „Magst zumindest du mir sagen, was dich so hungrig macht? Warum bekommst du keine Nahrung?“

    „Wir bekommen kaum noch Essen, viel weniger als früher. Es reicht nicht, meine Mama gibt ihr Essen uns Kindern und trotzdem knurrt mein Bauch und der von meiner Mama noch mehr.“

    Ugadi stand auf und blickte in die Menge.

    „Ich musste die Rationen verkleinern, die Belagerung hat die Vorräte verbraucht, vieles mussten wir vernichten weil es vom Gift des Feindes verdorben war.“

    Er näherte sich wieder seinem Volk und besah sie einen nach dem anderen,

    „doch euer Hunger ist scheint mir weit größer zu sein als der Hunger der Anderen, warum?“

    Diesmal war es nicht Kajula die sprach, sondern ein junger Mann der aus der Menge heraus das Wort erhob.

    „Die Krieger und die Edelmänner bekommen die meiste Nahrung, die Mittelschicht bekommen schon weniger als sie und wir bekommen die Reste. So hat es Euer Erlass vorgesehen mein König.“

    „Sag das noch einmal,“

    donnerte es aus Ugadi heraus doch es war keine Wut sondern Unglauben der aus ihm sprach. Der junge Mann schaute eingeschüchtert zu Boden und nickte vorsichtig,

    „es ist die Wahrheit“.

    Ugadi drehte sich um und blickte Gallasahr und Tebien an. In ihren Augen erkannte er nur all zu deutlich dass der junge Mann nicht gelogen hatte. Sie wussten wohl darum, hatten sie sich doch darum gekümmert, dass die Rationen gekürzt werden würden. Langsam ging er auf den Jungen Mann zu.

    „Es tut mir wahrlich leid.“

    Dann drehte er sich abrupt um und blickte Gallasahr strafend an. „Es ist die Wahrheit, nicht wahr?“

    Gallasahr nickte.

    „Du hast in meinem Namen veranlasst dass die Menschen unterschiedliche Rationen bekommen? Das die Menschen hungern müssen? Bist du von Sinnen?“

    Ugadi rief mit aller Kraft durch den Raum und durch selbigen donnerte seine Stimme. Jedes Wort schlug auf Gallasahr ein. Er hatte nicht darüber nachgedacht, ihm schien es natürlich dass die Krieger und die Edelmänner mehr Nahrung bekämen als die Armen der Stadt. So war es immer gewesen. Ugadi wusste nicht wohin mit seiner Wut.

    „Ab sofort werden die Rationen der Edelmänner und der Krieger verkleinert und die niedrigsten Rationen erhöht. Jeder hier in Midgard bekommt von nun an das Gleiche, niemand ist besser als der Andere. Es wird keine Unterschiede mehr geben!“ Tebien war dabei einen Schritt nach vorne zu machen und holte Luft um zu Protestieren, doch Gallasahr packte ihn gerade noch rechtzeitig an der Schulter und hielt ihn davon ab. Zu ihrem Glück hatte Ugadi das nicht bemerkt.

    „Mein Herr,“ begann Gallasahr, „ich werde mich sofort um Eure Anweisungen kümmern.“

    „Doch seid Euch bewusst,“

    nun war es Tebien der sprach aber zurückhielt, was er eigentlich zu sagen gedachte,

    „das unsere Vorräte sehr knapp sind und die Krieger müssen sich stärken um in der Lage zum kämpfen zu sein, wie sonst sollen sie das Volk Midgards beschützen? Das Stechen in ihren Mägen werden Schwerter des Feindes sein, wenn unsere Krieger zu schwach sind.“

    Tebien hoffte nicht erneut zu weit gegangen zu sein, wollte er doch nicht riskieren von Ugadi verbannt zu werden.

    „Wenn das Volk verhungert, wen sollen die Krieger dann noch beschützten außer sich selbst? Ein Schwert ist ein weit gnädigeres Ableben als an Hunger langsam zu vergehen. Was für einen Sinn machen Eure Worte also?“

    donnerte der König durch den Raum, dann sprach er etwas leiser weiter.

    „Jeder wird fortan die Gleiche Menge an Nahrung erhalten! Und Ihr Tebien, werdet schon beim neuen Licht Midgard mit einer Hand voll Männern verlassen und die Umgebung nach Nahrungsquellen absuchen. Denn Ihr habt Recht wenn Ihr sagt, dass unsere Vorräte zu knapp sind, also müssen wir etwas dagegen tun, das ist nämlich ein gefährliches Spiel. Das Volk bluten zu lassen ist keine Lösung mit der ich leben kann.“ Er blickte Tebien an, doch es lag keine Wut gegen ihn persönlich in diesem Blick. Tebien war nicht zu weit gegangen, er gehörte zu den Beratern des Königs und es war seine Pflicht ihm seine Meinung mitzuteilen, nur in Frage stellen dürfte er ihn nicht und darauf wartete Ugadi nun. Davon würde er es abhängig machen ob Tebien zurückkehren dürfte oder nicht. Tebien verneigte sich jedoch.

    „Ihr habt Recht mein König, ich werde sofort alles vorbereiten um mich beim neuen Licht auf die Reise zu begeben.“ Er drehte sich um und verschwand in den kleinen seitlichen Durchgang durch den zuvor Hudaji getreten war.

    Tebien hatte erreicht was er wollte, er durfte Midgard verlassen ohne verbannt zu werden. Seine Aufgabe nach Nahrung zu suchen würde er wahrnehmen, doch eigentlich ging es ihm darum Aiur zu finden, wie er schon zu Gallasahr gesagt hatte. Leider wusste er nicht dass Aiur vor kurzem erst in der Stadt war, zu schnell hatte sich dieser wieder auf den Weg gemacht und das schürte die Fragen von Tebien nur noch mehr. Aber etwas anderes wunderte ihn gerade, er hatte die Worte von Ugadi akzeptiert. Nicht nur dass er so getan hätte, er hatte tatsächlich eingesehen dass der König mit dem was er sagte im Recht war. Wenn er auch stets alles anzweifelte was Ugadi tat, musste er nun eingestehen, das Unrecht lag bei ihm selber, er hatte eine falsche Entscheidung getroffen.

    Er war es gewesen der auf Geheiß von Gallasahr hin die Rationen entsprechend aufgeteilt hatte. Zwar war Gallasahr damit einverstanden, aber erst nachdem Tebien ihn überzeugt hatte. Eine Ungeduld überkam ihn, am liebsten hätte er sich unmittelbar auf den Weg gemacht, jedoch alleine. Er war sich sicher dass er Aiur finden würde und es drängte ihn zur Eile, als würde ihm die Zeit ausgehen!

    Ugadi ging zu seinem Thron hinauf, eine kleine Schale mit Früchten stand auf einem gläsernen Tisch daneben. Die Größte von ihnen nahm er sich und lief dann wieder zurück zu Kajula um ihr diese Frucht zu reichen. Ihrem Blick nach zu urteilen hatte sie noch niemals zuvor eine solch große Frucht gesehen, ihre Augen strahlten. Ugadi strich ihr mit der Hand über den zotteligen Kopf und erhob sich wieder. Eine Weile sah er die Menschen nur an, dann verneigte er sich tief.

    „Ihr seid mein Volk und ich bin euer König. Doch bin ich Nichts ohne euch. Ab sofort wird es in Midgard keine Unterschiede mehr zwischen den Menschen geben. Ich werde nicht mehr haben zum Essen als ihr es haben werdet, seid euch dessen gewiss. Wenn ihr erneut mit Hunger in den Schaf gehen werdet, so werde auch ich hungrig in den Schlaf finden müssen. Neue Vorräte sind dabei zu wachsen und zu gedeihen, doch ein wenig werden wir noch durchhalten müssen. Wir!“ sagte Ugadi mit nachdruck. „Solch Unrecht wird niemals wieder in dieser Stadt vorkommen solange ich ihr Anführer bin und ich bitte euch, sprecht zu mir. Ich kann nicht die Streitigkeiten zwischen Nachbarn lösen, doch ich werde stets die wirklichen Sorgen meines Volkes ernst nehmen und mich darum kümmern.“

    Die Gesichter zu denen Ugadi sprach erhellten sich, sie lächelten und ohne es zu merken hatte Ugadi nicht eine mächtige Familie auf seine Seite geholt indem er für sie entschied, er hatte einen Großteil von ganz Midgard auf seine Seite gebracht. Für sie alle war er ein Fremder gewesen, doch nun war er ihr König geworden.

    Langsam zog sich die Menge wieder zurück, doch was hier gesagt wurde würde sich noch vor dem verschwinden der Sonne in der ganzen Stadt verbreiten.

    Ugadi zog sich in seinen Besprechungsraum zurück. Ein wenig sorgte er sich um die Reaktion von den Krieger und den Edelmännern. Eigentlich nur um erstere, denn die Edelmänner waren ihm gleich, sie hatten keine Bedeutung für ihn, verstand er doch ihren Sinn nicht. Was machte sie edler als die Anderen? Er würde in Zukunft weniger auf Ratschläge hören, als viel mehr seinem Gefühl vertrauen. Auch eine gewisse Zufriedenheit machte sich in ihm breit. Es war das erste Mal gewesen, dass ihm die Rolle des Königs zusagte, das erste Mal, dass er das Gefühl hatte etwas richtig gemacht zu haben, keine Kleinigkeit, sondern etwas von Bedeutung. Nur wenige Sonnenwege waren vergangen, doch für ihn hatte sich vieles verändert. Er hatte endlich gelernt, was für ein König er sein würde. Ein König der Gleichheit. Die Starken beschützen die Schwachen, doch das macht die Starken nicht zu besseren Menschen.

    Hudaji klatschte in die Hände. Ugadi erschrak, hatte er doch gar nicht bemerkt dass sein Freund den Raum betreten hatte. „Ich glaube du hast heute deinen Standpunkt mehr als deutlich gemacht und dir das Vertrauen deines Volkes geholt“ sagte Hudaji, „zumindest den Grundstein dafür hast du sicherlich gelegt.“

    „Aber was wird mit unseren Kriegern sein, werden sie es genauso sehen?“

    „Ich glaube da wirst du dir keine Sorgen machen müssen. Viele der Krieger haben Freunde oder Familie die nicht von höherem Rang sind.“

    „Wusstest du davon Hudaji?“

    Er schüttelte den Kopf.

    „Nein, obwohl ich bei den Menschen lebe, ich hatte stets genug Nahrung um nicht hungern zu müssen. Auch habe ich an keiner Stelle jemanden klagen hören. Doch das liegt vermutlich daran dass jeder weiß dass ich mit dem König befreundet bin.“ Hudaji lachte, „ich habe irgendwie einen Hang zu großen Freunden, oder? Erst Gulrak und nun der König von Midgard. Zwar bin ich deinem Volk ein klein bisschen näher, aber bei weitem nicht so nah wie ich gedacht hatte. Leider. Sie haben Angst sich zu beklagen. Die Wunden die der alte König geschlagen hat sind noch zu frisch und sie haben gerade erst aufgehört zu bluten. Er hatte anscheinend überall seine Spitzel und ich vermute für etwas ähnliches wurde ich gehalten. Keiner wagte sich zu beklagen. Zwar stand kein Feind mehr vor den Toren dem man geopfert werden könnte, doch wer weiß was der neue König tun würde. Schon bevor Learea von Asires beeinflusst wurde, schien er kein all zu guter König zu sein. Hätte ich etwas davon gewusst, ich hätte dich sofort gefragt ob du deinen Verstand verloren hast.“

    „So traurig es ist,“ begann Ugadi, „dieser Missstand war genau das was ich brauchte um mich als König zeigen zu können, mich beweisen zu können. Warum scheint nur jede Entscheidung auf die Kosten anderer zu gehen?“

    Hudaji lief zu dem in dem Raum stehenden Tisch, räumte die Karten und Baupläne die darauf verteilt lagen beiseite und stellte eine Flasche darauf, welche er aus einem Beutel den er um die Schulter trug holte. Dann setze er sich an den Tisch und wartete darauf, dass Ugadi sich zu ihm gesellte, was keinen Augenblick dauerte.

    „Der gute Tropfen ist noch aus Nerak. Die Bewohner Neraks sind gut für Midgard, sie bringen etwas Spaß in die Stadt. Sobald die Vorräte wieder etwas üppiger sind, wird sich Midgard stetig weiter entwickeln. Spaß ist etwas, was hier noch weitest gehend fremd ist, wenn die Menschen hier tranken, dann einzig aus Kummer über all das was um sie herum geschah.“

    „Doch wann werden die Vorräte üppiger? Die Lage sieht schlecht aus, ziemlich schlecht sogar. Ich weiß nicht wie lange wir noch überstehen werden ehe wir anfangen müssen alle verbleibenden Reittiere zu schlachten und auch das wird für die Masse an Menschen die in Midgard leben nur kurz vorhalten. Die Vorräte aus Nerak haben uns etwas Zeit geschenkt, aber nicht viel.“ Ugadi blickte Sorgenvoll auf die Flasche.

    „Nimm einen Schluck.“

    „Gerade noch sagte ich mein Volk hat das Gleiche was ich habe und nun sitze ich hier und eine Flasche guten Trunks lächelt mich an. Ist das Gerecht?“

    „Ist es gerecht dass einer die Verantwortung für alles trägt? Da ist eine kleine Belohnung wohl angebracht. Außerdem wird es deinen Durst stillen und nicht deinen Hunger und ich als Teil deines Volkes schenke dir diese Flasche, also solltest du sie, gemeinsam mit mir, genießen. Ich werde es auch keinem Verraten.“ Beendete Hudaji seine Worte mit einem Zwinkenr. Er hatte Recht, das wusste Ugadi. Er schnappte sich die Flasche und nahm einen tiefen Schluck daraus. Seine Kehle brannte als hätte er Feuer getrunken doch er genoss diesen Schmerz in vollen Zügen. Ugadi hasste seine noch vorherrschende Unsicherheit. Er wollte niemals König sein, doch hatte er es sich einfacher vorgestellt. Bei jeder Entscheidung hinterfragte er diese, das muss endlich enden.

    Hudaji schien Ugadis Gedanken an dessen Augen ablesen zu können.

    „Mein Freund, wenn du dir nicht so viele Gedanken machen würdest, was für ein König wärst du dann? Du würdest sie nicht führen, du würdest sie einzig beherrschen, sie unterdrücken. Du wählst wahrlich den schwierigeren Weg, doch ist es der einzig Richtige.“

    Dann nahm er ebenfalls eine tiefen Schluck aus der Flasche. „Ich bin froh aus Nerak raus zu sein, diese Stadt bietet so viel mehr, ein ganz neues Leben. Ich habe das Gefühl niemals etwas anderes gesehen zu haben, und hier ist alles neu. Frauen in Hülle und Fülle“

    Wieder begann er zu lachen und Ugadi stimmte ein.

    „Ich hätte mein Volk vor dir warnen sollen mein Freund.“ „Meinem Charme ist man erlegen, eine Warnung hätte nichts geholfen. Doch wie sieht es bei dir und Annira aus?“

    Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht von Ugadi. „Wir lieben einander, daran hat sich nichts getan, dennoch hat sich etwas verändert zwischen uns und ich kann nicht recht greifen was es ist. Ich liebe sie nicht weniger durch ihre Verletzung und ich versuche immer für sie da zu sein, doch um ehrlich zu sein war ich das letzte Mal in Nerak für sie da. Seit wir hier sind hatte ich kaum Gelegenheit bei ihr zu sein. Meine Aufgaben ließen mich erst in später Dunkelheit in die Gemächer kommen und dann schlief sie bereits tief und fest. Sie ist noch immer sehr schwach und braucht Zeit sich zu erholen. Die Heilerin besucht sie häufig wie mir gesagt wurde.“

    „Nimm dir Zeit sie zu sehen mein Freund. Eine Frau wie Annira findest du nicht wieder und ihr liebt einander nun schon so lange, kein Königreich ist es wert das aufs Spiel zu setzen. Vergiss nicht, dass sie deine Königin ist.“

    Hudaji zögerte einen Moment lang,

    „und ziehe in Betracht dass sie nicht so schwach ist wie du vielleicht glaubst. Du scheinst zu glauben sie sei aus Glas, vielleicht hast du auch Angst ihr nah zu sein, weil du dich davor fürchtest sie zu verletzen oder sie in Gefahr zu bringen durch Häscher die dir nach dem Leben trachten.“

    „Ist das nicht verständlich? Eben solche Häscher haben sie erst so schwer verwundet.“

    „Und durch deine Abwesenheit geht es ihr besser?“

    Ugadi dachte über seine Worte nach, doch eigentlich dachte er nur an Annira. Er wusste ja dass Hudaji abermals recht hatte, denn das hatte er meistens.

    „Trink noch einen Schluck mit mir, und dann geh zu ihr!“ Ugadi folgte dem Rat seines Freundes, doch ehedem plauderten sie noch eine Weile und lachten gemeinsam. Sorgen vertreibt man am besten indem man über sie Lacht sagte Hudaji immer und auch da hatte er wieder einmal Recht gehabt.

    Etwas später ging er leise in seine Gemächer, warf seine Oberbekleidung ab und legte sich vorsichtig in das weiche Bett. Er hatte sich sehr an diese Art von Bett gewöhnt und konnte sich schon fast nicht mehr vorstellen wie es auf der Reise mit Aiur war auf den Reittieren oder dem Boden zu schlafen.

    Er zögerte Annira anzusprechen, wollte er sie doch nicht wecken. Doch sie schlief nicht. Wie jede Nacht lag sie wach da, bei jedem Geräusch dass sie im Dunkeln hörte zuckte sie zusammen, es kamen die Erinnerungen wieder, aber das wusste Ugadi nicht. Das Schlimmste für sie war, dass Ugadi kaum Geräusche machte, sie nicht liebevoll berührte oder irgendein Zeichen von sich gab dass er es war der den Raum betrat. Sie traute sich nicht nachzusehen und wartete sie einfach darauf, dass die Angst wieder verschwinden und sie in den Schlaf finden würde. Das geschah meist einige Sonnenwege später, weswegen sie in der Regel auch länger schlief als ihr Mann.

    Als Ugadi leise da lag und auf den Atem von Annira achtete, bemerkte er, dass es kein ruhiger entspannter Atem war, sondern ein beschleunigter. Erneut musste er feststellen, wie wenig er eigentlich von dem wahrnahm, was ihn umgab. Er war sehr unachtsam geworden, die Zeit der Ruhe schien also auch ihn verweichlicht zu haben.

    „Du bist wach, nicht wahr?“

    Annira seufzte auf vor Erleichterung Ugadis Stimme zu hören und drehte sich dann zu ihm um. Die Beine schob sie mit den Händen und dem Oberkörper nach. Immer mehr lernte sie damit umzugehen ihre Beine nicht nutzen zu können, sie musste von vorne beginnen, doch die ersten Erfolge zeichneten sich ab. Sie lebte und das war ihr das einzig Wichtige gewesen, sie wusste wohl wie knapp es war.

    „Liegst du oft wach wenn ich in der Dunkelheit zu dir komme?“ Annira nickte.

    „Jedes Mal.“

    Dann erklärte sie ihrem Liebsten was ihr den Schlaf nahm. Ihr liefen die Tränen hinab, wollte sie ihn doch eigentlich gar nicht damit behelligen, doch sie war so erleichtert als sie in dieser Nacht seine Stimme hörte, dass sie das nicht verbergen konnte und anlügen würde sie ihn niemals.

    Ugadi küsste sie liebevoll.

    „Es tut mir leid meine Liebste. Ich habe mich so darum bemüht alles richtig zu machen, dass ich wohl das meiste falsch gemacht habe. Ich kann nicht versprechen, dass ich es früher in unsere Gemächer schaffe, doch ich werde mich niemals wieder schweigend neben dich legen. Ich möchte nicht, dass du Angst hast.“

    „Erzähl mir was du heute tatest“

    Ugadi überlegte einen Moment lang ob er ihr von der Audienz berichten sollte und von all den anderen Problemen denen er sich heute gegenüber sah. Für einen Moment entschied er sich dagegen, doch dann erinnerte er sich daran was Hudaji ihm zuvor sagte.

    Annira war tatsächlich immer eine Starke Persönlichkeit gewesen und sicher nicht so zerbrechlich wie Ugadi dachte. Eigentlich wusste er das, doch seit dem Überfall durch die Häscher wollte er sie vor allem Schlechten bewahren, doch so konnte es nicht weitergehen. Also erzählte er ihr alles was geschehen war, was er dachte und fühlte. Was ihn sorgte und was ihn belastete und er merkte wie gut es ihm selber tat mit ihr darüber zu sprechen. War es doch schon früher so gewesen das sie einander verstanden, doch erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr ihm das gefehlt hatte und ihr ging es da nicht anders.

    „Das ist das erste Mal, dass du mich nicht wie eine Frau aus Glas behandelst.“

    sie lächelte zufrieden, wusste sie doch, dass es auch an ihr lag. Sie hat sich nie beschwert oder überhaupt das Wort erhoben. Langsam aber sicher hatte sie selbst angefangen daran zu glauben dass sie so zerbrechlich sei. Was ihr zugestoßen war hat viele, nicht nur sichtbare, Narben hinterlassen und sie würde sich davon erholen müssen.

    „Wenn ich wieder zu meinem alten Selbst zurückfinden soll,“ begann sie, „dann werde ich deine Hilfe brauchen. Wir sind Eins und um dieses Gefühl bitte ich dich. Ich weiß, dass du mich nur beschützen willst und es tat gut von allen schlechten Einflüssen beschützt zu werden, aber sie gehören dazu. Ohne sie fehlt mir etwas im Leben, dann werde ich in einer falschen, künstlichen Welt leben.“

    Ugadi nahm sie in den Arm und entschuldigte sich. Immer mehr begann er zu begreifen, wie dumm er eigentlich war, immer mehr hatte er sich von ihr entfernt. Nach so langer Zeit konnten sie endlich zusammen sein und stattdessen bewegten sie sich in gewisser Weise immer weiter auseinander. Damit würde nun Schluss sein.


    Auf zu einer neuen Reise

    Pirlgrim war schon seit einigen Sonnenwegen wach gewesen und hatte sich in den unteren Räumen mit dem Stuhl an die Feuerstelle gesetzt.

    Das kleine Feuer das er in Gang gebracht hatte wärmte ihn wieder nicht, dessen war er sich bewusst, aber er wollte nicht im Dunkeln da sitzen und genoss zudem sehr den Blick in die Flammen. Es beruhigt ihn irgendwie etwas, denn Unruhe umtrieb ihn seit seiner Rückkehr nahezu ununterbrochen. Er wollte reisen, an einem Ort zu bleiben war ihm ein Gräuel geworden. Am liebsten würde er sich gemeinsam mit Marye auf den Weg machen und durch das Land ziehen, aber er wusste das dass nicht ginge. Marye würde Tillga nicht verlassen wollen und er selber hatte hier seine Aufgaben und Pflichten die er nicht vernachlässige durfte.

    Pirlgrim griff sich in den Bart und zog ihn leicht nach vorne um sich die Farbe anzuschauen. Im Glanz vom Feuer schien der Bart dessen Farbe anzunehmen, doch wenn er es nicht in den direkten Schein hielt, erkannte er das Weiß nur all zu deutlich. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt gehabt auch wenn schon einige Sonnenläufe vergangen waren und wenn er irgendwo eine Reflektion seiner Selbst sah, erschrak er auch noch immer ein wenig.

    Langsam streckte Pirlgrim seine Hand in Richtung des Feuers aus. Es wärmte ihn nicht auch wenn er die Hitze wahrnahm drang sie nicht in ihn ein. Eben jene Kälte war es auch die in jeder Dunkelheit dafür sorgte, dass er schon lange vor Marye wieder erwachte. Dennoch fühlte er sich nicht erschöpft, er war erholt gewesen, es reichte ihm der Schlaf den er bekam. Seine Hand war nun schon fast in der Flamme und dennoch merkte er nichts. Er zögerte ein wenig, Vernunft wollte ihn abhalten, doch die Neugier war letztlich größer, so streckte er das erste Mal die Hand ganz in die Flamme und erschrak, denn nichts geschah. Nach wenigen Augenblicken spürte er eine leichte Wärme in seiner Hand, das erste Mal seit er auf dem Gipfel des I'ga gewesen war spürte er Wärme und er genoss es. Auch wenn es nur die Hand war und die Wärme höchstens bis in den Ellbogen hinauf strahlte, war es schön Wärme wirklich zu spüren. Er beobachtete seine Hand und vor allem seine Haut, denn nur weil er die Hitze nicht spürte musste es ja noch lange nicht heißen, dass sie ihm keinen Schaden zufügen würde. Doch dem war nicht so. Seine Haut verbrannte nicht, obschon er seine ganze Hand direkt in die Flamme gesteckt hatte. Ein paar Augenblicke später begann sein Ärmel das Brennen, so das Pirlgrim seine Hand aus dem Feuer nahm und mit der Anderen den in Brand geratenen Ärmel löschte indem er sie auf die kleinen Flammen legte. Pirlgrim blickte wieder in das kleine Feuer und dachte nach.

    Ein paar Sonnenwege würde er noch warten ehe er sich zurück zu Marye ins Bette legte. Sie stand zu ihm, ohne Frage, doch er merkte schon wie sie ihn immer wieder anschaute, seine weißen Haare anschaute und über seine Veränderung nachdachte. Sie liebte ihn keineswegs weniger, da war er sich sicher, aber da war ein gewisses Misstrauen in ihr. Vielleicht wollte sie es sich selbst nicht eingestehen und deswegen der stetig prüfende Blick. Vielleicht machte sie sich aber auch einfach nur Sorgen. Pirlgrim wusste es nicht, hatte aber auch nicht vor darüber zu sprechen. Der Einzige mit dem er nun gerne gesprochen hätte wäre Aiur gewesen. Er ärgerte sich stets darüber, dass er ihn damals nicht begleitet hatte. Er hätte sich durchsetzen müssen oder einfach nur seine Bitte ignorieren. Natürlich brauchte Tillga einen Anführer, doch warum musste er das sein?

    Das zumindest dachte er damals. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt und es schien ihm ganz natürlich dass Tillga seine Stadt war, nichts desto trotz wäre er gerne an Aiurs Seite durch das Land gezogen. Pirlgrim wusste um Aiurs Stärke, was er aber nicht wusste war, welche Art von Prüfungen er würde bestehen müssen und so sorgte er sich um seinen Freund. Neben Marye war Aiur der einzige in Tillga, der ihm wirklich nahe stand. Er schätzte fast alle Bewohner Tillgas, scherzte mit ihnen, beriet sich mit manchen, doch mit Aiur war er immer auf Augenhöhe. Sie sprachen als Gleiche zueinander. Abgesehen von Marye blickten die Anderen stets zu ihm auf, das lag nicht daran dass er der Anführer war, auch wenn diese Tatsache es verstärkt hatte, es hatte eher damit zu tun, dass die Menschen in Tillga ihm sehr viel Respekt entgegen brachten. So viel, dass eben diese Distanz entstand. Aiur hatte noch eine etwas andere Wirkung auf die Menschen, bei ihm kam zu diesem Respekt noch eine Portion Angst hinzu, weswegen er noch weiter von ihnen entfernt war, so gut er sich auch mit ihnen verstand, die Entfernung war da. Sie feierten sie beide, sie vertrauten und unterstützten, doch Gleiche waren sie nicht. Das fehlte Pirlgrim zudem.

    Er hatte bei einigen Kommandanten versucht ein solches Verhältnis aufzubauen, doch das war nur von wenig Erfolg geprägt und trug eher zu einer gewissen Verwirrung bei wenn derbe Späße von Pirlgrim nicht als solche erkannt wurden, sondern als Befehl oder dergleichen.

    Etwa einen Sonnenweg nachdem er sich wieder zu Marye gelegt hatte, erwachte sie. Sie schien immer zur gleichen Zeit zu erwachen, wenige Augenblicke vor den ersten Lichtstrahlen, als würde ihr eine innere Stimme zuflüstern, dass es nun an der Zeit wäre wieder aufzustehen. Sie gähnte herzhaft während sie die Augen noch geschlossen hielt und streckte dann ihre Glieder so weit sie nur konnte um den Schlaf daraus zu vertreiben. Dann drehte sie sich zu Pirlgrim, öffnete die Augen und sah ihn liebevoll an. Er selbst hatte die Augen noch geschlossen, doch er spürte ihren Blick. Ein paar Augenblicke würde er noch warten ehe er ebenfalls die Augen öffnete. Er wollte sie nicht merken lassen, dass er schon lange wach lag.

    Marye stieß ihn kräftig gegen die Schulter.

    „Wie lange willst du eigentlich noch so tun als würdest du erst nach mir erwachen?“

    Pirlgrim öffnete die Augen. Sie hatte schon immer gemerkt dass er sich aus dem Bett schlich wenn die beiden Monde sich trafen und nie etwas dazu gesagt, natürlich hatte sie auch bemerkt dass er nicht die ganze Nacht bei ihr verbrachte. Er schüttelte über sich selbst und seine Dummheit den Kopf. Natürlich konnte er ihr nichts vormachen.

    „Ich weiß wohl, dass du zwei, vielleicht drei Sonnenwege an meiner Seite bleibst und ruhst. Manchmal bleibst du zwar länger, doch ich glaube nicht des Schlafes willen. Was ist los?“ Pirlgrim schüttelte den Kopf, diesmal war es Ratlosigkeit. „Ich weiß es nicht, wirklich nicht.“

    „Was sorgt dich?“

    „Du meinst außer dass ich weißes Haar bekommen habe und ohne Unterbrechung friere?“

    Er lachte kurz, „aber um ehrlich zu sein sind es keine Sorgen die mich erwachen lassen. Mein Geist ist frei von solchen wenn ich aufwache, doch ist er auch frei von Müdigkeit so als würden die wenigen Sonnenwege ausreichen mich zu erholen.“

    „Keiner kann mit so wenig Schlaf erholt sein, nicht auf Dauer.“ „Und was ist mit Aiur?“

    Marye überlegte ein wenig wie sie es in Worte fassen sollte was sie dachte, doch entschied sich es sein zu lassen und statt dessen schnippisch zu antworten.

    „Der hat keine weißen Haare.“

    „Wer sagt dass seine Haare stets schwarz waren? Vielleicht waren sie einst weiß?“

    Marye wusste nicht so recht ob Pirlgrim es ernst meinte. Es war noch zu Dunkel um seine Mimik richtig sehen zu können. „Wie fühlst du dich?“ sagte sie dann

    „Schon seit einigen Sonnenläufen schläfst du kaum noch, das muss Spuren hinterlassen wenn es dir schadet.“

    „Nein,“

    sagte Pirlgrim ehrlich und Marye erkannte es in seiner Stimme, „mir geht es wahrlich gut und ich fühle mich erholter als früher. Lass uns aufstehen, ja?“

    Marye antwortete nicht, aber sie küsste ihn, setzte sich dann an den Rand des Schlafplatzes und stand schließlich auf. Sie ging zu dem kleinen Feuerfass das neben ihrem Schlafplatz auf einem kleinen Tisch stand, griff in der sich verziehenden Dunkelheit nach zwei daneben liegenden Steinen und rieb sie vorsichtig aneinander bis ein paar Funken hinab in die Flüssigkeit mit der das Fass gefüllt war fielen. Sofort stand die Oberfläche der Flüssigkeit in Flammen und schenkte dem Raum ein sanftes, loderndes Licht.

    Auch Pirlgrim stand auf und umarmte seine Marye. Er liebte sie mehr als alles Andere und so sehr er auch alles hinter sich lassen wollte um durch das Land zu reisen, sie könnte er niemals hinter sich lassen. Die beiden wuschen einander mit dem klaren Wasser das in einer Schale im Nebenraum stand. Auch dort entzündeten sie ein kleines Feuerfass. Es war kalt gewesen doch die Nähe zueinander ließ sie diese Kälte schnell vergessen. Selbst Pirlgrim vergaß die Kälte in ihm, denn eine andere Art der Hitze erfasste ihn.

    Bald schon war das Licht der neuen Sonne stark genug gewesen so dass Pirlgrim die eisernen Deckel auf die Feuerfässer stellte damit die Flamme erlosch. Kaum etwas von der Flüssigkeit darin war verbrannt. So ein kleines Fass hielt eine halbe Ewigkeit dachte er und kleidete sich an. Er würde den Bau der Stadtmauer begutachten.

    Es ging schleppend voran. Erst beim Bauen selber wurde bewusst welche Masse an Rohstoffen gebraucht werden würden und wie viele Männer es kostete diese abzubauen, zu verarbeiten und schließlich eine Mauer daraus zu errichten. Denn wenn diese nicht stabil genug wäre um einem Gegner zumindest eine Weile standhalten zu können, welchen Sinn hätte dann diese Mauer gehabt? Zwar haben sie schon gut etwas errichtet, doch eine Mauer ist erst dann von einem Nutzen, wenn sie auch geschlossen ist.

    Pirlgrim war ungeduldig denn schließlich war jeden Moment ein Angriff zu erwarten. Ihm wurde berichtet, dass sowohl Terim als auch Löhg nicht wieder aus dem Feuerwind zurückgekehrt waren, und das ließ ihn übles ahnen. So oder so schien der Feuerwind eine gewisse Gefahr zu bergen und eben dieser Windrichtung war Tillga am nächsten.

    Er setzte sich mit Marye gemeinsam nach unten in das Gasthaus des schleichenden Todes und sie aßen etwas gemeinsam. In einem halben Sonnenweg würden Gasthaus erreichen und sie würden die Kommandanten das


    besprechen was es zu besprechen gab. Tillga war zu groß als das Pirlgrim an allen Ecken und Enden die Aufsicht hätte haben können. Er brauchte Augen und Ohren in der Stadt, die Arbeit musste geteilt werden. So begann jedes neue Licht, umso wichtiger war es den beiden dass sie gemeinsam etwas aßen und Zeit miteinander verbrachten, denn das nächste Mal würde Marye ihren Mann erst wieder sehen, wenn dieser am Abend zurückkehrte. Die Sonne hat das Land dann schon lange verlassen und meist ist er so erschöpft, dass er nur noch kurz etwas zu sich nimmt und sich dann schlafen legt.

    Doch auch Marye selber hat mehr als genug zu tun. Wenn die Kommandanten das Gasthaus gemeinsam mit Pirlgrim verlassen haben, öffnet sie kurz darauf selbiges für alle Anderen. Ein Ort wo sich die Menschen treffen können, sich erholen und miteinander sprechen ist wichtig für eine Stadt und das war stets das Gasthaus des schleichenden Todes gewesen, daher hatte sich Marye dazu entschlossen auf diese Art und Weise ihren Beitrag zu leisten. So war auch sie nahezu ohne Unterlass beschäftigt. Schon bei der Öffnung kamen die ersten Männer und Frauen um bei Marye zu frühstücken. Sie hatte sich mittlerweile zwei Bedienungen gesucht die sie unterstützten, weil sie alleine nicht dagegen an kam die Menschen zu bedienen. Pirlgrim ließ ununterbrochen an der Mauer arbeiten, eine Schicht arbeitete vom Beginn des Lichtes bis zum Ende und die andere Schicht kümmerte sich um die verbleibende Hälfte. Es war hart und forderte viel von den Männern doch anders würde es nicht machbar sein, es würde das doppelte an Zeit kosten und das konnten sie sich nicht erlauben, dafür war die Zeit einfach zu knapp gewesen.

    Die beiden hatten gerade zu Ende gegessen, da klopfte es auch schon an der Tür. Die Kommandanten hatten sich vor dem Gasthaus versammelt und warteten auf Einlass. Pirlgrim und Marye hatten sich reichlich Zeit gelassen nach dem Aufstehen und so waren sie etwas spät dran.

    Marye zog sich in die hinteren Räume zurück, jeden Moment würden ihre Helferinnen am Hintereingang des Gasthauses stehen um ebenfalls mit der Arbeit zu beginnen. Es galt zig Laibe an Brote herzustellen, die Öfen zu Feuern, die Brote zu belegen und dergleichen mehr. An Arbeit mangelte es nicht.

    Als Pirlgrim die Kommandanten hinein ließ, reichten sie ihm jeder einzeln die Hand und setzten sich dann an einen Runden Tisch der in der Mitte des Raumes stand. Diesen Tisch hatte Pirlgrim dort aufstellen lassen und keiner der Gäste setzte sich daran, er war ihm und den Kommandanten vorbehalten. Ein neues Gebäude war schon in Bau, denn Pirlgrim wollte seine Besprechungen nicht immer in dem Gasthaus abhalten, ein eigenes Gebäude oder zumindest einen eigenen Raum hielt er dafür für angemessen. Doch der Bau der Mauer hatte nun einmal Vorrang und so würde es noch ein wenig dauern, bis dieser runde Tisch würde umziehen können.

    „Was gibt es zu berichten,“

    begann Pirlgrim als alle Kommandanten sich gesetzt hatten. „Die Männer haben Angst vor den Wolfen,“ berichtete Terzek ein wenig Amüsiert, „sie denken würden sie ihnen den Rücken zukehren, würden sie gefressen werden.“

    Pirlgrim lächelte.

    „So unwahr ist das auch nicht, doch sind sie zum Glück auf unserer Seite. Ansonsten würde ich ihnen auch nicht den Rücken zukehren. Schickt einen Kundschafter zu Lupos und bittet ihn seine Wolfen etwas im Hintergrund zu halten. Ich glaube sie machen sich manchmal einen Spaß daraus die Männer zu erschrecken oder aber ihr Instinkt reagiert auf die vermeintlich leichte Beute.“

    Pirlgrim nahm einen Schluck Wasser aus einem Krug den Marye ihm und den Anderen gerade auf den Tisch gestellt hatte. Sie begrüßte Terzek, Guhja, Gimahe und Barek erhobenen Hauptes und verschwand dann wieder in die hinteren Räumlichkeiten. „Was machen unsere Vorräte?“

    Diesmal antwortete Guhja, jeder der Kommandanten hatte einen Aufgabenbereich gehabt. Natürlich kümmerten sie sich nicht einzig um diese Bereiche, doch sie waren dafür verantwortlich Bericht abzuliefern wenn Pirlgrim danach fragte.

    „Dank dem Nebelwald haben wir mittlerweile ausreichend Nahrungsmittelquellen. Unsere Felder gedeihen zudem und auch das Vieh wächst, die Bodenvögel werden immer zahlreicher. Kurzum all unsere Maßnahmen tragen im wahrsten Sinne Früchte.“

    „Und unsere Lager?“

    „Sie füllen sich nur langsam um ehrlich zu sein. Zwar haben wir genug Nahrung, doch der Überschuss ist gering, das meiste wird sofort verwendet. Sie füllen sich, die Frauen und Alten sind dabei alles was nicht verbraucht wird haltbar zu machen und es einzulagern, doch es wird noch dauern bis unsere Lager sich erholt haben und wieder soweit gefüllt sind, dass wir auch eine knappe Ernte problemlos überstehen.“

    „Lassen sich die Rationen noch ein wenig kürzen?“

    fragte nun Barek an Pirlgrims statt. Dieser nickte nur zustimmend, wollte er doch das Gleiche wissen.

    „Man könnte da vielleicht noch etwas machen, aber ich weiß nicht wie die Männer darauf reagieren. Sie haben schließlich reichlich Nahrung.“

    „Was bekommen die Männer an Nahrung?“

    Pirlgrim wollte es nun genau wissen, denn die Vorstellung dass die Lager weitest gehend leer waren gefiel ihm nicht. Würde die Ernte ausblieben oder der Weg zum Nebelwald versperrt, schon nach wenigen Sonnenläufen gäbe es keinerlei Nahrung mehr in Tillga. Guhja zählte die Nahrungsmittel und die Mengen auf. Für jemand hart arbeitendes schien das durchaus angemessen und Pirlgrim wollte daran nichts ändern.

    „Was bekommen die Anderen?“

    Guhja verstand nicht ganz. „Die Anderen?“

    „Ja, was bekommen die anderen an Nahrung zugeteilt?“ „Das Gleiche wie alle. Jeder bekommt die gleiche Menge?“ Pirlgrim schüttelte den Kopf.

    „Dann müssen wir an der Stelle etwas ändern. Die Nahrung ist angemessen für jemanden der vom ersten bis zum letzten und vom letzten bis zum ersten Licht hart arbeitet, nicht jedoch für solche, die zwar wichtige, aber nicht so körperlich anstrengende Arbeit leisten. Überlege dir eine neue Einteilung, welche die Arbeit berücksichtigt. An der Stelle können wir sicherlich noch etwas sparen. Wie geht es Tillga an sich?“

    Gimahe war nun an der Reihe, hatte jedoch nur wenig zu berichten was Pirlgrim noch nicht wusste.


    „Wir haben weitere Schlafplätze errichtet, bestehende Felder bestellt und neue erschlossen. Weite Teile außerhalb der Stadt haben wir begonnen zu nutzen. Hauptsächlich zwischen uns und dem Nebelwald. Wir hoffen so den Nebelwald ein wenig vergrößern zu können und haben reichlich Früchte Tragende Sträucher und Bäume gepflanzt, doch es wird viel Zeit kosten ehe diese Maßnahmen etwas bringen. Da uns später die große Mauer schützen wird, konnten wir schon damit beginnen dieses Land zu erschließen, es wird sich irgendwann auszahlen. Es wird auch noch etwas dauern bis die schnell wachsenden Pflanzen Früchte tragen, doch sobald sie geerntet werden können, sollten sich unsere Lager deutlich schneller füllen.“

    „Sehr schön,“ begann Pirlgrim, „ein heikles Spiel, da die Felder ohne Schutz sind, aber vielleicht reicht auch der Schutz den sie durch die Wächterinnen genießen aus.“

    „Das wäre wirklich eine Entlastung,“ sagten sowohl Guhja als auch Gimahe.

    „Also werter Barek, was gibt es vom Bau der Mauer zu berichten? Wie ging es in der Dunkelheit voran?“

    Barek seufzte. „Schleppend“ gab er ehrlich zu, „wir bräuchten weitere Männer um die Zeit des Lichts besser nutzen zu können. Vieles lässt sich in der Dunkelheit nicht gut erledigen, wir haben zu wenig Licht für vieles. Wenn die Monde gut stehen, spenden sie gutes Licht, doch das ist nicht oft der Fall.“

    „Können wir Leute aus der Dunkelheit in die andere Schicht umverteilen?“

    Barek schüttelte den Kopf.

    „Nein, die Anzahl der Männer für die Dunkelheit ist gut so wie sie ist, dort zu kürzen würde mehr schaden als nutzen, denn alles was in der Dunkelheit erledigt werden kann, kann von denen die im Licht arbeiten zunächst vernachlässigt werden. Ebenso bereiten sie vieles vor, was dann im Lichte fertiggestellt werden kann. Ich habe schon einmal umverteilt und mehr kann ich aus der Dunkelschicht nicht abziehen, lieber würde ich wieder welche hinzu nehmen.“

    „Wir brauchen also noch mehr Männer? Langsam fange ich an daran zu zweifeln ob es so eine gute Idee war diese Mauer zu errichten,“ gab Pirlgrim ehrlich zu.

    „Wenn die Mauer erst steht, wird sie gewaltig sein und uns im Kampf unterstützen und stärken. Wir werden froh sein sie zu haben, weil wir unsere Stadt und unsere Felder in Sicherheit wissen. Doch der Weg dahin ist lang.“

    Barek schaute Pirlgrim einen Moment an. „auch wenn wir nie gutes davon hörten, was ist mit Hohreas? Können wir sie nicht um Hilfe bitten?“

    „Ein Volk aus Lügnern und Betrügern,“ platzte es aus Terzek heraus. „Die würden sogar ihre Seele verkaufen wenn sie jemand würde haben wollen.“

    „Niemals würden sie uns freiwillig helfen,“ stimmte Guhja mit ein, „das würden wir teuer bezahlen müssen, mit einer Währung, die wir nicht nutzen, wir müssten sie erst abbauen.“

    „Wir zahlen mit Sicherheit,“ sagte Pirlgrim ernst und die Anderen verstummten.

    Er wusste wohl dass Barek Recht hatte. Sie bräuchten mehr Männer und Hohreas wäre die einzige Stadt in der Nähe, die Pirlgrim noch nicht um Hilfe ersucht hatte, abgesehen von Therrae, doch Hohreas ist um ein vielfaches größer.

    „Wir würden ihnen Schutz gewähren wenn sie diesen bedurften, das sollte Wert genug sein um ihre Hilfe zu erkaufen.“ Er schwieg einen Moment lang. „Ich werde es jedenfalls versuchen und beim nächsten Licht nach Hohreas reisen.“ Er schaute einmal in die Runde um jeglichen Protest das er sich auf die Reise begibt zu ersticken. Er hatte von seiner letzten Reise berichtet und ihnen erzählt was ihm widerfahren war und so waren die Kommandanten nicht gerade erfreut darüber, dass sich ihr Anführer erneut in Gefahr brachte. In Pirlgrim hingegen stieg eine Freude an, denn nun konnte er tatsächlich reisen und das ohne Tillga tatsächlich zu verlassen, er war für dessen Wohl unterwegs gewesen. Am liebsten wäre er noch im gleichen Moment aufgebrochen.

    „Es ist entschieden,“ sagte er zum Abschluss, dann erhob er sich und löste damit die Runde auf.

    Jeder würde nun wieder seiner Arbeit nachgehen, oder sich von der vergangenen Dunkelheit erholen und sich schlafen legen. Pirlgrim würde zunächst durch die Stadt gehen, mit den Menschen reden, verschiedene Bauarbeiten betrachten und anschließend die Felder begutachten. Auch wenn er sich davon berichten ließ, er wollte sich auch selbst ein Bild machen, außerdem war es wichtig, dass er sich regelmäßig zeigte und mit seinem Volk sprach und nicht nur mit seinen Kommandanten. Anschließend würde Pirlgrim an seinen Fertigkeiten arbeiten wie es ein jeder Krieger in Tillga tat und dann beim errichten der Mauer helfen. Die anderen Kommandanten würden ihre Zeit ähnlich nutzen.

    Pirlgrim grauste jetzt schon davor Marye zu erzählen dass er Tillga erneut würde verlassen müssen, doch diesen Gedanken konnte er zunächst beiseite schieben. Erst beim Einbruch der Dunkelheit würde er es ihr erzählen müssen, doch diese kam schneller als es ihm lieb war.

    „Du willst was?“ brüllte Marye ihn an, noch ehe er etwas weiteres hatte sagen können.

    „Du weißt schon noch wie deine letzte Reise verlaufen ist, oder? Schau ins Wasser, sieh dich selbst an, falls du es vergessen haben solltest.“

    Marye lief zornig auf und ab, „du wirst hier gebraucht, du kannst Tillga nicht immer verlassen. Ein Anführer muss in seiner Stadt bleiben. Wofür hast du Kundschafter? Schicke sie, lass sie diese Arbeit übernehmen.“

    „Was für ein Anführer wäre ich, würde ich jede gefährliche Aufgabe an jemand anderen übertragen? Das Leben ist kein sicheres mehr und es ist meine Aufgabe mich um mein Volk zu kümmern,„ brüllte Pirlgrim zurück.

    Er wusste wohl, dass Marye nicht ganz Unrecht hatte, deswegen hielt er sich zurück, denn schließlich wollte er diese Reise begehen, es drängte ihn danach Tillga zu verlassen, doch das konnte er ihr natürlich nicht erzählen, denn wirklich notwendig war es nicht gewesen, also musste er sich Gründe überlegen. „Ich muss es selber machen. Ein Kundschafter kann nur Nachrichten übermitteln, doch er kann keine Entscheidungen treffen. Gilt es eine Entscheidung zu treffen, wird er erst zurück reisen, meinen Befehl anhören und diesen wieder übermitteln. Wer weiß wie oft? Diese Zeit haben wir nicht! Ich als Anführer treffe diese Entscheidungen, mehr als ein Treffen mit den Anführern von Hohreas wird nicht notwendig sein um zu klären was zu klären ist. Entweder komme ich mit Hilfe aus Hohreas zurück oder aber nicht.“

    Pirlgrim war froh das ihm diese Erklärung eingefallen war, denn innerlich musste er sich selber Recht geben. Das war nicht seine wirkliche Begründung, doch war es eine Begründung die sich nicht anzweifeln ließ und so war es tatsächlich besser, wenn er sich selber auf den Weg machen würde.

    „Ich weiß das es dir nicht gefällt wenn ich Tillga verlasse, doch habe ich keine andere Wahl“ log Pirlgrim und ging langsam auf Marye zu. Er hoffte sie hätte sich ein wenig beruhigt. „Nach Therrae werde ich einen Kundschafter schicken, nicht selber reisen.“ Einen Moment später fügte er hinzu, „Es liegt weit im Feuerwind und das ist kein sicherer Ort, also glaube mir, das ich sehr wohl Vernunft walten lasse.“

    Erneut log Pirlgrim. Zum Einen lag Hohreas fast genauso weit im Feuerwind wie Therrae auch, zum Anderen hatte seine Entscheidung einzig damit zu tun, dass Hohreas weiter entfernt lag und bedeutend größer war. Um jedoch Zeit zu sparen würde er tatsächlich einen Kundschafter nach Therrae schicken. Käme dieser mit Neuigkeiten zurück noch ehe Pirlgrim wieder in Tillga wäre, würden seine Kommandanten entscheiden, sofern es etwas zu entscheiden gäbe.

    Marye schimpfte noch eine ganze Weile vor sich hin. Sie verstand seine Argumente wohl, auch wenn sie ihm ansah, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte, reichte ihr dieser Teil der Wahrheit als Begründung für seinen Aufbruch, dennoch gefiel es nicht im geringsten. Sie machte sich Sorgen, hatte sie doch ein jedes Mal wenn er die Tore von Tillga hinter sich ließ das Gefühl ihn nie wieder zu sehen. Selbst beim ersten Lichte wenn er sich auf den Weg machte die Arbeiten an der Mauer zu begutachten sah sie ihm nach und es beschlich sie das Gefühl, dass es das letzte Mal wäre.


    Ihr Hals schnürte sich zu und ihr Magen wurde schwer als lägen Steine darin.

    „Pass auf dich auf mein Liebster,“ sagte sie schließlich nachdem sei eine ganze Weile lang geschwiegen hatte.

    Sie wusste ganz genau dass sie in Wirklichkeit nichts würde ändern können, ganz gleich wie sehr sie sich beschwerte, die Entscheidung stand und es musste getan werden. Tillga brauchte Hilfe, daran gab es keinerlei Zweifel.

    „Pass auf dich auf,“ sagte sie erneut und stürzte Pirlgrim in die Arme. Dieser hielt sie fest umschlungen an sich und spürte ihren Herzschlag. Ein wenig bereute er es in diesem Moment Tillga zu verlassen. Zwar käme er wieder, doch wer weiß wie viel Zeit vergehen würde, wer weiß welche Gefahren auf ihn lauerten und was ihn in Hohreas erwartete.

    Was wenn ihm tatsächlich etwas passierte, wenn er Marye allein zurücklassen würde? Solche Gedanken waren ihm noch niemals zuvor so intensiv in den Sinn getreten, doch nun war es zu spät. Mit dem neuen Licht würde er aufbrechen.


    Palustris Segen

    Sie machten sich auf den Weg zurück um Tarsil zu verlassen. Keinen von beiden hielt es an diesem Ort. Man fühlte sich unwohl, unerwünscht seit Tari erwacht war, doch das ging nicht von ihr aus, da waren sich Aiur als auch der Harlekin sicher. Bald schon kamen sie an den Abgrund den Aiur mit geschlossenen Augen hatte überqueren müssen, diesmal war der Weg jedoch von vorn herein zu sehen gewesen. Der Rückweg würde also leichter werden.

    „Warte einen Moment,“ begann der Harlekin zögerlich und schwieg dann.

    Aiur schaute ihn fragend an. „Ist alles in Ordnung? Brauchst du eine Pause?“

    Der Harlekin blickte kurz zu Boden und dann wieder hinauf zu Aiur.

    „Ja, sagte er dann und setzte sich auf den Boden. Doch nicht der Erschöpfung wegen. Ich habe versprochen dass ich irgendwann meine Geschichte erzählen will, und unsere Reise neigt sich immer mehr dem Ende. Ich habe Angst, dass ich meine Geschichte nicht mehr werde erzählen können weil sich plötzlich die Ereignisse überschlagen und ich möchte nicht dazu verdammt sein mein Wort brechen. Was versprochen ist, ist versprochen.“

    Der Harlekin schien sich selbst davon überzeugen zu müssen, doch er hatte eine Entscheidung getroffen. Es war nicht so, dass er es Aiur nicht anvertrauen wollte, das war nicht sein Problem, er wollte nur einfach nicht mehr daran denken, dass war die größte Hürde.

    Aiur sah deutlich wie schwer es dem Harlekin fiel und so setzte er sich hin ohne ein Wort zu sagen. Er wollte den Harlekin erzählen lassen. Seine Stimme hatte sich verändert. Das Krächzen war verschwunden und eine Traurigkeit trat an die nun frei gewordene Stelle.

    „Vor vielen, vielen Mondzyklen war ich ein Leibgardist von König Learea, lange bevor er von Asires beeinflusst worden war. Wir verstanden uns gut. Er war nicht wie ein König der zu seinem Untergebenen spricht, er war eher ein Freund für mich gewesen. An vielen Festen ließ er mich teilhaben und das nicht als Wache, sondern als Gast. Es war eine wahrlich schöne Zeit. Immer schon neigte Learea dazu jähzornig zu werden, er hatte seine Gefühlsausbrüche nur selten unter Kontrolle, auch sein Sinn für Gerechtigkeit sehe ich im Nachhinein anders als zu dieser Zeit. Was ich so alles zu hören bekam später ließ mich erschrecken. Er war schon vor der Beeinflussung von Asires kein guter König, doch wenn jemand dein Freund ist, dann siehst du selten die schlechten Seiten oder musst diese selbst spüren. Durch meine Anwesenheit auf den Festen lernte ich seine Tochter Leah kennen. Sie war ein paar Mondzyklen jünger als ich, vielleicht zu jung, aber wir waren beide alt genug uns zu verlieben. Wir verheimlichten es vor ihrem Vater, denn ihm missfiel es offensichtlich dass ich mich mit seiner Tochter gut verstand. So sehr ich vorher auch den Eindruck hatte das er mich schätzte, so sehr wurde dieser abgelöst durch den eindeutigen Gedanken dass ich nicht gut genug für seine Tochter sei.

    Es dauerte nicht lange bis er mir unter Androhung von Strafe verbot seine Tochter noch weiter zu sehen. Auch ihr verbot er es, doch wenn zwei Herzen zueinander gefunden haben, hören sie nicht auf Verbote.

    Die Zeit verging und wir trafen uns immer wieder heimlich, liebten einander und genossen die Momente die wir hatten. Doch jemand verriet uns und der König erwischte uns. Er schlug seine Tochter und ließ mich von mehreren Männern zusammen schlagen. Hätte ich mich gewehrt, ich hätte es nur noch schlimmer gemacht. Ich glaube in dieser Zeit hat die Beeinflussung von Asires begonnen, vielleicht schon vorher. Vielleicht hat das Ganze, sein Zorn, auch die Beeinflussung erst möglich gemacht.

    Er machte mich zum Harlekin und verbot mir meinen Namen. Ich sei Fortan einzig der Harlekin und nichts anderes als das. Er sperrte mich für eine Weile in den Kerker, ließ mich dann aber wieder gehen. Ich musste immer wieder als Harlekin auftreten und mir den Spott aller zuziehen. Der gefallene Gardist, die Leute lachten mich aus weil sie plötzlich keine Angst mehr vor mir zu haben brauchten. Wenn sie mich vorher auch mieden, nun war ich das Gespött der Leute geworden. Lange Zeit sah ich Leah nicht wieder. Anscheinend hatte er auch sie eingesperrt gehalten. Der König wurde stetig bösartiger und irgendwann war seine Tochter bei meinen Aufführungen dabei und musste mit anschauen wie ich mir meine Würde hab nehmen lassen, mich mit Mist bewerfen ließ, unwürdige Scherze machte und mein Leben verschwendete.“

    Der Harlekin hielt einen Moment lang inne ehe er weiter berichtete. An diese Schmach zu denken schmerzte ihn anscheinend nicht annähernd so sehr wie das was noch kommen sollte.

    „Doch wir fanden einen Weg. Leah schlich sich in der Dunkelheit in mein kleines Quartier im Kerker und wir konnten wieder beieinander sein. Niemand war hier unten, wir wähnten uns in Sicherheit, trafen uns, liebten einander verbrachten die Nächte zusammen so oft es ging.“

    Erneut pausierte der Harlekin einen Moment und sammelte sich. „Schließlich erwartete sie ein Kind von mir. Sie spürte es, sie wusste es, auch wenn man es ihrem Bauch noch nicht ansah, sie war schwanger. Wir schmiedeten Pläne zur Flucht denn sobald man die ersten Spuren würde sehen können, wussten wir nicht was wir tun sollten. Es müsste also bald geschehen. Leah war sehr zierlich, eine Schwangerschaft hätte bald schon nicht mehr verheimlichen lassen. Wir hatten alles geplant, waren zum Aufbruch bereit doch der König erwartete uns im Kerker als wir selbigen verlassen wollten.

    Leah schrie ihn an, sagte das sie mich liebte, dass sie ein Kind von mir erwartete und mit mir leben wolle. Auch ich versuchte mit ihm zu sprechen, doch er wollte von alle dem nichts hören. Seine Augen waren nicht mehr die seinen, einzig Hass war darin zu sehen. Leah drehte sich weinen zu mir um und in diesem Moment sah ich das Schwert durch ihren Bauch aus ihrem Körper stoßen. Learea hatte es unbemerkt gezogen und es seiner eigenen Tochter durch den Rücken gerammt als sie ihm selbigen zu wand und sich zu mir gedreht hatte.

    Er schob die Klinge vorwärts bis die Spitze meinen eigenen Bauch berührte, doch darauf achtete ich nicht, ich schaute einzige in die sterbenden Augen von Leah, sah sie vergehen. Dann zog der König das Schwert ruckartig heraus. Das Blut schoss aus ihrem Körper und sie fiel zu Boden. Sie lebte noch, sonst wäre sie vergangen und ich wollte zu ihr herunter, sie halten, ihr helfen, irgendetwas tun, doch sie ließen mich nicht.

    Mehrere Männer hielten mich fest. Sie Stoßen mir in die Beine dass ich nieder kniete und sie zwangen mich dazu mit anzusehen wie Leah verblutete. Es lief über den Boden und erreichte mich, ich konnte die Wärme ihres Blutes an meinen Knien spüren. Ich wollte etwas sagen, doch mir wurde der Mund geschlossen gehalten, die Augen wurden mir aufgerissen als ich wegsehen wollte, denn Learea begann seiner eigenen Tochter in den Magen zu treten. Es erzürnte ihn, dass sie noch nicht vergangen war, dass sie sich noch immer am Leben fest klammerte.

    Meine Schuld sei es gewesen brüllte er mich an, das ich ihren Körper beschmutzt habe, hätte ihr Ableben erfordert. Immer wieder schrie er das und trat Leah bis sie schließlich im Nichts verschwand. Ich wollte schreien, doch noch immer schlossen mir feste Hände den Mund. Es waren keine Männer die ich kannte, wahrscheinlich waren es schon die neuen Leibgardisten gewesen, Asires Seelenlose Krieger. Das könnte zumindest ihre Kraft erklären Danach ließ er mich von seinen Leuten mit dem Gesicht in Leah Blut drücken, immer wieder pressten sie mich hinein, ich atmete es ein, ich hatte es auf der Zunge, das Blut meiner Liebsten.“

    Der Harlekin hatte zu weinen begonnen als er erzählte, doch nun wollte er seine Geschichte beenden.

    „Anschließend begannen sie auf mich einzuschlagen, immer und immer wieder, doch ich spürte nichts mehr. Mir war alles gleichgültig, ich hoffte sogar dass ich ebenfalls vergehen dürfte und irgendwann verlor ich endlich das Bewusstsein. Ich weiß nicht wie lange es dauerte bis ich wieder erwachte, es müssen einige Mondwege gewesen sein, vielleicht sogar Zyklen? Mein Körper war eingefallen und bestand nur noch aus Knochen, irgendetwas hatte mich am Leben erhalten, ohne dass ich wusste was. Zatra, der mittlerweile auch in den Kerker verbannt worden war, gab mir eine Antwort darauf und kurz darauf erschienen die drei Schwestern darselbst.

    Sie hatten den König davon abgebracht mich zu töten und dafür gesorgt dass ich überlebe. Ich brauche wohl nicht sagen, dass ich darüber keineswegs erfreut war. Mein Körper war gebrochen, mein Leben mir nichts mehr wert. Dann begangen sie mir zu erzählen. Immer und immer mehr. Sie lehrten mich so einiges und erzählten mir von einer Aufgabe die ich zu erledigen hätte und schließlich willigte ich ein. Mein Körper erholte sich auf wundersame Weise wieder und ich arbeitete an meinen Fertigkeiten in meinem Kerker.

    Zatra, der sich auch um mich gekümmert hatte als ich ohne Bewusstsein war, gab mir Nahrung und so vergingen die Zyklen. Ich musste immer mal wieder als Harlekin vor dem König auftreten der mich während dessen kalt anlächelte, es bereitete ihm Freude mich so zu sehen und mich immer wieder daran zu erinnern das meine Liebste, seine Tochter vergangen war. Nicht selten wollte ich ihn angreifen und töten, doch seine Leibgardisten schienen es zu spüren wenn ich kurz davor war etwas zu tun und sie näherten sich dem König, so dass ich keine Chance gehabt hätte ihn zu erreichen. So lief mein Leben dahin, bis zu dem Zeitpunkt, als du mich vor dem Zorn des Königs gerettet hast, so viele Mondzyklen später.“

    Der Harlekin hatte seine Geschichte beendet und Aiur fiel es schwer etwas darauf zu erwidern. Er war sprachlos gewesen und spürte einen immensen Hass gegen Learea.

    „Ich wünschte ich hätte diesen Bastard nicht so schnell getötet“ begann Aiur und die Wut sprach aus ihm,

    „ich wünschte ich hätte ihn leiden lassen. Für das was er getan hat, hat er das größte Leid verdient und ich hätte es ihm gerne zuteil werden lassen. Auch wenn es dir kein Trost sein wird, ich bin sicher Morsis wird es ihm nicht einfach machen! Ich weiß nicht was ich sagen soll mein Freund, ich kann mir nicht vorstellen was du in dem Moment und allen danach durchlebt haben musst.“

    Aiur fehlten tatsächlich noch immer die Worte.

    Der Harlekin wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und stand von dem Boden auf.

    „Mein Freund, sage bitte nichts weiter, ich möchte diese Erinnerungen in die dunkle Ecke meiner selbst zurück sperren aus der ich sie geholt habe. Tue mir nur den Gefallen und erwecke die Mondin, besiege Asires und befreie die Menschen von diesem Übel.“

    Er hielt einen Moment lang inne, „Gib meinem Leben einen Sinn.“ fügte er dann hinzu.

    Aiur schritt langsam auf seinen Freund zu und legte ihm seine schwere Hand auf die Schulter.

    „Mein Freund, dein Leben hat schon jetzt einen Sinn, auch wenn du ihn nicht sehen kannst, glaube mir. Dein Leben ist eine Bereicherung für meines und du hast mir schon mehrfach das Leben gerettet. Ich schulde dir so einiges.“

    Aiur wollte dem Wunsch des Harlekins entsprechen, so löste er nach ein paar Augenblicken seinen Griff und drehte sich von ihm weg. Die Reise würde weitergehen. Der Harlekin war erleichtert dass Aiur nichts weiteres sagte aber ebenso fühlte er sich erleichtert, dass er ihm seine Geschichte erzählt hatte. Er hatte sein Versprechen gehalten, doch nicht nur darum ging es ihm, es einfach herauslassen zu können bedeutete für ihn eine Erleichterung die er nicht recht verstand, änderte es doch nichts an dem Geschehenem.

    Es dauerte nicht lange bis die beiden Männer Tarsil verließen und auf Sohli stießen. Sie rannte sofort auf Aiur zu und schloss ihn in seine Arme um ihn zu küssen.

    „Also hast du Tari also auch kennengelernt, eine Rätselhafte Person, oder?“ scherzte sie, „aber ich habe sie gern. Eigentlich habe ich all meine Schwestern gern, schließlich sind sie meine Schwestern.“

    Sohli lachte. Sie spürte das etwas nicht in Ordnung war, sowohl Aiur als auch der Harlekin waren tief in Gedanken versunken, doch sie entschloss sich dazu, zu tun als würde sie nichts merken, denn die Gedanken waren ihr versperrt und von Trauer als auch Zorn geprägt, das konnte sie spüren. Es war etwas zwischen den beiden gewesen, doch nichts negatives, sie spürte deutlich wie sich ihr Band gestärkt hatte, doch es trieb sie in ihre eigenen Gedanken.

    Sohli bemühte sich nun also darum die beiden möglichst schnell aus ihrer Nachdenklichkeit zurück ins Jetzt zu holen. „Jetzt treffen wir also auf die letzte Wächterin,“ begann Sohli, „Palustri.“

    Aiur nickte. „Tari hat mich darum gebeten sicherzustellen, dass sowohl du als auch der Harlekin mir nicht in den Sumpf folgt ehe ich nicht alles Böse darin vernichtet habe. Und ich halte es für das Richtige dieser Bitte zu entsprechen. Schon mein letzter Besuch in dem Sumpf war sehr gefährlich, wer weiß was diesmal alles kommt.“

    „Ganz genau,“ sagte Sohli und erschrak sich über die Lautstärke des gesagten, denn sie war erbost darüber dass Aiur alleine gehen wollte,

    „ganz genau, wer weiß was alles auf dich zukommt. Gerade deswegen solltest du Hilfe mitnehmen! Ich...“

    „Nein,“ war das Einzige was Aiur sagte um Sohli zum schweigen zu bringen. Er würde nicht lange darüber reden. Er hatte sich dazu entschlossen den Sumpf der toten Männer alleine zu betreten um seine Aufgabe dort zu erledigen also würde er das auch tun. Den Harlekin könnte er nicht in diese Gefahr bringen und alleine lassen würde er ihn ebenfalls nicht, deswegen wollte er, das Sohli bei ihm blieb. Das Sohli auf sich selber aufpassen konnte, das wusste Aiur mittlerweile, sie war wahrscheinlich stärker als er selber, ziemlich wahrscheinlich sogar, doch sollte sie auf den Harlekin aufpassen, das war ihm viel wichtiger. Er ließ ein paar seiner Gedanken durch, so das Sohli verstand worum es ihm ging. Es gefiel ihr noch immer nicht, doch Wiederworte würden nichts bringen, die Entscheidung stand, auch das ging deutlich aus seinen Gedanken hervor.

    Nach einer kurzen Rast ging es dann auch schon los, sie machten sich auf den Weg zu dem Eingang des Weltentunnels und es dauerte nicht lange bis sie den Ausgang vor sich sahen. Der modrige Geruch des Sumpfes trat ihnen schon in die Nasen noch bevor sie den Tunnel verlassen hatten und so standen sie direkt am Rand zum Sumpf.

    Sie traten aus etwas heraus das nur wie ein Gebüsch aussah, niemals hätten sie es von der anderen Seite als einen Eingang erkannt und so manches Tier wird sich sicherlich arg erschrocken haben wenn es in diesem Gebüsch Zuflucht gesucht hatte. Das erklärt zumindest ein paar der Knochen die sie im Weltentunnel stets fanden. Vielleicht waren diese Tiere auch als Nahrung für die Grenau gedacht. Diese Monster lebten immerhin noch, sie waren nicht wie die Ältesten einfach nur aus Energie bestehend, sie waren wie Aiur nur all zu gut wusste äußerst wirklich. Aiur blickte zur Seite und sah in der Ferne Oporah brennen. Das alte Oporah würde wohl tatsächlich niemals aufhören in Flammen zu stehen, ein Mahnmal das die Dunkelheit erleuchtete und die Menschen vor ihr warnte. Aiur sah es nur verschwommen und wieder merkte er wie sehr seine Augen ihn beeinträchtigen im Vergleich zu früher. Da die Dunkelheit bereits dabei war einzusetzen, beschloss Aiur ein Lager aufzubauen und selbige hier zu verbringen. Sie entfernten sich etwas von dem Sumpf um nicht direkt an dessen Rand zu nächtigen und Sohli fing etwas zu essen, auch wenn sie selber nicht aß wollte sie etwas tun während Aiur einen Unterschlupf errichtete.

    Als die Dunkelheit die Oberhand gewann war das Strahlen von Oporah nur noch gewaltiger. Es erhellte den Himmel in der Ferne. Rot und dunkles Orange flackerten abwechselnd darüber. Es wirkte irgendwie beängstigend und beruhigend zugleich und Aiur sah es sich einige Sonnenwege hinweg schweigend an. Obwohl es so weit entfernt lag und das Feuer an sich kaum zu sehen war, das Licht das es ausstrahlte und das Flackern am Himmel, war weit zu sehen und äußerst beeindruckend. Sohli war kurz verschwunden, sie wollte zumindest einmal versuchen mit ihrer Schwester zu reden hatte sie gesagt und Aiur ließ sie gewähren, hätte er sie doch ohnehin nicht aufhalten können. Innerhalb eines Augenblickes konnte Sohli an einer Stelle auftauchen oder verschwinden, er glaubte also nicht daran, dass ihr eine Gefahr drohte.

    Der Harlekin war schon lange am schlafen als Sohli wieder zurückkehrte. Ihr Blick verriet Aiur die Antwort bereits und ihr Kopfschütteln bestätigte das nur noch.

    Mit Palustri war nicht zu reden. Aiur bemerkte dass das Gewandt von Sohli an mehreren Stellen Risse aufwies, beschloss aber nichts dazu zu sagen, was ihr ganz lieb war. Palustri hatte Sohli angegriffen und sie hätte ihr sehr wohl gefährlich werden können, doch Sohli war um einiges Stärker als sie. So kämpften sie eine Weile miteinander und Sohli hatte darauf gehofft Palustri zur Vernunft bringen zu können, vergebens.

    Die zerrissene Kleidung als auch ein paar Wunden welche Aiur nicht sehe konnte hatte sie ihrer eigenen Unachtsamkeit zu verdanken. Wenn das Böse nicht aus dem Sumpf verschwindet, dann wird Palustri nicht wieder zu Sinnen zu bringen sein. Sie wird Aiur gewähren lassen, doch sobald sie die Präsenz des Bösen verschwinden spürt, wird sie zu ihrer Schwester eilen, das stand fest.

    Als das Licht die neue Sonne ankündigte, wartete Aiur bereits darauf aufzubrechen. Er ließ den Harlekin schlafen, schritt zu Sohli und küsste sie zärtlich.

    „Pass auf dich auf,“ flüsterte sie ihm ins Ohr und küsste ihn erneut. Dann lösten sie sich voneinander und Aiur betrat den Sumpf.

    Er wusste nicht was sich ihm entgegenstellen würde und er wusste auch nicht wie viel, doch das würde er bald schon herausfinden.

    Schon nach wenigen Schritten versank er bis zu den Waden in dem modrigen, nassen Untergrund. Die feucht warme Luft klebte an ihm wie der Nektar süßer Blumen und es fühlte sich an als würde er Erde atmen, so schwer war die Luft. Dermaßen intensiv hatte er seinen letzten Besuch hier nicht in Erinnerung gehabt. Er schloss die Augen und in der Ferne meinte er für einen kurzen Moment Palustri spüren zu können, doch dann verschwand sie wieder. Viel mehr veränderte sich die Präsenz die er wahrnahm. Sie wurde düster und je länger er die Augen geschlossen hielt, desto düsterer schien es um ihn herum zu werden. Als er die Augen wieder öffnet waren Massen an verschiedensten Wesen scheinbar aus dem Nichts heraus aufgetaucht und griffen ihn an. Im letzten Augenblick verschränkte er seine Armschienen vor dem Gesicht um einem merkwürdigen Wesen mit Flügeln und spitzen Beinen abzuwehren. Das Maul öffnete sich seitwärts und enthüllte unzählige kleine, aber scharf aussehende Zähne, ein Rüssel an beiden Seiten des Kopfes schien nach Aiur greifen zu wollen. Aiur warf dieses Vieh zur Seite, zückte sein Schwert und drehte sich um, denn dort griffen schon die nächsten an. Er tötete ein paar der Monster so dass diese ihren Angriff zunächst einmal bremsten. Sie hatten ihn für leichte Beute gehalten. Hier hatte es Aiur nicht mit Kriegern zu tun, nicht mit einem Gegner, sondern mit einer ungeheuren Masse an kriechendem und fliegendem Getier. Widerwärtige Kreuzungen aus Menschen und Tieren, fremdartige Vögel, unzählige Kriechtiere, die weit größer waren als sie es sein sollten und ebenso waren es ihre Zähne, Krallen und Dornen. Sie dienten keinem natürlichen Zweck mehr, es waren Waffen geworden. Für einen Moment wünschte er sich das Sohli dabei wäre. Er erinnerte sich an ihren Weg durch Tessias Irrgarten und diese Fähigkeit die Wände zu sprengen hätte er hier sicher gut gebrauchen können. Doch diese Aufgabe hatte er alleine zu lösen und das würde er tun. Also schlug, trat und stach er nach allem was sich ihm näherte. Es war bisweilen schwer auszumachen in dem Morast, denn alles Getier war gräulich oder bräunlich, manche mit etwas dunkel Grün. Sie verschmolzen mit dem Hintergrund, hatten sich perfekt an ihre Umgebung angepasst und Aiurs Augen zeigten hier das erste Mal richtig, wie sehr sie ihn im Kampf behinderten.

    Wahrscheinlich war all das Getier schon da gewesen als er den Sumpf betrat doch hatte es erst angefangen sich zu bewegen als er die Augen schlossen. Aiur war sich sicher, dass er früher seine Umgebung besser wahrgenommen hätte. Er musste also aufhören sich zu sehr auf die Augen zu verlassen, sie halfen ihm zwar, doch ihre Genauigkeit hatten sie verloren und das könnte ihn arg in Gefahr bringen. So konzentrierte er sich auf sein Gehört. Das Rascheln und die Schritte des Vieh, das Surren der Flügel, all das, ebenso versuchte er ihre Präsenz wahrzunehmen wie er es bei Tessia gemacht hatte, doch es war schwer sich auf so viele zu konzentrieren. verschwamm, differenziert wahrnehmen, daran würde er noch arbeiten müssen und wie es aussah gab es hier reichlich Gelegenheit dazu. Auch sein Gehört würde er noch weiter trainieren müssen, denn all dieses Getier schrie und krächzte, so dass es enorm schwer war etwas auszumachen an dem er sich würde orientieren können. Aber er hatte keine Wahl.

    So düster auch die Leiber der Monster war die ihn angriffen, so farbig war deren Blut. Helles Orange und grün waren hier am häufigsten anzutreffen, dicht gefolgt von einer Art Lila und dem klassischen Rot. Der Boden um Aiur herum wurde nach und nach immer bunter und der Gestank trat ihm ihn die Nase. Ein beißender Geruch, welcher der erdig modrigen Luft noch eine unangenehm schwere Süße verlieh die ihm manchmal Tränen in die Augen trieb weil sie brannte. Das Atmen wurde stetig schwerer. Aiur Schlug ununterbrochen mit dem Schwert aus, es war fast gleich in welcher Richtung, stets traf er etwas das ihn töten oder zumindest fressen wollte.

    Ein Stechen lenkte seine Aufmerksamkeit nach unten. Er hatte sich so mit dem beschäftigt was um ihn herum flog und auf Augenhöhe auf ihn zu lief, dass er sich um die kleineren Wesen die unmittelbar über dem Boden krochen nicht so recht gekümmert hatte. Er sah sie nicht, seine Augenwinkel waren noch unschärfer als sein normaler Blick, doch wenn er nach unten blickte sah er nichts was sich auf Augenhöhe befand. Er musste sich auf seine Augenwinkel verlassen, doch das konnte er nicht, denn dort sah er nichts als eine verschwommene Masse in der sich nichts abhob. Selbst Bewegungen blieben unbemerkt. So war er mittlerweile umringt von allerlei Bodennahem Getier,


    Er spürte immer wieder etwas, doch es er konnte die einzelnen Monster noch nicht welches ihm die Beine begann hoch zu klettern, manche fingen direkt an mit ihren Zangen zu beißen. Sie versuchten damit das Fleisch zusammen zu drücken und aus ihrem Rachen kam eine Art Dorn geschossen welcher versuchte in den Körper von Aiur einzudringen, ihn zu vergiften oder sein Blut zu trinken, das wusste er nicht.

    Seine Rüstung verhinderte zum Glück das die Stachel einen Weg hindurch fanden, schmerzhaft war es dennoch und das Gefühl dass dieses Getier an ihm hinauf kletterte war ebenfalls wenig erfreulich. Er schüttelte die Tiere ab und trat nach ihnen, einige zerplatzten unter seinen harten, schweren Stiefeln, andere hielten stand so dass er mit der Klinge nachhelfen musste.

    Die kurze Momente denen er dem Boden seine Aufmerksamkeit schenkte hatten ausgereicht das die anderen Gegner ihn angriffen. Er spürte wie Dornen, Krallen und Stachel ihn trafen, manche wurden von der Rüstung aufgehalten, manche kamen durch. Etwas warf ihn auf den Boden und er sah eine Gestalt die entfernt Ähnlichkeit mit den Grenau hatte und nun auf ihm saß. Es versuchte ihm sofort an die Kehle zu gehen. Dieses Vieh war zwar deutlich kleiner als ein Grenau und mit zottigem dunkelbraunen Fell versehen, doch es lief ebenfalls auf vier Beinen deren Pfoten jeweils mit Krallen versetzt waren und auch ihr Maul war mit scharfen Zähnen gespickt. Doch eigentlich war das schon die einzige Gemeinsamkeit dachte Aiur und wehrte den Kopf des Monsters ab, das immer wieder nach ihm schnappte und versuchte ihn zu beißen.

    Wieder spürte er das Stechen in den Beinen und er wusste, dass es langsam brenzlig wurde. Keines der Wesen hier könnte ihm einzeln gefährlich werden, doch die schiere Masse an diesem Getier war dazu in der Lage ihn zu überwältigen. Er würde all seine Kraft benötigen um hier lebend heraus zu kommen, seine Sinne würden ihm nichts bringen, zumindest nicht im Moment. Er packte den Kopf des Monsters das noch immer auf ihm saß und mit seinen Hinterläufen versuchte den Körper von Aiur zu zerreißen während es erfolglos nach ihm schnappte. Aiur spürte die Krallen deutlich, aber er wurde das Vieh nicht los, es war ungeheuer stark und es würde nicht mehr lange dauern bis diese mächtigen Krallen sich durch die Rüstung gearbeitet hätten und ein oder zwei weitere Tritte hätten gereicht um seinen Körper aufzuschlitzen, zu zerreißen.

    Weiteres über den Boden kriechendes Getier fing an Aiur ins Gesicht zu krabbeln und ihn ebenfalls zu stechen und zu beißen. Sie wollten offensichtlich an seine Augen und als er sich gegen sie verteidigte, hatte das Grenau artige Wesen seine Chance und biss Aiur zwischen Hals und Schulter.

    Es hatte sein eigentliches Ziel verfehlt, doch der Schmerz ließ Aiur dennoch aufschreien. Die spitzen, angewinkelten Zähne bohrten sich wie kleine Dolche in seinen Körper. Aiur schloss für einen kleinen Augenblick die Augen und als er sie wieder öffnete waren sie schwarz. Er hatte sich seinem dunklen Selbst überlassen, denn das war die einzige Möglichkeit die er hatte hier lebend heraus zu kommen.

    Aiur packte den Hals des Monsters und brach ihn, dann riss er sich alles Getier vom Körper und richtete sich blitzschnell auf. Das nächste vierbeinige Monster sprang auf ihn zu und versuchte ihn wieder zu Fall zu bringen, doch Aiur packte es am Kopf und nutzte den Schwung aus um es auf den Boden zu schlagen. Er hörte die Knochen bersten und das Monster verschwand im Nichts, doch neue kamen und es sollten nicht weniger werden. Er begann die Körper der größeren Monster zu nutzen um sie auf dem Boden zu zertrümmern und damit das kriechende Getier zu töten, alles was dem entging zertrat er. Sein Schwert nutzte er nicht mehr, seine Hände sollten ausreichen, konnte er unter all dem Blut und den Überresten der Gegner die er tötete und die im sterben lagen, also noch nicht verschwanden, ohnehin nicht ausmachen wo es lag. Die Zeit danach zu suchen hatte er nicht, denn ohne Unterlass schien sich alles Getier zu nähern welches dieser Sumpf beherbergte.

    Die Sonnenwege vergingen ohne Änderung, sogar der dunkle Aiur begann Erschöpfung zu spüren. Langsam aber sicher schienen die Feinde sich zu verändern. Der Boden war mittlerweile großflächig mit dem farbigen Blut dessen getränkt was er tötete und sorgte dafür, dass er immer weiter in den Boden einsank wenn er zu lange stehen blieb, der Sumpf tat sein übriges dazu.

    Mittlerweile schien das auf dem Boden kriechende Getier verschwunden zu sein und die Gegner wurden größer und stärker, dafür etwas weniger zahlreich wie es schien. Aiur hatte nun schon viel zu lange die Kontrolle an seine dunkle Seite abgegeben, das spürte er deutlich, noch nie war er so lange zurückgetreten und langsam aber sicher merkte er wie er die Fähigkeit verlor zurückzukehren, also blieb ihm keine andere Wahl als sich wieder an die Oberfläche seines Bewusstseins zu kämpfen.

    Dem Dunklen in ihm widerstrebte es gehen zu müssen, denn es genoss das Töten und wollte mehr. Als Aiur das Bewusstsein wieder erlangte, drohte er selbiges direkt wieder zu verlieren ob der Schmerzen die plötzlich wieder ertragen musste. Aiur schrie auf und war durch den ganzen Sumpf hindurch zu hören gewesen.

    Er musste mittlerweile etwa in der Mitte angelangt sein und in der Ferne hielt Sohli sich die Ohren zu um Aiurs Schreie nicht mit anhören zu müssen, sie weinte. Auch der Harlekin zuckte immer wieder zusammen wenn er Aiur hörte. Er konnte nur erahnen, was dieser gerade durchlitt. Ein Teil des Harlekins hätte Aiur gerne zur Seite gestanden, doch die andere Seite war froh es nicht zu müssen, wusste er doch, das er es nicht überlebt hätte. Das Licht begann langsam aber stetig schwächer zu werden und es würde nicht mehr lange dauern bis die Dunkelheit das Land übernehmen würde.

    Aiur schrie erneut laut auf um sich selbst daran zu hindern das Bewusstsein zu verlieren oder seiner dunklen Seite wieder die Kontrolle zu geben. Seine Muskeln brannten und er musste sich zu jeder Bewegung zwingen, wohl wissend, das dies seine Schmerzen nur noch steigerte. Unzählige Wunden schmerzten zudem und sein eigenes Blut mischte sich mit dem der Feinde auf dem Boden.

    Schnitte oder Einstiche von den Krallen und Zähnen die ihn trafen zierten seinen Körper, eben auch stumpfe Wunden, Prellungen oder schlimmeres von Keulen denen er nicht hatte ausweichen können. Seine Gegner hatten sich langsam verändert. Es war mittlerweile nicht mehr nur das Getier, sondern eine Mischung aus Mensch und Getier gewesen dass ihn angriff. Er schien eine Art von Feind nach der anderen zu töten, so als kämen sie in einer Reihenfolge, einer gewissen Hierarchie entsprechend.

    Das Kleintier war mittlerweile gänzlich verschwunden und so hatte er es mit Keulen aus Holz und Stein zu tun die ihn angriffen. Die Ähnlichkeit mit den Menschen lag eher in der Form des Körpers, doch war dieser in Büscheln behaart, die Muskeln waren kürzer, aber dafür dicker. Sie gingen leicht gebeugt und den Großteil ihrer Kraft schienen sie in den Beinen zu haben. Die Gesichter waren dunkel, die Haut fast Schwarz, ebenso die Augen welche man darin kaum ausmachen konnte, nur wenn sie sich etwas bewegten und ihre dunkel rote Umrandung erkennen ließen.

    Wieder schlug eine Keule nach ihm, der er so gut es ging auswich und dann den Dolch den er gezogen hatte nutzte um ihn in den Hals des Gegner zu rammen. Nun, da die Anzahl der Gegner geringer geworden war suchte er nach seinem Schwert, doch er konnte es nirgendwo finden, wer weiß wie weit entfernt es liegen mochte. Aiur hatte keinerlei Erinnerung daran wie er sich durch den Sumpf bewegt hatte und sorgte sich wirklich darum, ob er es jemals wiedersehen würde. Die Dunkelheit setzte ein und nun verschwand der Nachteil seiner Augen endlich, denn seine Gegner schienen in der Dunkelheit nicht besser sehen zu können als er selber. So konnte Aiur zumindest seine Sinne nutzen um die Gegner auszumachen.

    Einen nach dem anderen tötete er mit seinem Dolch, doch immer wieder musste er selbst Schläge einstecken und die eigenen Wunden mehrten sich. Er war zu langsam geworden um sich noch richtig verteidigen zu können, sein Körper war einfach schon zu erschöpft, sein Geist nicht weniger. Wieder überlegte er seiner dunklen Seite die Kontrolle zu überlassen, doch dies würde er selbst durchstehen müssen. Er hatte Angst irgendwann den Weg zurück nicht mehr zu finden.

    Auch die Dunkelheit zog an ihm vorbei ohne das er groß Notiz von ihr nahm. Das farbige Blut begann im Dunkeln leicht zu leuchten und schenkte ein schummriges Licht in der Dunkelheit, was aber eher den Gegnern Aiurs zu Gute kam denn ihm selber. Er versuchte anhand der Spuren die er hinterlassen hatte seinen Weg zurück zu finden, denn er wollte sein Schwert wieder haben, es würde ihm einiges erleichtern, blieb aber erfolglos. Die Gegner wurden immer weniger und langsam verzog sich auch die Dunkelheit wieder.

    Aiur hatte mehrfach die Gelegenheit bekommen sich ein wenig zu erholen, nicht zuletzt weil er sich im Dunkeln zurückziehen konnte. Seine Gegner suchten ihn, waren aber nicht in der Lage gewesen ihn aufzuspüren. Die Schmerzen der Erschöpfung hatten etwas nachgelassen, dafür wurden die Schmerzen seiner Wunden umso größer, sie würden erst noch heilen müssen ehe dieser Schmerz vergehen würde. Seinen linken Arm konnte Aiur nicht mehr bewegen da er ihn wieder und wieder zur Verteidigung hatte nutzen müssen oder durch Unachtsamkeit getroffen wurde. Sein Schlagarm war jedoch noch voll intakt, wenn auch arg erschöpft und kaum noch in der Lage dazu eine Faust zu ballen. Aiur sorgte sich ein wenig um seinen Arm, denn er sah übel mitgenommen aus und weigerte sich jedem Befehl zur Bewegung. Dies hier war bei weitem die härteste Prüfung gewesen, vielleicht sogar noch etwas härter als die Prüfung von Pila. Wobei er damals um einiges schwächer war als jetzt, wer weiß wie ein Kampf gegen die Grenau nun aussehen würde. Aiur wollte es sich im Moment jedoch nicht vorstellen.

    Der Morgen nahte und ein leichter Nebel reichte ihm bis zur Hüfte. Etwa ein oder zwei Sonnenwege lang herrschte nun schon Ruhe und Aiur lief durch den Sumpf um vereinzelte Feinde aufzuspüren und zu töten, denn wenn er seine Aufgabe richtig verstanden hatte, dürfte nichts böses in diesem Sumpf mehr übrig sein um Palustris Segen erhalten zu können. Mit einem Mal blieb Aiur stehen, denn er spürte eine Präsenz die ihn erschaudern lies, um genau zu sein derer drei.

    Er hatte so etwas noch nie gespürt, es war kalt, bösartig und erschreckend mächtig. Langsam sah er sich um und in der Ferne sah er drei Gestalten die sich ihm langsam näherten. Sie sahen identisch aus und liefen ohne jegliche Eile auf ihn zu als wenn sie genau wüssten dass Aiur nicht fliehen könnte, weil er keine andere Wahl hatte.

    Aiur schien die Wurzel des Übels gefunden zu haben oder von ihr gefunden worden zu sein, denn sie näherte sich ihm. Seine Nackenhaare stellten sich ihm auf, was auch immer da auf ihn zu lief, es war gefährlich, weit gefährlicher als alles was er bisher hatte bekämpfen müssen. Sie waren gut zweimal so groß wie Aiur selbst und hatten eigentlich keinen muskulös aussehenden Körperbau. Sehr lange Beine trafen auf einen gedrungenen Körper, aus dem oben ein Kopf heraus ragte und an den Seiten Arme die fast bis zu dem Boden reichten und kraftlos hängen gelassen wurden. Der Kopf lief nach oben hin leicht Spitz zu und in der Mitte war etwas das wie ein Astloch aussah und wohl ihr Auge darstellte. Die Haut war Grau und unbehaart, wirkte aber rau und fest wie Stein.

    Langsam näherten sie sich und gaben einen Geräusch von sich, dass wie ein Wehklagen klang. Aiur wusste nicht so recht was er von diesen drei Wesen halten sollte. Sie schienen ihn nicht angreifen zu wollen, sondern einzig des Weges zu laufen, dennoch ging von ihnen eine deutliche Gefahr aus. Immer mehr wünschte sich Aiur sein Schwert, denn hier wäre die verlängerte Reichweite sicher von Nöten gewesen.

    Die Distanz verringerte sich stetig und Aiur blieb regungslos stehen, er würde abwarten was passierte, sie blind anzugreifen wäre keine gute Idee gewesen, das war ihm klar. Als Aiur in Schlagreichweite kam, schien sich von einen auf den anderen Augenblick der Arm eines der der Wesen aufzupumpen und schoss blitzschnell auf ihn zu. Aiur hatte gerade noch ausweichen können, da schlug schon der nächste nach ihm und traf ihn hart. Aiur hatte den Boden unter den Füßen verloren und flog einige Mann weit bis sein Flug schließlich von einem Baum aufgehalten wurde und er unsanft auf den Boden landete. Aiur brauchte ein paar Augenblicke um wieder zu sich zu kommen, der Atem versagte ihm einen Augenblick lang. Als er wieder aufsah, kam bereits die nächste Faust auf ihn zu. Aiur sprang auf, griff nach einem Ast um sich nach oben zu bringen, kletterte einen weiteren Ast hinauf um auf Augenhöhe mit seinen Feinden zu sein und schaute sie erneut an, er verstand nicht woher diese Kraft kam und so wollte er sich erstmal einen Überblick verschaffen und jeden Moment nutzen sich zu erholen, denn der Schlag traf ihn hart. Sein Körper war schon lange über die Grenze der ertragbaren Verletzungen hinaus zerschunden gewesen, doch Aiur versuchte dies so gut er konnte zu ignorieren. Er hatte keine Wahl als weiter zu machen, alles andere würde sein Vergehen zur Folge haben.

    Bevor diese Monster zuschlugen schienen sie all ihre Kraft in das jeweilige Körperteil zu pumpen, der Rest blieb dabei unverändert. Der Schlagarm jedoch nahm deutlich an Größe zu und man konnte deutlich erkennen, dass er nur als Muskel zu bestehen schien und hart wie Stein wurde. Bei der Länge der Arme und den aus drei gewaltigen Fingern bestehenden Fäuste waren ihre Arme selbst wie Keulen die nach Aiur schlugen, nur deutlich schneller als eine geführte Keule es könnte. Eben solch eine Faust schoss wieder auf Aiur zu, dieser sprang von dem Ast hinunter und hörte wie hinter ihm der Baum zertrümmert wurde. Er landete auf einer der Gestalten und rammte seinen Dolch in den Hals des Feindes, der daraufhin aufschrie, noch ehe Aiur etwas anderes machen konnte wurde er von einem anderen Gegner getroffen.

    Das Monster dem Aiur seinen Dolch in den Hals gerammt hatte sank bewegungslos zu Boden, doch nicht des Dolches wegen, sondern weil einer der Anderen bei dem Versuch Aiur zu treffen ihn enthauptet hatte. Einen kurzen Augenblick später war er auch schon verschwunden, doch davon bekam Aiur nichts mehr mit, er flog durch die Luft und durchschlug wegen der Wucht mehrere Bäume. Er spürte wie ein paar seiner Knochen nachgaben, sein linker Arm weiter zerschunden wurde und er unaufhaltsam das Bewusstsein verlor. Das war zu viel für seinen Körper. Doch Aiur kämpfte, er zwang sich wieder aufzuwachen. Stand in der Dunkelheit da verlor er die Kontrolle über seinen Körper, wenngleich sein Geist ihm zu verstehen gab, das er sterben würde, wenn er sich dieser Ohnmacht hingab. Seine dunkle Seite stand entfernt von ihm, sie schien ihm nicht helfen zu können, vielleicht war sie selber zu schwach gewesen. Die Stärke die Aiur nun würde aufbringen müssen hatte nichts mit Kraft zu tun, sondern würde einzig aus seinem Kopf stammen. Denn sein Körper hatte keinerlei Reserven mehr die er hätte aktivieren können um den Kampf zu überstehen. Er müsste sich und seinen Körper nun mit aller Gewalt zwingen etwas zu tun, unabhängig davon ob er konnte oder nicht. Er musste!

    Als Aiur wieder zu sich kam, war einer der Feind in seiner unmittelbaren Umgebung und holte zum Schlag aus, als ihn mehrere Pfeile die seine Beine trafen in die Knie gingen ließen. Aiur verstand nicht ganz was geschehen war und woher die Pfeile kamen, doch in dem Moment erblickte er Tebien der mit ein paar Männern aufgetaucht war. Aiur wusste nicht woher dieser so plötzlich kam, doch es war ihm gleich, hatte er ihm doch gerade das Leben gerettet, doch außer Gefahr war er noch nicht. „Hier,“ schrie Tebien Aiur zu und warf mit aller Kraft Aiurs Schwert zu ihm, „das habe ich auf meinem Weg gefunden und ich bin mir sicher es gehört dir.“

    Der Feind vor Aiur war gerade dabei sich wieder aufzurichten, doch Aiur packte sein Schwert, stand selber auf auch wenn die Schmerzen seinen Körper zu zerreißen schienen und rammte dem Monster das Schwert durch das Astloch in dem Kopf, ein kurzes lautes Grollen und das Getier war verschwunden. Aiurs Wille war ungebrochen, er hatte den inneren Kampf gewonnen und seinen Körper bezwungen. Wie lange das gutgehen würde, wusste er nicht, aber so hatte er wieder ein paar Augenblicke gewonnen, in denen er funktionierte.

    Es blieb also noch eines dieser Monster übrig das es zu besiegen galt. Aiur stützte sich auf seinem Schwert ab, viel Kraft hatte er nicht mehr, er wollte sich auf den verbleibenden Feind zubewegen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Tatsächlich hatte er nur genug Kraft mobilisieren können um ihn wenige Schritte tun zu lassen, er war am Ende seiner Kräfte angelangt und hatte diese Grenze bereits überschritten.

    Er sah wie Tebien und etwa ein Dutzend Männer gegen es kämpften. Immer wenn sie versuchten sich auf Distanz zu bringen um ihre Bögen nutzen zu können, sah Aiur wie der Feind seine Beine mit Kraft versorgte und er machte einen gewaltigen Satz auf seine Gegner zu. Aiur sah einen nach den anderen sterben und auch für Tebien sah es übel aus.

    Aiur nahm betäubt und ohne noch irgendetwas zu spüren seinen Bogen den er noch immer auf dem Rücken trug und versuchte ihn zu spannen, doch es fehlte ihm an Kraft. Er versuchte es wieder und wieder denn er sah das Tebien es nicht mehr lange würde aushalten können, seine Männer hatte er bereits alle verloren. Aiur probierte es erneut und für einen winzigen Augenblick schien das Dunkle in ihm, etwas verbleibende Kraft zur Verfügung zu stellen, woher auch immer sie kam. Aiur spannte den Bogen und ließ den Pfeil von der Sehen schnellen.

    Ob er getroffen hatte bekam er schon nicht mehr mit denn nach diesem letzten Kraftakt hatte er vollends das Bewusstsein verloren. Sein Körper war zerschunden und gebrochen, keinerlei Kraft war mehr in ihm verblieben. Vielleicht war es die Kraft zu atmen die Aiur aufgebraucht hatte um diesen letzten Angriff zu starten. Er versank in einer tiefen Dunkelheit, tiefer als jede Bewusstlosigkeit die er jemals erlebt hatte.

    Als er die Augen mühsam öffnete, sah er Sohli welche die Hände über seinen Körper hielt die leicht leuchteten und ihn zu heilen versuchten.

    „Stirb nicht,“ hörte er sie immer wieder sagen, doch er war nicht in der Lage gewesen ihr etwas zu antworten oder die Augen noch länger geöffnet zu halten. So schloss er sie schweigend wieder. Aiur hatte den Pfeil genau ins Ziel geführt und den letzten der Feinde getötet, in dem Moment hatte Sohli Aiurs Präsenz verschwinden gespürt und sich sofort auf den Weg zu ihm gemacht. Er war dabei zu vergehen!

    Aiur hatte von seinem Körper viel zu viel verlangt und ihm sämtliche Kraft entzogen gehabt. Sohli erschien an Aiurs Seite und als dieser nicht mehr reagierte, rieb sie ihre Hände aneinander und legte sie auf seine Brust. Ihre Kunst liegt in der Zerstörung, nicht in der Heilung, dennoch war sie dazu in der Lage, wenn auch nur schwach, so wusste sie nicht ob sie es schaffen könnte oder nicht.

    Tebien stand schweigend an Sohlis Seite und blickte den am Boden liegenden Aiur an. Tebien schmerzte das Wissen darum, dass er all seine Männer in das Verderben geschickt hatte nur um Aiur finden zu können. Sie hatten einen anderen Auftrag, doch Tebien hatte nur ein einziges Ziel vor Augen. Er wollte Aiur finden.

    Er verstand nicht was Sohli tat und auch nicht wie Aiur leisten konnte was er leistete. Als er durch den Sumpf lief war dieser über und über mit Blut und Resten von Gegnern und Tebien wusste nicht wie viele hundert Feinde Aiur getötet hatte, noch wusste er wie lange er schon kämpfte.

    Das Schwert fand er in einen Baum versenkt, so tief, dass Tebien und seine Männer mit aller Kraft gemeinsam daran ziehen und reißen mussten um es heraus zu bekommen. Er wusste noch nicht was er tun sollte nun da er Aiur gefunden hatte, also beschloss er ihn erst einmal zu begleiten sollte er überleben. Seine Männer waren alle gestorben, er würde sich vor ihnen nicht rechtfertigen müssen und Ugadi davon nichts erfahren.

    Es dauerte eine ganze Weile bis Sohli schließlich erschöpft und schwer atmend neben Aiur auf den Boden fiel. Langsam öffnete er die Augen und blickte zur Seite wo er Sohli erblickte die ihn anlächelte und dann ihrerseits die Augen schloss. Sie war vor Erschöpfung eingeschlafen, hatte alles getan um Aiur vor Morsis zu bewahren. Ob es gereicht hatte, wusste sie nicht, er stand noch an der Schwelle, war aber nicht mehr dabei zu fallen. Bis zu diesem Moment hatte Aiur nicht gewusst, dass die Wächterinnen überhaupt Schlaf brauchten und auch er konnte sich nicht mehr lange wach halten und schloss die Augen wieder. Es war noch immer nicht überstanden, zu atmen war eine Last und für einen Moment meinte Aiur Morsis gesehen zu haben. Sie war nicht glücklich ihn zu sehen.

    Nach einer Weile erwachte er wieder. Sohli lag noch immer schlafend neben ihm auf dem Boden. Er versuchte sich zu bewegen, doch es gelang ihm nicht. Sein Körper schmerzte noch immer enorm, der linke Arm war nicht mehr zu gebrauchen, er weigerte sich jedweden Befehl auszuführen, nicht einmal Schmerz bekam Aiur zur Antwort. Seine Augen schienen noch schlechter geworden zu sein und alles tat ihm weh. Es dauerte nicht lange bis er erneut eingeschlafen war, doch nun sah er Morsis nicht mehr, er hatte einen Schritt zurück ins Leben getan. Der Harlekin und Tebien entzündeten ein Feuer in ihrer Nähe um die beiden als auch sich selbst zu wärmen. In dem Sumpf hatte sich etwas geändert, er hat etwas von seiner Düsterkeit verloren wie es schien, zumindest fühlte Tebien sich nicht so unwohl wie noch beim betreten des Sumpfes. Er hatte wahrlich Glück, dass er zum gleichen Zeitpunkt wie Aiur den Sumpf betrat, denn die Scharen an Ungetier hatten sich auf Aiur konzentriert und nur wenige ihn und seine Männer angegriffen.

    Wäre es anders gekommen, sie hätten den Sumpf sicher nicht lebend verlassen.

    Es verging ein ganzer Sonnenlauf ehe Sohli wieder erwachte. Das erste was sie tat war nach Aiur zu sehen. Er war noch immer da, also war ihre Mühe erfolgreich gewesen. Wieder rieb sie sich die Hände und legte sie auf die Brust von Aiur doch schon nach kurzer Zeit hörte sie wieder auf und schüttelte den Kopf. „Die Wunden sind nicht mehr zu heilen,“ sagte sie schließlich traurig und blickte den Harlekin an als wolle sie ihn um Hilfe bitten, wohl wissend, dass er nichts würde tun können. Sie konnten nur warten und das war es was sie taten. Kein Wort sprachen sie miteinander, denn nichts gab es zu sagen. Sohli spürte in der Ferne ihre Schwester und wie sie litt, jetzt wo sie sich langsam von der Dunkelheit befreite von der sie sich hatte verführen lassen.

    Sohli wollte auch zu ihrer Schwester eilen, doch Aiurs Seite würde sie erst dann verlassen, wenn er erwacht war. Einen weiteren Sonnenlauf später war es dann endlich so weit gewesen. Aiur öffnete zögerlich die Augen und fand bereits genug Kraft sich aufzusetzen, nicht ohne Schmerzen, doch immerhin war er dazu in der Lage sich zu bewegen.

    Von dem Harlekin und Tebien gestützt schaffte er es auf die Beine und setzte Vorsichtig Schritt um Schritt. Die Hälfte seines Körpers war gebrochen gewesen und Sohli hatte er es zu verdanken, dass einiges was Fatal gewesen wäre verheilte und dass er nicht verging, doch vollständig geheilt war er nicht, das würde einiges mehr an Zeit kosten. Das letzte Mal das er derartige Verletzungen davongetragen hatte war nach dem Kampf mit den Grenau und an diesen Verletzungen war er gestorben. Er lebte, doch das hing an dünnem Faden. Sohli umarmte und küsste ihn vorsichtig und blickte ihm eine Weile ins Gesicht. „Geh schon, deine Schwester braucht dich,“

    sagte Aiur nur und einen Augenblick später war Sohli auch schon verschwunden. Aiurs rechtes Auge blieb dunkel. Es war ihm zunächst gar nicht aufgefallen, aber jetzt wusste er, warum sich seine Sicht dermaßen verschlechtert hatte.

    Er war auf dem einen Auge blind und so wundersam wie sein Körper auch stets heilte, wusste er, dies war eine Verletzung, von der er sich nicht würde erholen können, ebenso wie seinen linken Arm hatte er bei dieser Prüfung ein Auge verloren. Er bewegte sich langsam auf Tebien zu und reichte ihm schwach die Hand. „Ihr habt mir das Leben gerettet, dafür schulde ich Euch was,“ sagte er dann. Jeder Schritt ihm entgegen schmerzte ihn im ganzen Körper, doch er wollte es sich nicht anmerken lassen. „Zum zweiten Mal,“ antwortete Tebien mit einem Lächeln, „aber keine Sorge, ich werde es nicht in Rechnung stellen. Ich bin froh, dass ich im rechten Augenblick aufgetaucht bin und helfen konnte, auch wenn es meine Männer leider nicht geschafft haben.“

    „Das tut mir leid,“ antwortete Aiur und ging auf die andere Bemerkung nicht weiter ein.

    „Wenn man ein Krieger ist, dann gehört das Vergehen leider zu den Gefahren mit denen man rechnen muss. Ich bin froh, dass es ein würdiger Kampf war und dass sie zuvor dabei halfen ihren Anführer zu beschützen.“

    Aiur nickte, „ohne ihre und Eure Hilfe wäre ich zweifelsohne Vergangen.“

    „Und ich ohne Eure. Euer Pfeil traf, Ihr hattet bereits das Bewusstsein verloren und es wahrscheinlich nicht mehr bemerken können, doch es war Euer Pfeil der mir das Leben rettete und das Monster tötete. Ich würde sagen damit sei unsere Schuld beglichen.“

    Aiur versuchte zu lächeln. „Aber was treibt Euch überhaupt in diese Gegend, gibt es Probleme in Midgard?“

    „Probleme gibt es dort viele, doch vor allem der Hunger ist eine große Sorge. Mein Auftrag war es die Umgebung zu erkunden, Nahrungsquellen als auch Gefahren auszumachen und Euch zu finden,“ log Tebien „und zu unterstützen wo ich nur kann um Eure Rückkehr zu beschleunigen.“

    Tebien zögerte einen Augenblick, „mit Eurer Erlaubnis würde ich Euch gerne auf Eurer weiteren Reise begleiten, vielleicht kann ich nützlich sein. Es wäre sicher in Ugadis Sinne. Außerdem...“ er zögerte erneut und suchte nach den richtigen Worten, „habt Ihr schwere Verletzungen davongetragen, es wäre unklug wenn Ihr Euch nur mit dem Harlekin an der Seite weiter bewegt.“ Aiur gab eine Art knurrenden Laut von sich. Ihm gefiel nicht was Tebien sagte, aber viel mehr weil er Recht hatte. In seinem jetzigen Zustand wäre er eine leichte Beute für jeden Feind, er war tatsächlich auf Hilfe angewiesen um die weitere Reise bewältigen zu können, zumindest so lange wie es dauerte sich an die neuen Einschränkungen zu gewöhnen.

    „Ihr habt nicht Unrecht,“ begann Aiur, „so wäre es wahrlich eine Hilfe wenn Ihr uns begleitet, sofern es für den Harlekin ebenfalls in Ordnung ist?“

    Aiur blickte den Harlekin an doch dieser hatte Tebien fest im Blick und Aiur gar nicht so recht zugehört. Erst als er seinen Blick bemerkte schienen die Worte zu ihm durch zu dringen, er löste seinen misstrauischen Blick von Tebien und nickte nur. Auch der Harlekin wusste dass es zu gefährlich war die Reise ohne zusätzliche Hilfe weiter zu gehen, zudem war er sich ziemlich sicher, das Sohli hier zurückbleiben würde, da sie den flüsternden Wald ohnehin nicht würde betreten dürfen. Die drei Schwestern hatten ihm nichts von einer weiteren Begleitung gesagt und das gefiel dem Harlekin nicht, doch er misstraute allem fremden und es dauerte bis er sich daran gewöhnte. Selbst an Sohli hatte er sich gerade erst gewöhnt gehabt.

    Er und Tebien stützten Aiur und machten sich auf den Weg zu Palustri. Aiur spürte sie deutlich. Ihre Präsenz hatte sich wahrlich verändert gehabt nun da das Böse aus dem Sumpf verschwunden war, doch was Aiur außerdem spürte war Schmerz, nicht nur sein eigener, sondern der von Palustri, so übermächtig war dieser. Sie kamen langsam voran, Aiur konnte nicht viele Schritte gehen ohne sich kurz erholen zu müssen, doch nach einer Weile schafften sie es endlich zu der Wächterin des Sumpfes. Sie saß am Boden und weinte, den Kopf in Sohlis Armen vergraben, welche sich zu ihr auf den Boden gesetzt hatte. Sie blickte kurz auf als Aiur sich näherte und hieß ihm in seinen Gedanken noch zu warten ehe er etwas sagte. So entfernten sich die drei Männer wieder von der Lichtung in welcher der Wächterstein stand um den beiden Frauen etwas Ruhe zu geben. Tebien und der Harlekin sammelten etwas Holz, doch es war schwer hier trockenes, noch nicht verdorbenes Holz zu finden. Ein großes Feuer würden sie nicht zustande bekommen, doch die Dunkelheit über würde es wohl reichen. Auch wenn Aiur Tebien mehrfach sagte das sich nichts böses mehr in diesem Sumpf befand, sich nichts mehr dort befinden könnte, blieben ihm Zweifel, weshalb er die Dunkelheit über nicht ohne ein Feuer verbringen wollte.

    Er würde sich mit dem Harlekin abwechseln um jeweils Wache zu halten. Der Harlekin, den mittlerweile kaum noch Schmerzen plagten kümmerte sich darum ein Feuer zu entfachen, während Tebien auf die Jagd ging um etwas essbares zu finden. Der Sumpf war wirklich leer geworden und die normalen nicht von Bosheit und Dunkelheit befallenen Tiere würden sich erst wieder hier ansiedeln müssen, das würde eine ganze Weile dauern. So fand Tebien zumindest ein paar kleinere Tiere die essbar aussahen, erlegte sie mit seinem Bogen und brachte sie zurück zum Lager wo das Feuer bereits entfacht war.

    Der Harlekin und Tebien nahmen die Tiere aus und hielten sie über das Feuer um sie zu garen. Aiur hingegen blickte in die Flammen. Es fiel ihm schwer sich auf irgendetwas zu konzentrieren, da die Schmerzen all seine Aufmerksamkeit auf sich lenkten. Als das Fleisch fertig gegart war, aß er ein paar Stücke davon, doch schon kurz darauf legte er sich wieder schlafen. Er brauchte Ruhe um seine Kraft wieder zu bekommen, falls er sie wieder bekäme! Immer bewusster wurde ihm, was ihm dieser Kampf alles abverlangt hatte.

    Zwei Sonnenläufe lang bat Sohli die Männer sich zurück zu halten, doch dann wurde es langsam Zeit, Aiur konnte und wollte nicht länger warten. Seine Schmerzen hatten sich mittlerweile etwas gelegt, Arm und Auge jedoch blieben wie erwartet ohne Funktion. Tebien und den Harlekin bat er zurückzubleiben als er sich Palustri langsam näherte. Sie weinte noch immer bittere Tränen. Ihr war mit einem Schlag alles bewusst geworden was sie getan hatte.

    Aiur konnte nur erahnen wie viel Leid, wie viel Vergehen sie verursacht haben mochte, doch den Tränen nach zu urteilen musste das Wissen um das was sie tat schrecklich gewesen sein. „Werte Palustri,“ begann Aiur und suchte nach den richtigen Worten die ihm nicht einfallen wollten.

    Wie sollte er Palustri jetzt gegenübertreten? Bei ihrem letzten Aufeinandertreffen war sie noch ein Feind gewesen, auch wenn sie jetzt bereute, sie hatte sich bewusst von dem Bösen übernehmen lassen. Aiur konnte sie nicht so recht bemitleiden, auch wenn Sohlis Blick deutlich zeigte, dass sie Mitleid verdient hatte. So war es auch Sohli die für Aiur weiter sprach. „Schwesterchen, du musst dich für einen kurzen Moment beruhigen. Du weißt warum Aiur hier ist, er ist es der dich befreit hat und ihm musst du deinen Segen erteilen. Das Reinigen deines Wächtersteines werde ich übernehmen. Es eilt, unsere große Schwester muss erwachen, Asires ist gefährlich stark geworden in dieser Welt.“

    Palustri hob langsam den Kopf und blickte Sohli an. „Asires ist hier?“ Fragte sie mit schwacher Stimme und Sohli nickte zur Bestätigung. „Wie hat er es geschafft?“

    „Ich weiß es nicht“ gab Sohli ehrlich zur Antwort, „daher ist es umso wichtiger dass Aiur die Mondin erweckt, sie ist die Einzige die etwas tun kann.“

    „Die Mondin,“ wiederholte Palustri und stieß ein kurzes trockenes Lachen aus, „sie hat diesen Titel gehasst, tut es wohl noch.“

    „Drum nenne ich sie so,“ Sohli lächelte und deutete zu Aiur. Sie folgte ihrem Blick und sah sich Aiur eine Weile an. „Ihr habt unglaubliches geleistet,“ langsam richtete sie sich auf, „und unglaubliches erlitten,“ fügte sie dann hinzu und näherte sich Aiur.

    „Leider werde ich Euch nicht helfen können, meine Macht ist begrenzt und ich muss sie erst sammeln, mich gänzlich befreien.“ Sie besah Aiurs zerschundenen Körper und wieder liefen ihr Tränen die Wange hinab und tropften stetig zu Boden. „Bitte verzeiht mir.“


    Aiur näherte sich der Wächterin und legte ihr sachte die Hand auf die Schulter.

    „Das tue ich,“ begann er dann, „doch nun brauche ich Eure Hilfe. Euer Segen ist der letzte der mir noch fehlt um mich auf den Weg zum flüsternden Wald machen zu können.“

    „Dann gebt mir einen Tropfen eures Blutes, meinen Segen habt Ihr gewiss.“

    Aiur nahm seinen Dolch, schnitt sich in einen seiner Finger und ließ das Blut auf den Handrücken von Palustri tropfen. Sie nahm es zu sich, doch es passierte nichts. Ihre Kraft würde sich tatsächlich erst sammeln müssen.

    „Sie hat all ihre Kraft dem Bösen gegeben dass in diesem Sumpf herrschte,“ erklärte Sohli Aiur in seinen Gedanken, so dass Palustri es nicht hören konnte, „es ist fast nichts mehr übrig gewesen. Es hätte nicht mehr lange gedauert und sie wäre zu einem Monster geworden, hätte sich selbst gänzlich verloren und wäre vergangen.“

    „Ich werde bei meiner Schwester bleiben,“ sagte Sohli dann laut, „ich werde dich leider nicht in den flüsternden Wald begleiten können.“ Sie blickte betrübt nach unten.

    „Meine Schwester braucht mich nun mehr als du,“ sagte sie wieder nur für Aiur hörbar.

    „Ich weiß,“ antwortete dieser ihr schweigend, „dennoch wirst du mir fehlen, sehr sogar.“ langsam ging er auf sie zu und strich ihr zart über die Wange bevor er sie küsste.

    Es war ein Kuss des Abschieds, das spürte Aiur. Er wusste nicht recht warum, aber dieses Gefühl war so stark, das er es nicht verdrängen konnte. Es gefiel ihm nicht, ganz und gar nicht. Er wünschte sich wahrlich dass Sohli ihn weiter begleiten würde, ihn weiter begleiten könnte, doch hätte sie ihre Schwester niemals alleine lassen können und er es niemals verlangt. Aiur verneigte sich leicht vor der Wächterin des Sumpfes und war gerade dabei sich zu entfernen.

    „Gib acht auf den Wächter des Tores. Ich weiß nicht was er für dich bereit hält, doch er wird dich nicht einfach passieren lassen.“

  


  
    Aiur drehte sich um, ein wenig zu ruckartig wodurch sein ganzer Körper wieder von Schmerzen erfüllt wurde.

    „Eine weitere Prüfung?“

    Palustri nickte.

    „Will die Mondin eigentlich erweckt werden?“

    Diese Frage stellte sich Aiur tatsächlich schon seit geraumer Zeit. Warum sonst sollte es so schwer gemacht werden sie zu befreien? Wer hatte sich all diese Hindernisse, diese zu überwindenden Hürden ausgedacht und welchen Zweck sollten sie haben außer ihm das Leben schwer zu machen? Auf was sollte er nur vorbereitet werden, wenn diese Prüfungen tatsächlich diesem Zweck dienten? Sie zerstörten ihn, das war das Einzige was sie erreichten.

    Aiur würde sich also auf einen weitere Kampf vorbereiten müssen, auch wenn er nicht wusste welcher Art dieser sein würde. Dies war wohl das erste Mal, das er einen Kampf lieber vermieden hätte.

    Er ging zu dem Harlekin der etwas entfernt von Tebien stand. Sie hatten kein Wort miteinander gewechselt.

    „Dann machen wir uns auf den Weg zum flüsternden Wald“ sagte Aiur nachdem er einen Moment schwieg und über alles geschehene und seine gestellte aber unbeantwortete Frage nachdachte und langsam machten sie sich auf den Weg den Sumpf zu verlassen.


    Eine Armee erhebt sich

    Asires sank erschöpft zu Boden. Er atmete schwer, fast schon ein Keuchen, kaum Luft schien er zu bekommen so viel Kraft hatte es ihn gekostet die Anführer seiner Armee zu erschaffen. Ihm wurde kurz schwarz vor Augen und ehe er gänzlich zu Boden sank wurde er von einem seiner Diener gestützt.

    Das letzte Mal als Asires so viel Kraft hatte aufwenden müssen um etwas zu erschaffen, war es der Todbringer und dank Pirlgrim war dieser wieder ein Teil seiner Armee geworden. Er hatte ihn selbst nicht zurückholen können ohne sich der letzten seiner Wellen auszusetzen. Es wäre nicht stark genug gewesen dass Asires ernsthaft in Gefahr geraten wäre, doch er wollte es nicht darauf ankommen lassen.

    Die Anführer die er nun geschaffen hatte waren seine bisherige Glanzleistung. Krieger wie er sie sich vorstellte. Er konnte durch die Augen eines jeden sehen, durch sie hindurch sprechen, ihre Körper nutzen, ihnen direkt seine Kraft geben um sie zu verstärken. Doch das alles war gar nicht notwendig, denn sie waren nicht nur äußerst intelligent und in der Lage ihr Wissen frei zu nutzen, sondern auch immens stark. Menschen würden gegen sie niemals etwas ausrichten können, sie wurden geboren um eine Armee anzuführen, geboren um zu kämpfe, etwas anderes kannten sie nicht und nach nichts anderem dürstete es sie!

    Der Lärm um ihn herum zeugte davon, dass sein Schloss nun nicht mehr leer war und tatsächlich war Asires umringt von unzähligen düsteren Gestalten. Es waren vielleicht ein dutzend verschiedene Arten von Kreaturen die sich um ihn herum bewegten, doch ihre gesamte Anzahl war unzählbar. Asires hatte nicht einen einzigen Augenblick verschwendet, hatte seine Kraft gegeben bis davon nichts mehr übrig war, sich erholt bis sie wieder hergestellt wurde durch die Zeit und dann begann er erneut. Er würde sich nicht noch einmal so leicht besiegen lassen! Langsam fand er wieder zu Kräften und seine Diener lösten ihren Griff. Sie fürchteten ihren Meister, das war deutlich zu sehen. Er hatte sie erschaffen und es kostete ihn keine Mühe sie vergehen zu lassen, doch daran hatte er kein Interesse, zumindest solange sie taten was er wollte und ihm nützlich waren, doch nichts anderes hatten sie im Sinn außer ihrem Meister zu gehorchen. Asires war zufrieden. Die Erschöpfung zwang ihn zu langsamen Schritten und so dauerte es eine Weile bis er seinen Turm erreichte von dem aus er auf sein Schloss, sein Land und darüber hinaus blicken konnte, doch dort angekommen schaute er mit Stolz hinab.

    Alles hatte sich entwickelt wie es sich entwickeln sollte. Er spürte in der Ferne den geschwächten Aiur. Schon vorher war Aiur keine Gefahr für Asires gewesen, doch nun würde es ihn nicht einmal seine Aufmerksamkeit kosten ihn zu besiegen. Er lächelte, die drei Schwestern hatten ganze Arbeit geleistet. Er war es alles Leid und wollte endlich beenden wofür er hier war. Die Menschen waren ihm dabei nur in den Weg gekommen, ein wirkliches Interesse hatte er an ihnen nicht, sie waren nicht von Bedeutung, auch wenn sie stärker geworden waren als er erwartet hatte.

    „Man erahnt ihre Wurzeln“ sagte er mit einem bösartigem Lächeln im Gesicht und sah sich einen Augenblick um, als wollte er sich vergewissern, dass er nicht allein war.

    „Sak ahl kjahil arguhl kag“ brüllte Asires von seinem Fenster aus in die Dunkelheit die sein Schloss umhüllte.

    Die Worte klangen bedrohlich, als gehörten sie nicht mehr in diese Zeit, wären fremd hier und wollten nicht mehr verstanden werden. Doch es war seine Sprache gewesen, der Letzte der sie zu sprechen in der Lage war und einzig seine Kreationen konnten sie verstehen. Er wollte sie nicht verkommen lassen, sie nicht vergessen, vielleicht wollte er sie sogar ehren, auch wenn es ihm geschuldet war, dass er nun der Einzige ist, der diese Sprache noch beherrscht.

    Die alte Sprache die früher, vor unendlich langer Zeit schon beim erklingen Angst verbreitete, Unheil ankündigte, zur Aufgabe zwang. Es reichten nur die Worte dieser Sprache um Furcht zu verbreiten, sie musste nicht einmal verstanden werden, denn sie wurde gefühlt. Eine vergangene Sprache, vor so langer Zeit. Während Asires darüber nachdachte und den Klang seiner eigenen Worte genoss kam Bewegung in das Schloss. Alle seine Kreaturen begangen sich zu formieren, jede Kreatur wusste um ihren Platz. Es war keine ungelenkte Masse mehr, es gab feste Einheiten, sie alle mit einer ihr eigenen, ihrer Stärken entsprechenden Aufgabe.

    Kreaturen welche Distanz brauchten waren nun ebenso vereint wie solche die an die vorderste Front gehörten, besondere Einheiten für besondere Zwecke hatte er ebenso erstellt. Mit einem Lächeln in dem eine Gewisse Vorfreude lag blickte er zu dem Todbringer und seiner Einheit. Es war die vorderste Einheit, die Einheit die den Weg frei machen würde, in ihr hatte er die robustesten, größten und gewalttätigsten Kreaturen vereint, sie würden eine Schneise bilden und wenn sie fiel, dann dank dem Todbringer nicht ohne unzählige Feinde mit in das Verderben zu reißen. Allein mit dieser Einheit würde er einen Krieg gewinnen können, doch er hatte weitere, unzählige derer und jeder einzelnen hatte er einen einzigartigen Anführer an die Spitze gestellt, der seine Einheit führen würde und seinerseits über Fähigkeiten verfügte die Asires einen Schauer aus Vorfreude und Stolz brachte.

    Noch niemals zuvor hatte er etwas solches geschaffen und er würde das Land in Brand stecken. Wo auch immer Aiur wäre, er würde ihn finden und hinter ihm würde es nichts geben außer dem verbrannten Land das Aiur versuchte zu beschützen. Vielleicht wird er dann endlich verstehen wie unsinnig und vor allem unwichtig sein bestreben ist.

    Asires atmete tief durch und blickte über sein Heer. Es füllte nicht nur den Vorhof seines Schlosses, dort waren nur seine besonderen Einheiten, die Masse, sein Fußvolk baute sich vor seinem Schloss auf und es reichte so weit er sehen konnte. Er wusste nicht wie viele es waren die er dort erblickte, doch es waren mehr als es Menschen in dieser ganzen Welt gab, das wusste er wohl und er lächelte erneut zufrieden ehe er tief einatmete und wieder zu seinem Heer sprach, ein paar Augenblicke nachdem es sich komplett formiert hatte. „G'hak kjallk tzuar 'ah“

    Seine Krieger reagierten sofort auf seine Worte, lösten die Formation auf uns kehrten ins Schloss zurück. Kein Raum, kein einziger Fleck in diesem Schloss war mehr unbewohnt gewesen. Es war gefüllt, es war überfüllt von den Kreaturen die Asires schuf, doch es störte sie nicht. Sie brauchten weder Nahrung noch einen Platz zum schlafen. Sie standen dicht an dicht und sie warteten darauf dass sie Befehle bekämen um zu tun wofür man sie eigens schuf.

    Asires spürte sie alle, waren sie doch ein Teil von ihm und er hatte einen nicht unerheblichen Teil seiner Macht abgeben müssen um diese Kreaturen erschaffen zu können. Von ihm persönlich bezogen sie ihre Kraft, ihre Energie und so fehlte diese sie ihm selbst. Doch er hatte derer reichlich und es gab keine Gefahr in dieser Welt die ihn dazu nötigte auch nur einen Bruchteil seiner noch verbleibenden Macht benutzen zu müssen. Dennoch war da ein Stückchen in ihm, dem es nicht gefiel dass er etwas von seiner Macht hatte abgeben müssen. Das war zuvor niemals notwendig, nur für ein paar seiner Kreationen, die Axtkämpfer oder eben den Todbringer, doch sein Fußvolk hatte ihn nie eigene Energie gekostet, dafür war es zu schwach, doch nun nicht mehr.

    „Keine Sorge“

    es waren die drei Schwestern die zu ihm sprachen, sie waren die ganze Zeit über anwesend gewesen, hatten ihn beobachte, seine Worte gehört und verstanden,

    „Eure Kraft. Wird zurückkehren. Zu Euch. Mit jedem Krieger. Der vergeht. Kommt die Kraft. Die Ihr benutztet. Zu Euch zurück. Selbst wenn Eure Armee geschlagen. Werdet Ihr. Eure volle Stärke. Zurück erhalten.“

    „Hervorragend,“ antwortete Asires zufrieden.

    Er hatte seinen Frieden mit den drei Schwestern geschlossen. Sie berieten ihn gut und auch wenn ihm manches nicht passte und er manches nicht verstand, stets schien alles zu seinen Gunsten zu laufen. Dennoch vertraute er ihnen nicht, aber sich ihnen zu widersetzen schien ebenfalls kein guter Einfall zu sein. Wahrscheinlich hätte er es auch gar nicht gekonnt.

    Immer mehr wuchs die Einsicht in ihm, dass die drei Schwestern noch mächtiger waren als er selber, doch ihre Möglichkeit direkten Einfluss zu nehmen schien begrenzt zu sein.Wie begrenzt, das wusste er nicht und wollte er nicht herausfinden. Sie könnten tatsächlich zu einer Gefahr für ihn werden, doch er wusste schon zu viel und so wusste er auch, dass sie es niemals riskieren würden ihm selber zu schaden. Asires war diesen Krieg leid.

    „Wann? Wann endlich kann ich beginnen?“

    „Wenn es. An der Zeit ist. Nicht früher. Nicht später. Genau dann.“

    Asires gefiel die Antwort nicht. Er war bereit, warum sollte er seine Armee nicht in den Eiswind hinauf schicken und alles was sich ihm in den Weg stellte oder versuchte zu flüchten vernichten?

    „Es ist nicht an der Zeit. Noch nicht. Nicht jetzt. Ihr würdet verlieren. Alles. Nicht diesen Kampf. Doch das. Worum es geht. Es wäre verloren.“

    Er hörte die Worte der Schwestern doch er wollte sie nicht glauben. Er wusste was auf dem Spiel stand, auch wenn er nicht verstand warum sein Vorgehen ihn zur Niederlage führen könnte. Doch die Schwerstern sahen und wussten weit mehr als er, schon immer.

    „Es ist. Noch nicht. Überstanden. Der Weg. Ungewiss. Seine Länge. Ein Rätsel. Doch nun. Nun endlich. Nähern wir uns. Dem Ende. Der Lösung. Dem Erwachen. Ja. Dem Erwachen. Dann endlich. Wird es weitergehen. Der Anfang. Neubeginn. Nicht früher. Doch Gefahren. Ziehen auf. Tarsil mischt sich ein. Will nicht schweigen. Will handeln. Wir können es nicht. Verhindern. Ihr werdet es tun müssen. Oder Aiur. Es wird sich zeigen.“ Die Schwestern ließen einen Moment der Stille verstreichen ehe sie wieder begannen zu sprechen, zögerlich und das war etwas das Asires von ihnen nicht kannte.

    „Es kommt. Näher. Schneller. Als erwartet.“

    Mit diesen Worten verschwanden die Schwestern wieder. „Ich weiß,“ antwortete Asires der Dunkelheit denn er wusste dass die drei Schwestern schon nicht mehr da waren. „ich weiß,“ wiederholte er und sein Blick senkte sich.

    Die Schwestern hatten wieder deutlich an Stärke gewonnen. Das letzte Mal als sie ihn besucht hatten, spürte er einen massiven Einschnitt ihrer Kraft. Sie mussten für irgendetwas enorm viel davon aufgebraucht haben. Wo auch immer sie sich aufhielten, sie haben die Zeit genutzt sich zu erholen, neue Kräfte zu sammeln. Doch ihre letzten Worte machten ihm Sorge. Die Schwestern schienen beunruhigt zu sein und das war kein gutes Zeichen. Auch wenn es ihm nicht passte dass er auf ihre Ratschläge die Anweisungen glichen hören musste, er wusste, das wichtigeres auf dem Spiel stand, also würde er sich beugen und seine Armee zurückhalten solange es eben dauerte, bis die Zeit reif wäre.

    Asires lief wieder zu seinem Fenster und seine Krieger waren im Schloss verschwunden, sie gehorchten ihm aufs Wort. Waren schnell und fähig, verstanden seine Befehle und handelten nicht gegen sie. Der Zwischenfall in Nerak damals hatte ihm klar gemacht dass er festere Kontrolle über sein Heer bräuchte. Es war nichts passiert und sie waren zu dumm um ihre Ziele zu erreichen, doch wenn es Aiur gewesen wäre und nicht dieses Weib dass sie mit ihren Schwertern erdolchten, das hätte alles verändert, uns in den Untergang gestürzt.

    Asires würde keine Menschen mehr in seinem Heer benutzen, zu unzuverlässig waren sie, einzig seine Marionetten würde er behalten und die Menschen als solches nutzen. Auch die verzerrten Abbilder gehörten nicht mehr zu seinem Heer, er nahm einzig ihre Energie, mehr aber auch nicht, den Rest lies er verrotten. Keiner seiner Krieger war mehr der alten Art. Erst nachdem er schon einige seiner alten Krieger schuf, wurde ihm klar das er etwas ändern müsste und so verwarf er seine vorherigen Kreationen und war neu gestartet um zu schaffen was nun seine Armee ist.

    Die Schlacht in Midgard und Tillga hatte ihm die Schwächen seines Heeres offen dargelegt. Er musste sich eingestehen, dass er überheblich geworden war. Wie ein Vater der auf seine Kinder stolz war und ihnen alles zutraute, sie für unbesiegbar hielt. Doch seine alten Kinder enttäuschten ihn, nur wenige waren seines Vertrauens würdig gewesen doch sie alle hatten nicht überlebt und so schuf Asires sich eine neue Generation heran um sie in den Krieg zu schicken. Sie würden ihn nicht enttäuschen. Diesmal war es kein falscher Stolz, keine Überheblichkeit, diesmal war es eine Gewissheit die aus ihm sprach.

    Er wusste um das was sie leisten konnten, und er hatte die Menschen kämpfen gesehen, er wusste nun auch was sie zu leisten in der Lage waren und er rechnete es ihnen an. Doch die einzige Gefahr für sein Heer bestand aus Aiur und den Wächterinnen. Und was wären diese paar gegen tausende und abertausende?

    „Dieses Mal werde ich selber an der Front sein,“ flüsterte Asires und er spürte wie die in ihm aufkeimende Wut ihm Kraft verlieh, sein Herz beschleunigte und seine Augen aufleuchten ließ. „Dieses Mal wirst du mit mir beschäftigt sein und deinen Menschen nicht zu Hilfe eilen können.“

    Asires lächelte und sein Gesicht schien sich für einen Moment zu verändern, es verlor die feinen Gesichtszüge und wurde zu einer furchterregenden Fratze mit harten, spitzen Formen, Zähnen die beim Lächeln aufblitzten, ihre unnatürliche Schärfe zeigten und geschlitzten Augen die alles zu durchdringen schienen. Es war nur ein Moment gewesen, ehe er sich wieder beruhigte und sein Gesicht sich wieder versteckte, doch es war sein wahres Gesicht dass sich zeigte, sein Ursprung.


    Tra

    Konet und die Menschen aus Kraten waren nun schon scheinbar unendlich viele Sonnenläufe auf der Reise gewesen und Midgard kam nicht in Sicht. Konet und auch keiner von den Anderen wusste wie weit Midgard tatsächlich von Kraten entfernt lag. Sie alle waren Bewohner des Eiswindes und auch wenn Midgard auf nahezu gleiche Höhe lag wie Kraten, war es doch näher an der Wasserwind Seite und die Wahre Eiswind Seite ist der Hohe Eiswind und die Seite des Erdwindes. Hinter dem Fluss der NeuOporah teilt beginnt langsam die Kälte.

    Sie kamen sehr langsam voran. Viel zu viele Menschen reisten hier auf einmal. Die meisten auf ihren eigenen Füßen, nur wenige hatten Reittiere und diese waren alle samt beladen mit Verpflegung für die Reise. Dank des Tra hatten sie derer reichlich und Hunger war niemals eine Sorge die sie hatten, doch der Weg von Kraten nach Midgard war ein Weg den man mit einem Reittier bewältigen sollte, nicht auf den eigenen Beinen. Es kostete Zeit und derer reichlich. Ein Gut, das sie nicht hatten. Die Anzahl an echten Kriegern unter der Bevölkerung war im Vergleich zum Rest nicht nennenswert, würden sie also von Feinden angegriffen werden, wäre es kein Kampf, sie würden abgeschlachtet werden. Keiner von ihnen hatte eine Chance darauf zu überleben. Das drängte Konet noch mehr dazu diese Reise so schnell wie möglich abschließen zu wollen und er begann immer wieder daran zu zweifeln, ob seine Entscheidung richtig gewesen wäre. Auch wenn es ein Volk aus Flüchtlingen war, kein wirkliches Volk, sie hatten Konet als Anführer gewählt und akzeptiert, er war letztlich für die verantwortlich. Endlich hatten sie den Arm des Flusses der Neu-Oporah teilte erreicht. Das immer knapper gewordene Wasser konnten sie nun wieder auffüllen und dieses Mal würden sie genug davon mitnehmen, denn anders als Nahrung fehlte es ihnen an genügend Wasser. Durst war ein Gefühl das Konet und keiner der Flüchtlinge aus Kraten jemals kennenlernen musste. Es war ein Gefühl das zu beschreiben schwer fällt, wenn es nicht selbst erlebt wurde und eine Erklärung überflüssig macht.

    Es ist, als würde einem eines der elementarsten Bedürfnisse verwehrt werden und je mehr es verwehrt wird, desto größer wird das Verlangen danach diesen Durst zu stillen. Die Lippen werden spröde und reißen, die Zunge wird hölzern. Die Sinne spielen einem Streiche, die Muskeln krampfen selbst ohne jegliche Anstrengung und der Kopf schmerzt ununterbrochen. Es hatte einige Leben gekostet bis sie den Fluss endlich erreichten und weitere als sie ihn erreicht hatten. Die Gier nach dem flüssigen Gut war so groß gewesen, dass sich die Menschen ohne Verstand darauf stürzten und keine Rücksicht auf ihre Mitmenschen nahmen. Einige wurden zertrampelt, sie fielen zu Boden und keiner der nachfolgenden, rennenden Menschen achteten auf sie. Andere, wenn nicht sogar die meisten derer die vergangen waren, ertranken. Sie wurden ins Wasser gestürzt und in ihrer Panik atmeten sie das Wasser ein. Einige davon starben erst Sonnenläufe später, sie hatten das Wasser nicht mehr aus ihren Lungen bekommen und vergingen auf qualvolle Art und Weise.

    „Welch übler Scherz, erst sterben sie an zu wenig Wasser, dann an zu viel davon,“ sagte Jeras zu Konet.

    Er lief stets an dessen Seite, schon seit vielen Mondzyklen waren sie gute Freunde gewesen und standen sich sehr nahe. Er war Konets vertrauter, beriet sich mit ihm, wenn er sich nicht sicher war welche Entscheidung die Richtige wäre. Denn auch wenn Konet sich nicht wirklich als Anführer sah, so wurden doch von ihm die Entscheidungen verlangt und er traf sie, erfüllte seine Pflicht. Nichts desto trotz war er froh dass er Jeras zu seinen Freunden zählen konnte, sein Rat war ihm immer wichtig. Auch ein oder zwei Hand voll weiterer Männer und Frauen zählten zu denjenigen, die in Kraten das Sagen hatten und Konet unterstützten wo sie nur konnten.

    „Einen Scherz kann ich darin nicht erkennen mein Freund, nur Leid.“ Antwortete Konet schließlich.

    Jeras schwieg. Er war gezeichnet von der Reise. Seine Füße waren wie die vieler anderer auch, blutig gescheuert, sein rechter Knöchel geschwollen, doch damit traf es ihn noch gut. Viele hatten mittlerweile Schmerzen in den Füßen, den Knien oder der Hüfte, war doch keiner von ihnen einen solchen Marsch gewohnt. „Ich bin sicher wenn die Menschen aus Kraten gewusst hätten was auf sie zukommen würde, sie hätten sich dagegen entschieden.“

    Konet blickte in die Menschenmassen die sich um ihn herum befanden und langsam ihres Weges schritten. Er stand mit Jeras auf einer kleinen Anhöhe und schaute sich um, hoffte darauf Midgard zu erblicken, doch nichts war zu sehen.

    An der Sonne orientierten sie sich und daher wussten sie, dass sie in die richtige Richtung liefen, verpassen würden sie Midgard nicht können, war es doch am Rand des Landes umsäumt von hohem Stein, dahinter nur das ewige Wasser, nichts anderes, nein, Midgard könnten sie wahrlich nicht verfehlt haben, es war einfach noch zu weit entfernt gewesen um es sehen zu können. Jeras schüttelte den Kopf.

    „Nein mein Freund, ich glaube sie wären dir trotzdem gefolgt. Sie mögen einen solchen Marsch vielleicht nicht kennen, doch sie sind alle aus ihrer Heimat geflohen, sie wissen was Leid bedeutet. Ich bin sicher viele von ihnen haben auf ihrer Flucht schon weitere Wege zurückgelegt als wir nun nach Midgard. Hab vertrauen in sie.“

    „Ich vertraue ihnen wohl, doch ich mache mir auch Sorgen.“ Konet blickte von der Masse weg wieder zu Jeras,

    „ich weiß nicht ob es die richtige Entscheidung war nach Midgard zu gehen. Je weiter wir uns auf Midgard zu bewegen, desto größer wird mein Zweifel.“

    Jeras lächelte, „das ist einzig die Angst vor dem Ungewissen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es keinem hier anders geht als dir. Aber beantworte mir eines ehrlich, würdest du zurück gehen wollen?“

    Konet dachte darüber einen Moment nach, doch eigentlich war ihm die Antwort schon in dem Moment klar gewesen als Jeras die Frage stellte.

    „Nein.“

    „Und warum?“

    „Weil wir in Kraten keine Zukunft gehabt hätten, dort hätten wir einzig darauf gewartet, dass die Zeit, Asires oder die Kälte uns holen kommt.“

    „Ganz genau,“ sagte Jeras und begann dann weiter zu laufen, „die ersten paar Schritte schmerzen immer am meisten, deswegen möchte ich nicht zu lange stehen bleiben, außerdem habe ich auch noch nichts trinken können, du ebenfalls nicht, also komm mit mir.“

    Konet entgegnete nichts, machte sich aber seinerseits auf den Weg. Während viele der Reisenden schon wieder in Richtung Midgard liefen waren ebenso viele noch dabei etwas zu trinken zu bekommen oder Vorräte aufzufüllen. Die Spitze des Reisenden und deren Ende lag eine ganze Ecke auseinander und erst wenn die Dunkelheit begann stärker zu werden und die Front einen Platz zum lagern ausmachte kamen alle auf einen Fleck und selbst dann kostete es Zeit von der einen Seite der Gruppe zur anderen zu kommen. Es war schließlich ein ganzes Volk, eine restlos überfüllte Stadt die sich auf die Wanderung begab. Zügig näherten sich die beiden Männer dem Fluss und auch ihre Vorfreude wuchs endlich wieder etwas trinken zu können. Die letzten Sonnenläufe über hatten sie sich nur kleine Schlücke gönnen können.

    „Übertreibt es nicht,“

    sagte eine junge Frau die an den beiden Männern vorbei lief und die Vorfreude in ihren Auge sah,

    „nehmt kleine Schlücke, keinen zu großen, sonst wird es Euch nicht gut bekommen.“

    Als sie zu Ende gesprochen hatte, war sie auch schon wieder verschwunden. Dass sie mit Konet gesprochen hatte wusste sie höchst wahrscheinlich gar nicht. Seinen Namen kannte sie selbstverständlich, doch nicht jeder hatte ihn schon einmal gesehen, dafür waren es zu viele Menschen, niemals hatten alle Platz bei Versammlungen finden können oder waren so weit entfernt, dass sie nicht sehen konnten wer sprach, oftmals konnten sie es nicht einmal richtig hören.

    Von Mund zu Mund wurde es stets weiter getragen und das funktionierte erstaunlich gut. Flüchtlinge scheinen wirklich sehr aufmerksame Zuhörer zu sein.

    Konet als auch Jeras befolgten den Rat der jungen Frau und nahmen nur einen kleinen Schluck des warmen Wassers. Es war nicht wirklich warm, doch für Bewohner von Kraten schon. Es schmerzte sie nicht, biss nicht und jedes Wasser das nicht schmerzte oder biss war warm.

    Es tat gut wieder etwas zu trinken und es fiel beiden schwer sich zu zügeln. Nachdem sie ihren Durst gestillt hatten füllten sie die Wassersäcke die sie bei sich trugen und machten sich für den weiteren Weg bereit, doch zunächst einmal gingen sie den Fluss ein ganzes Stückchen abwärts um weit genug von der Stelle entfernt zu sein, wo die Menschen das Wasser auffüllten und tranken. Weiter unten nämlich wuschen sie sich, denn die meisten hatten das seit einigen Sonnenläufen nicht mehr tun können. Nicht nur das Wasser im Mund auch das Wasser auf der Haut ist etwas, was man enorm vermissen kann und umso mehr genießt wenn man es wieder hat.

    Die beiden entkleideten sich und liefen langsam ins Wasser hinein bis sie etwa bis zum Bauchloch darin standen, dann wuschen sie sich. Jeras genoss es am meisten seine Schuhe von seinen Füßen zu lösen. Zwar schmerzte es und auch seine Wunden wieder rein zu waschen war alles andere als schmerzfrei, dennoch tat es gut. Sich zu reinigen gehört einfach zum Leben eines Menschen dazu und wenn einem das genommen wird, nimmt man ihm ein Stück seiner Menschlichkeit pflegte Konets Vater immer zu sagen wenn er sich in seiner Jugend nicht mit dem schmerzend kalten Wasser hatte reinigen wollen. Jetzt wusste er nur zu gut was damit gemeint war, wobei es bei diesem warmen Wasser viel leichter gesagt wäre.

    Weitere Sonnenläufe zogen dahin und immer mehr schien sich die Masse an den stetig gleiche Ablauf, den nicht enden wollenden Marsch zu gewöhnen. Kraten war zu weit entfernt um noch umzukehren auch wollte keiner von ihnen so recht zurück. Sie genossen das es immer wärmer wurde. Schon lange hatten sie ihre Felle und dicken Kleidungsstücke ausgezogen, viele verbrannten sie sogar als Zeichen dass sie niemals wieder in den Hohen Eiswind zurückkehren würden, andere behielten sie, vielleicht für den Fall das die Kälte zurück kommt in das Land, wie sie es früher immer mal wieder tat.

    Kraten war ein kalter Ort, doch zur Zeit war es dort, wie auch überall sonst im Land die Warme Zeit. Die kalte Zeit war schon lange nicht mehr ins Land gebrochen was viele verwunderte aber keiner traute sich es auszusprechen, denn gerade in Kraten war die Kaltzeit besonders hart gewesen.

    Während es im Rest des Landes höchstens so kalt wurde wie in Kraten zur Warmzeit, wurde es in Kraten um einiges kälter. Man erzählt sich Geschichten von Zeiten in denen das Volk von Kraten stets zur Kaltzeit die Stadt verließ und ins Landesinnere gewandert war um der Kälte zu entkommen. Man erzählt sich auch das keiner der je zurück blieb es überlebt hätte.

    Nach einer ganzen Weile sahen sie in der Ferne eine Stadt und sofort gingen die ersten Freudenschreie durch die Masse, Midgard erreicht zu haben, dicht gefolgt von Zweifeln, dass Midgard viel zu klein wäre sie alle zu fassen. Doch es war nicht Midgard was sie sahen, sie näherten sich Nerak.

    Konet, Jeras und einige weiterer Vertraute gingen vor an die Spitze und stoppten die Masse. Keine Stadt würde es in dieser Zeit als ein gutes Zeichen sehen, wenn eine riesige Masse sich auf sie zubewegte, denn die einzigen solchen Massen die in der letzten Zeit unterwegs waren, waren die Heere von Asires gewesen. So wollte Konet zunächst einmal zur Stadt reisen und sich ankündigen.

    Als sie Nerak erreichten standen die Tore offen und keine Menschenseele lebte mehr darin. Es war unheimlich und an jeder Ecke meinte man sich bewegende Schatten zu sehen, verdächtige Geräusche zu hören, doch Nerak war nichts mehr weiter als eine leere Stadt. Konet wusste nicht was hier passiert war, doch er fand keine Spuren eines Kampfes und so deutete er es als ein gutes Zeichen. Dennoch sorgte er sich.

    Er vermutete, dass auch die Bewohner Neraks sich auf den Weg gemacht hätten um nach Midgard zu fliehen. Wie groß war Midgard wirklich? Würde es auch noch den Menschen aus Kraten genug Platz bieten können? Zumindest brächten sie Tra und damit eine nahezu nicht endende Nahrungsquelle mit sich. Konet hoffte darauf dass diese Tatsache ihnen die Tore Midgards öffnen würden. Nach dem was Hajok erzählt hatte, hatte Midgard keine gute Erfahrung mit fremder Nahrung gemacht. Er würde es auf sich zukommen lassen müssen.

    Das war das erste Mal, das er wieder an Hajok dachte nachdem er sich am Eiswald von ihm getrennt hatte. Er hoffte das es ihm gut ginge, das er seinen Weg rechtzeitig abgebrochen hätte, denn wenn nicht, sah Konet keine Möglichkeit wie Hajok überleben würde.

    Tatsächlich ging er davon aus, das Hajok längst vergangen war und es tat ihm ernsthaft leid. Hajok hatte ihn beeindruckt. Obwohl er wusste dass sein Weg nicht nur eine gewaltige Gefahr mit sich brachte und seine Aufgabe höchst wahrscheinlich unsinnig war, da Asires sicher nicht aus dem Eiswind kam, machte er sich auf den Weg, denn es bestand ein Fünkchen Hoffnung das er überleben würde und es bestand eine minimale Chance dass sich im höchsten Eiswind vielleicht doch etwas befand und das war sein Auftrag und er würde ihn erfüllen. Ein solcher Mut in Verbindung mit einer solchen Treue hatte Konet noch nicht erlebt und er zweifelte daran, dass er selber diese Stärke hätte aufbringen können. Dieser Hajok war etwas besonderes, dachte Konet und wenn es einer schaffen könnte den Weg in den hohen Eiswind zu überstehen, dann er, denn er hatte den Willen dazu etwas zu schaffen, das nicht zu schaffen war. Nur den Rückweg, nein, den würde er nicht schaffen können, bei allem Wunschdenken, hier konnte sich Konet nicht vom Gegenteil überzeugen. Doch wenn er den Hinweg geschafft hat, dann würde Hajok zumindest stolz und erhobenen Hauptes vergangen sein.

    Nachdem das Volk in und um Nerak herum ein paar Sonnenläufe lang rastete um sich zu erholen ging es schließlich weiter. Die Motivation war beim Überqueren des Flusses schon enorm gestiegen weil sie vor dem verdursten gerettet wurden und nun hatten sie offensichtlich Nerak erreicht und das bedeutete, dass sie die Hälfte der Reise, vielleicht sogar ein klein wenig mehr, überstanden hatten.

    Die Brunnen in Nerak wurden nahezu ununterbrochen genutzt um wieder dass Wasser aufzufüllen. Auch wenn es noch nicht so knapp war wie beim letzten Mal, wollte jeder dem entgegen arbeiten. Einige der Brunnen wurden durch die extreme Nutzung trockengelegt, doch diese Stadt war verlassen und würde sicher nicht all zu bald neu bevölkert werden, also würden trockengelegte Brunnen niemanden stören.

    Ein paar Sonnenläufe später verschwand eine große Anzahl von Menschen aus der Gruppe, vielleicht hundert oder mehr waren plötzlich nicht mehr aufzufinden gewesen. Sie rasteten in der Nähe eines merkwürdigen Friedhofs und als die Dunkelheit sich wieder gelegt hatte, waren diese Menschen verschwunden. Ganze Familien verschwanden, Freude die sich nicht verabschiedet hatten waren einfach nicht mehr da.

    Konet und keiner der Reisenden wusste es sich zu erklären und nachdem die erste Panik sich wieder gelegt hatte war doch die Angst ein steter Begleiter von ihnen geworden. Viele hatten den Friedhof in Verdacht, sprachen von bösen Geistern, von Schreien die sie gehört hätten, doch keiner hatte etwas gesehen. Von den Vorräten fehlte jedenfalls nichts, die Menschen jedenfalls waren nicht mehr aufzufinden, auch ihre Kleidung nicht.

    Konet hatte zunächst nach ihnen suchen wollen, doch die Panik die sich unter dem Volk ausbreitete wie ein Feuer in trockenem Gehölz zwang ihn dazu die Umgebung so schnell wie nur irgend möglich zu verlassen und im Endeffekt war es eine gute Entscheidung.

    Hajok hatte von allerlei Merkwürdigkeiten berichtet, also wer weiß was auf diesem Friedhof vor sich ging. Fragte sich Konet doch ohnehin wofür es so etwas wie einen Friedhof geben musste, verschwand doch jeder der verging im Nichts aus dem er kam. Es gab nichts mehr, das es zu vergraben galt. Und dennoch gab es ein Wort das er kannte für einen Ort wo man die verstorbenen begrub. Es war eines dieser Rätsel dass er nicht zu lösen in der Lage war und es war bei weitem nicht das Einzige. Konet verlor sich häufiger in seinen Gedanken und bemerkte Dinge, die keinem sonst aufgefallen wären. Es war ein Fluch und ein Segen in einem.

    Der Friedhof jedenfalls war auf ihren Karten nicht eingezeichnet gewesen, doch wie schon früher festgestellt, es gibt keine Möglichkeit Midgard zu verfehlen und so erschien es tatsächlich irgendwann am Horizont.

    Die Augen der Menschen in den vordersten Reihen blitzten auf vor Freude, denn es bestand kein Zweifel das es sich hier um Midgard handelte. Gewaltig erhoben sich die Mauern der Stadt auf einer Breite die nur staunen ließ. Gewaltige massive Steine bildeten der Stadt einen Kragen in dem die eingefasst war, ein Bollwerk in alle Richtungen, stand es wie ein Mahnmal in der Ferne. Es lud nicht ein, es wies ab, doch nicht die Menschen. Das Volk aus Kraten fühlte sich Daheim angekommen ohne zu wissen ob sie überhaupt willkommen wären, doch eines stand fest, sie würden nicht wieder umkehren. Keiner von ihnen wäre dazu bereit gewesen. Je näher sie kamen, desto höher erhoben sich die Stadtmauern und desto gewaltiger wirkten die Midgardsberge. Es war noch so weit entfernt und schien mit jedem Schritt größer zu werden.

    „Dies ist wahrlich die Heimat der Menschen“ sagten Konet als auch Jeras im gleichen Moment.

    Wieder setzte sich Konet an die Spitze. Diese Stadt wollten sie nicht nur passieren, sie wollten darin leben, das würde sicherlich nicht so einfach werden befürchtete er, gerade der Vorgeschichte wegen. So entschloss er sich einzig mit Jeras gemeinsam bis zu den Toren der Stadt zu gehen. Schon vor einiger Zeit, als sich das ganze Volk noch auf Midgard zubewegt hatte, hörten sie in der Ferne einen Lärm. Es klang wie das Leuten mächtiger Glocken und wahrscheinlich war es auch genau das gewesen. Die Stadt wurde in Alarmbereitschaft versetzt. Die Menge rastete während Konet und Jeras sich Midgard näherten. Man machte zwei Reittiere frei von Vorräten so das die beiden Männer sich zügig auf die Stadt zubewegen konnten.

    Als sie schließlich näher kamen, erkannten sie, dass die gesamte Burgmauer voller Menschen stand, doch es waren keine gewöhnlichen Menschen, es waren Bogenschützen und als die beiden Männer in Reichweite kamen, sahen sie wie hunderte von Bogenschützen zugleich einen Pfeil auf sie Sehne legte.


    „Ein bisschen übertrieben, findest du nicht,“

    flüsterte Konet seinem Freund hinüber. Er traute sich nicht laut zu sprechen aus Angst davor einen der Schützen nervös zu machen.

    „Ich glaube die möchten hier etwas beweisen.“

    „Gastfreundschaft jedenfalls nicht,“ antwortete Konet wieder und stieg langsam von seinem Reittier ab, Jeras tat es ihm gleich. Vielleicht würde das die Lage etwas beruhigen. So gingen die Männer die geschlossenen Tore Midgards zu und hofften darauf, dass sie willkommen geheißen würden.

    „Wer seid ihr und was wollt ihr?“

    donnerte es von den Mauern der Stadt hinab. Keiner der beiden Männer konnte den Ursprung der Stimme sehen.

    „Mein Name ist Konet und ich bin der Anführer des Volkes von Kraten, dies ist ist Jeras. Wir bitten Euch um Einlass, wir sind aus dem Eiswind bis hier her geflohen und hoffen darauf eine Heimat zu finden. Wir trafen einen Eurer Kundschafter, er sagte uns das Midgard genug Platz böte.“

    Konet wartete zunächst eine Antwort ab, doch es schien nichts zu kommen.

    „Mit wem spreche ich?“

    setzte er jetzt nach um zumindest darauf eine Antwort zu erhalten.

    „Mein Name ist Gallasahr, ich bin die rechte Hand des Königs von Midgard und ich kann euch keinen Einlass gewähren.“ „Ich verlange mit dem König persönlich zu sprechen. Wenn mich und mein Volk jemand in das Verderben schickt, dann soll es der König von Midgard selber tun.“

    Konet merke eine Wut in sich aufsteigen, er wollte nicht akzeptieren, dass sie abgewiesen würden. Die lange beschwerliche Reise hatte zahlreiche Opfer verlangt und das alles kann nicht für nichts gewesen sein.

    Er hörte dass oben auf den Mauern lautstark gesprochen wurde, dennoch war es nicht laut genug als das es unten richtig zu hören gewesen wäre, war es wohl auch nicht für seine und die Ohren Jeras' bestimmt gewesen.

    Eine Weile verging in der nichts geschah, als sich plötzlich das Tor öffnete, nur eine kleinen Spalt weit, gerade einmal groß genug für fünf nebeneinander stehende Männer. Fünf Reihen mit jeweils fünf Männern trat schließlich nach draußen und Konet konnte die Nervosität der Bogenschützen auf der Mauer förmlich spüren. Er hoffte nur, dass keiner von ihnen einen müden Arm bekäme oder irgendeine seiner eigenen Bewegungen als einen Angriff deutete.

    Ein paar Schritt weit entfernt stoppten die ersten fünf Männer, sie alle hatten ihre Kampfäxte gezückt und in festem Griff auf Schulterhöhe, die Reihe dahinter war mit Schwertern bewaffnet welche sie leicht gesenkt hielten. Die Männer dahinter waren zwar bewaffnet, hatten ihre Waffen aber nicht gezogen gehabt, Konet vermutete unter ihnen den König, wahrscheinlich in der Mitte, doch vom Aussehen her hatte er ihn nicht ausmachen können, sie sahen alle wie Krieger aus.

    Die hinteren beiden Reihen fächerte sich etwas auf und bestand aus Bogenschützen, welche ebenso wie jene auf der Mauer einen Pfeil auf der gespannten Sehen hatten.

    Konet hatte von einem König ein etwas prächtigeres Aussehen erwartet, so war er sich nicht sicher, ob er tatsächlich unter den Männern war oder ob er sich nicht heraus traute. Sicherheitshalber verneigte er sich und gab Jeras einen Stoß damit dieser gleiches tat.

    Der Mann in der Mitte ergriff schließlich das Wort.

    „Mein Name ist Ugadi, ich bin König von Midgard, mit meiner rechten Hand,“ er deutete zu seiner Rechten, „Gallasahr habt Ihr bereits gesprochen wie er mir sagte. Er trug mir Euer Anliegen vor.“

    „Und dieses war so furchterregend, dass Eure Hoheit zwei Männern mit einer halben Armee gegenübertreten müsst?“ sagte Jeras und erntete einen bösartigen Blick von Konet. Zwar hatte dieser ähnliches gedacht, hielt es aber für unklug es zu sagen. Ugadi jedoch lächelte und schaute sich einmal um. „Für Euch mag es übertrieben sein, doch wenn Ihr schon dem gegenüber gestanden hättet dem wir uns stellen mussten, dann wüsstet Ihr, dass schon ein einziger Krieger ausreichen kann um eine Gefahr darzustellen, die einer ganzen Armee bedurfte. Also verzeiht unsere Sicherheitsmaßnahmen, auch wenn ich mich damit nicht wohl fühle und es mir lieber wäre, würden wir uns ohne all das unterhalten können, ist es leider nicht möglich. Die Zeit ist zu gefährlich und der König Midgards wurde schon einmal vergiftet, wer weiß was der Feind dieses Mal geplant haben mag, so Ihr ein Feind seid.“

    Ugadi schritt durch die ersten beiden Reihen und näherte sich Konet. Gallasahr gefiel das gar nicht und er versuchte Ugadi abzuhalten, doch der war nicht davon abzubringen, er würde sich nicht verstecken.

    „Leider können wir Euch nicht beherbergen, schon die Bewohner Neraks nahmen wir auf und so Ihr ein Heim braucht und nicht zurück in den Eiswind wollt, so schenke ich Euch Nerak als Heimat, mehr kann ich nicht für Euch tun, es tut mir leid.“ „Warum kann eine so mächtige Stadt wie Midgard uns nicht aufnehmen und weist uns ab? Ist tatsächlich kein Platz mehr hinter diesen Mauern? Wir arbeiten wir sind fleißig und wir helfen wo wir können. Wir werden keine Last sein, sind mit wenig zufrieden, brauchen nichts.“

    Konet wollte das Tra zunächst nicht erwähnen, es sollte sein letztes Argument sein, zudem konnte er noch immer nicht einschätzen wie eine Stadt wie Midgard auf fremde Nahrung reagieren würde, gerade nach der Belagerung des Feindes. Ugadi schüttelte den Kopf, es fiel ihm sichtlich schwer Konet abzuweisen.

    „An Platz sollte es uns nicht mangeln,“

    Ugadi sprach nicht weiter, denn er überlegte ob es klug war ehrlich zu sein, wusste er doch nicht wen er vor sich hatte. Dennoch entschied er sich dann dafür und sprach weiter. „Wir verhungern Konet! Wir haben nicht einmal genug Nahrung uns selber zu ernähren, ich weiß nicht wie viele tausend Mann Euer Volk umfasst, doch wir werden es nicht ernähren können und ich bezweifle dass Ihr genug Vorräte dabei habt als das ihr euch auch für lange Zeit hinweg ernähren könntet.“

    Konet lächelte, was Ugadi zunächst ein wenig irritierte. „Wir haben nahezu unbegrenzt Nahrung bei uns. Eine Pflanze die in karger Erde wächst, eine harte Knolle bildet die sehr nahrhaft ist, schnell wächst und wenig braucht, sie nennt sich Tra. Man kann vieles aus ihr herstellen. Wir haben nicht nur Unmengen an verarbeitetem Tra dabei, sondern ebenso viele Sämlinge. Innerhalb kürzester Zeit hättet ihr genug Nahrung für ganz Midgard.“

    Lange blickte Ugadi Konet und Jeras an. Er suchte nach irgendetwas in ihren Augen, doch er fand nichts dem er misstrauen konnte, aber auch nichts, dem er trauen konnte. Es klang zu gut um wahr zu sein, doch der Feind hatte schon einmal über die Nahrung versucht Midgard ausbluten zu lassen. Wer weiß was diese vermeintliche Pflanze mit den Menschen oder dem Boden in dem sie gepflanzt wurde anrichtet.

    Ugadi sagte kein Wort und löste seinen Blick nicht, denn die Entscheidung war keine leichte. Wenn Konet die Wahrheit sagte, dann wäre Midgard gerettet, denn lange würde es mit dem vorhandenen nicht mehr überstehen. Tebien war noch nicht wieder zurück gekommen um Bericht zu erstatten und so war es auch noch ungewiss, ob es andere Nahrungsquellen in der Nähe gab die bisher unentdeckt waren.

    Sollte dieser Mann aber lügen und ein Feind sein, dann würden sie einen Fehler wiederholen der den unvermeidlichen Untergang Midgards bedeuten würde. Er blickte zu Gallasahr, dieser schüttelte langsam den Kopf, aber in seinen Augen erkannte Ugadi deutlich, dass er selber am zweifeln war.

    Der König senkte das Haupt etwas.

    „Es tut mir sehr leid und ich wünschte ich könnte Euch glauben und wenn Ihr die Wahrheit sprecht, dann bedaure ich es noch um ein vielfaches mehr als schon jetzt, doch der Feind hat schon einmal versucht uns zu vergiften, noch einmal würden wir es nicht überstehen, die Gefahr ist zu groß als das wir uns dieser aussetzen könnten.“

    Ugadi schüttelte den Kopf, „es tut mir leid Konet von Kraten, ich kann Euch und Eurem Volk keinen Einlass gewähren, ich überlasse Euch Nerak, mehr kann ich nicht tun. Solltet Ihr versuchen Euch der Stadt unerwünscht zu nähern, dann muss ich das als einen Angriff sehen und entsprechend beantworten.“


    Sie blieben noch eine Weile voreinander stehen und blickten sich fest in die Augen. Konet empfand Wut, konnte Ugadi aber auch verstehen, die Wut wurde eher zur Verzweiflung, er wollte einen Schritt auf den König zu tun, ihn überreden seine Meinung zu ändern, doch noch ehe sein Fuß den Schritt getan und die Erde wieder berührt hätte, würden mindestens ein Dutzend oder ein vielfaches dessen, je nachdem wie gut die Schützen waren, Pfeile in ihm stecken. So sah er davon ab.

    Der Blick von Ugadi war voller Bedauern, doch er war eisern, die Entscheidung stand fest, an ihr war nichts zu ändern, auch das erkannte Konet deutlich. Jeras war sprachlos, all seine Hoffnungen und wünsche schienen mit einem Mal zerschlagen. Er versuchte sich an Nerak zu erinnern, doch es bot bei weitem nicht genug Platz, aber allem Anschein nach würde er damit leben müssen.

    „Ihr trefft die falsche Entscheidung mein König. Ihr tötet nicht nur Euer Volk, sondern auch meines.“

    Mit diesen Worten drehte sich Konet langsam um und lief zurück zu seinen Reittieren welche in einiger Entfernung angebunden waren. Jeras folgte ihm wortlos.

    Auch Ugadi wandte sich ab und lief zurück in Richtung Midgard. Hatte er die richtige Entscheidung getroffen?

    „Sie sagen die Wahrheit.“

    hörte Ugadi eine Stimme sagen und er zögerte keinen Augenblick, drehte sich um und rief Konet hinterher. „Warte!“.

    Sowohl Konet als auch Gallasahr schienen in gleichem Maße verwirrt als auch überrascht zu sein. Was wollte Ugadi noch? Was gab es noch zu sagen?

    Er schritt an seinen Wachen vorbei, Gallasahr wollte gerade den Befehl erteilen ihm zu folgen, doch Ugadi hieß ihnen stehen zu bleiben. Er lief direkt auf Konet zu bis er unmittelbar vor diesem stand, dann blickte er ihm noch einmal fest in die Augen. „Wenn du lügst, dann werden wir beide nicht überleben!“ sagte er mit kaltem Ton, blickte ihm weiterhin fest in die Augen und reichte ihm schließlich die Hand.


    „Und wenn du nicht lügst, dann rettest du mein Volk Konet von Kraten. Sag den deinen sie sollen sich auf den Weg machen, sie haben eine neue Heimat gefunden.“

    Konet hatte noch nicht so ganz verstanden was gerade passiert war, er hatte sich schon damit abgefunden das Nerak ihre Heimat werden müsste. Die Entscheidung Ugadis schien fest zu stehen. Er wusste nicht was diesen Sinneswandel ausgelöst hatte, doch er war so glücklich wie man nur sein konnte darüber.

    „Mein König,“ Konet verneigte sich tief, „auch wenn es Euch noch nichts bedeutet, ich gebe Euch mein Wort, ich habe nicht gelogen. Und wie unsere Nahrung Euer Volk rettet wird, so wird Eure Herberge uns retten. Kraten war eine Stadt der Flüchtlinge, wir hoffen hier endlich eine Heimat zu finden.“

    Konets Augen befeuchteten sich leicht und er musste arg gegen Tränen der Freude und Erleichterung ankämpfen. Dann ging er schnellen Schrittes in Richtung seines Reittieres um die frohe Kunde zu überbringen.

    Ugadi drehte sich seinerseits um und lief auf Gallasahr zu, der ihn noch immer etwas verwirrt anschaute.

    „Vertrau mir, diese beiden Männer sagen die Wahrheit,“ er ging ein paar Schritte weiter und als er direkt neben Gallasahr stand, fügte er hinzu,

    „eine Stimme hat es mir geflüstert.“

    Es war nicht irgendeine Stimme gewesen die Ugadi gehört hatte, es war ihm eine wohl vertraute Stimme, eine Stimme der er vertraute, die Stimme von Tessia.

    Aiur hatte ihm von den Wächterinnen erzählt und auch Tessia war bekanntlich eine von ihnen. Ugadi kannte sie schon lange, auch wenn er früher nie darum wusste wer oder viel mehr was sie war. Letzteres ist ihm noch immer nicht ganz klar, doch die Wächterinnen scheinen auf der Seite der Menschen zu sein, zumindest sind sie gegen Asires und in Zeiten wie diesen muss das ausreichen.

    Er wusste dass er Tessia vertrauen konnte und im stillen dankte er es ihr. War sie doch die Wächterin der Wanderer, beschützte sie Konet und sein wanderndes Volk und zugleich wollte sie Ugadi helfen die richtige Entscheidung zu treffen und das tat sie. Sie bewahrte ihn sogar eine dramatisch falsche Entscheidung zu treffen, denn es wäre tatsächlich nicht nur das Ende der Flüchtlinge aus Kraten gewesen, sondern auch Midgard hätte nicht mehr lange durchgehalten und die Bewohner wären elendig verhungert. Der Krieg wäre verloren und Asires hätte all zu leichtes Spiel seine Ziele zu erreichen.

    Dieses Schicksal wurde nun abgewendet und Tessia atmete erleichtert auf als sie hoch oben in den Midgardsbergen auf Ugadi hinab schaute.


    Durch Viridis Augen

    Saxee schmerzte was er tun musste. Er hatte keine andere Wahl, der junge Bursche war schon vergangen in dem Moment als er sich dazu entschlossen hatte ihm zu folgen. Wenn er es nicht getan hätte, dann hätten es seine Brüder getan, aber nicht ohne ihn vorher zu verhören und statt Fragen nutzen sie nur zu gerne Schmerzen. Das Opfer erzählte dann nur all zu bereitwillig alles was es wusste und ließ nichts aus, selbst Dinge nicht, nach denen sie nie gefragt hätten.

    Saxee mochte diese Variante nicht, dennoch verurteilte er sie auch nicht, musste er doch zugeben, das sie immens effektiv war und in einem Krieg zählt nichts anderes als die Effektivität der Waffen und Methoden. Wenngleich er wie auch seine Brüder nicht direkt in die Kampfhandlungen verwickelt waren, ein Teil dieses Krieges waren sie allemal und zudem im Begriff diesen zu beenden.

    Keiner von ihnen wollte sich auf einen der beiden verlassen, weder auf Aiur, noch auf Asires, trauten sie doch keinem von beiden. Ihr einziges bestreben lag darin den Schleier zu heben und ihn zu zerstören, alles weitere würde sich dann schon richten, doch ihre Gefangenschaft konnten sie nicht dulden.

    Nun hatten sie endlich einen Weg gefunden. Nur noch ein kleines Stückchen fehlte und das war gerade dabei sich zu formen. Früher oder später würde es sie erreichen.

    Leichtfüßig stieg Saxee den Gipfel weiter hinauf, weit war es nun nicht mehr gewesen, den Nebel hatte er bereits hinter sich gelassen und so sah er bereits die Treppe die auf den Gipfel des Tarsil führte. Hier waren sie sicher gewesen und konnten sich zurückziehen, gerade noch rechtzeitig ehe sie in einen Schlaf fielen, seit so vielen Zyklen sind sie nun schon hier, doch kaum sind sie gealtert. Die Macht des Tarsil hält sie jung. Saxee hingegen sieht man die Spuren der Zeit deutlich an, wenngleich er in Wirklichkeit bedeutend älter war als es sein Aussehen allein vermuten ließ. Ihn hielt nichts auf diesem Berg, er wollte die Welt zu seinen Füßen sehen und nicht einzig auf dem Gipfel warten das die Zeit reif würde.

    Seinen Brüdern gefiel dies gar nicht. Würde Saxee etwas zustoßen, ihr ganzer Plan würde nicht mehr funktionieren, alles wäre umsonst gewesen. Sie müssten vollzählig sein, sonst würde ihre Macht nicht ausreichen, schließlich wollten sie eine ganze Welt vernichten. Ein mächtiger Zauber schützte sie und den galt es zu durchbrechen.

    Langsam näherte Saxee sich der Treppe um sie zu besteigen. An ihrem unteren Ende standen nicht nur zwei Brüder welche die Treppe bewachten, sondern wenige Stufen höher saß ein Saxee wohl vertrautes Gesicht.

    „Jekla, was treibt dich hinab? Ich bin sicher so weit hast du dich vom Gipfel noch nie entfernt, oder?“

    sagte Saxee mit scharfen Augen.

    Er schätzte Jekla in gewisser Weise, doch trat er ihm auch mit Vorsicht gegenüber. Sie waren einst gute Freunde gewesen, doch sie entschieden sich für leicht Meinungen Unterschieden sich zu freundschaftlichem Misstrauen aufeinander. Sie wussten wohl, dass sie für die gleiche Sache kämpften und einander in Zweifel vertrauen konnten, doch die Freundschaft von einst war es nicht mehr.

    „Gut siehst du aus,“ sagte Jekla mit einem Lächeln im Gesicht dass die Wahrheit hinter seinen Worten preisgab.

    Jekla und Saxee waren in etwa vom gleichen Alter, doch Jekla hatte Tarsil niemals verlassen, nur seine Blicke wanderten durch das Land und die Macht des Tarsil schützte ihn vor dem Altern. So war er noch immer wie ein junger Mann anzusehen, die Haut makellos, der Körper frisch und stark. Saxee hingegen war ein alter Mann geworden, nicht minder stark, doch sein Körper hatte die Zeit nicht so gut verkraftet während er durch das Land zog. „Warum wartest du auf mich? Ich wage zu bezweifeln das es der Höflichkeit wegen ist Jekla.“

    Dieser lachte.

    „Saxee, mein Guter, so freundlich wie eh und je. Du warst lange fort, eine Spur zu lange und unsere Blicke wurden getrübt. Es verschiedene Wege, ihre


    sehr. So blickten sie in wurde Zeit das du hierher zurück kehrst, wir haben uns langsam Sorgen gemacht das dein Starrsinn dich doch noch ins Verderben treibt.“

    Saxees Augen funkelten auf „sei Vorsichtig mit deinen Worten Jekla, sonst wird dir deine Überheblichkeit noch teuer zu stehen kommen.“

    „Drohst du mir etwa alter Mann?“

    Jekla stand von den Stufen auf und überragte Saxee nun deutlich. „Ich zeige dir nur Konsequenzen auf. Dein oberflächliches Geschwätz kannst du dir sparen. Wir sind vom gleichen Alter, doch ich habe mich nicht in den Wolken versteckt wie es ein Feigling machen würde, ich habe mir die Welt angeschaut, war Teil von ihr.“

    Saxee ließ seine Macht spürbar ansteigen und Jekla verstummte. Saxees Körper mochte alt geworden sein, seine Kraft hingegen schien sich gesteigert zu haben, auch wenn es gegenteilig aussah. Bei dem was Jekla spürte, schien Saxee deutlich stärker zu sein als er selbst. Nicht dass Saxee Jekla angreifen oder gar vernichten würde, doch hielt Jekla es für das Klügste sich zurück zu halten. Er ging einen Schritt zur Seite und deutete Saxee an, mit ihm gemeinsam nach oben laufen zu wollen.

    „Wir sollten unsere Streitigkeiten nicht überhand gewinnen lassen. Verglichen mit unseren Zielen sind sie nichtig.“ Saxee nickte und beruhigte sich wieder etwas. Ein Streit hatte doch tatsächlich keinen Sinn.

    „Wo sind die Anderen?“

    „Sie machen das, was sie meistens tun, sie blicken angestrengt in die Welt oder sie schlafen, manchmal beides zugleich.“ Jekla zögerte einen Moment, „ob du es glaubst oder nicht Saxee, ich kann dich verstehen. Das Leben das die Andern führen liegt mir weit ferner als deines.“

    „Und doch teilst du ihr Leben.“

    „Nicht ganz. Ich verschlafe es nicht, ich beobachte.“

    Er ging ein paar Stufen hinauf ohne etwas zu sagen,

    „ich würde gerne von Zeit zu Zeit die Welt da unten aus der Nähe betrachten, doch im Gegensatz zu dir halte ich es für zu gefährlich und diese Gefahr kann ich nicht eingehen, das kann ich nicht unseren Brüdern gegenüber verantworten.“

    Bei seinen letzten Worten blickte er Saxee eindringlich an. Er wollte ihn nicht erneut angreifen, sondern ihn erklären, warum er seine Entscheidung für unklug hielt.

    „Saxee, wenn auch nur ein einziger von uns Schaden nimmt, gefunden wird oder vergeht, dann ist alles verloren für uns. Deswegen missbillige ich es dass du dich stets in der Welt zu den Füßen des Tarsil bewegst. Es ist nicht so dass ich mich verstecken würde, ich übernehme Verantwortung und lebe mit der Bürde die damit einher geht.“

    „Und doch bin ich hier, wohlerhalten und wie du bemerkt haben dürftest stärker als je zuvor.“

    Saxee lächelte ein Lächeln, dass nur ein alter Mann lächeln konnte der wusste dass er im Recht und gleichzeitig auch im Unrecht war. Er erwartete keine Antwort und bekam auch keine. Diese Unterhaltung hatten sie schon unzählige Male geführt gehabt und jeder verstand die Argumente des Anderen, doch keiner war bereit dazu die Entscheidung zu akzeptieren. Hielt der Eine es für feige, hielt es der Andere für verantwortungslos. Nach scheinbar unzähligen Stufen kamen sie erneut an zwei Brüdern vorbei welche an der oberen Seite die Treppe bewachten. Das war neu, dachte Saxee und er vermutete bereits, dass ihm dieses Mal nicht gestattet werden würde Tarsil wieder zu verlassen. Doch um ehrlich zu sein hatte er das gar nicht vor, umso mehr waren ihm die Wachen ein Dorn im Auge so sie tatsächlich ihm galten.

    Der Gipfel war eine große ebene Fläche. In der hintersten Ecke war ein großes Gebäude, mehrere Räume hoch mit einer Plattform auf dem Dach, welche nur über eine Leiter erreicht werden konnte.

    Es war das Heim seiner Brüder, hier ruhten sie oder beobachteten die Welt unter ihnen. Doch das war nicht das Ziel von Saxee und Jekla gewesen. Nicht weit von der Treppe entfernt war ein kleiner steinerner Pavillon. Viel Säulen hielten das gerundete Dach, Querstreben gaben ihm halt und Form. An jeder der acht Seiten war eine Bank befestigt die ebenfalls aus Stein bestand. Der Pavillon bot Platz für etwa zehn Personen und war derer zwei in der Höhe.

    An seiner Stirnseite, genau entgegengesetzt zu dem Eingang war an der Äußeren Wand ebenfalls eine Bank angebracht. Von ihr aus konnte man direkt auf das Land blicken und das war der Platz zu dem Saxee und Jekla gingen. Es war der Lieblingsplatz von beiden gewesen.

    Viele Sonnenwege lang hatten die ehemaligen guten Freunde hier verbracht. Hier war der Nebel dünn, leicht zu durchblicken, zumindest von ihrer Seite aus. Von außen konnte man diese Lücke nicht erkennen. Während Jeklas Blick hinab in das Land ging nachdem er sich gesetzt hatte, blickte Saxee Jekla an. Eine gewisse Anspannung war in ihm zu erkennen, es hatte sich etwas geändert gehabt, das stand fest.

    Der Nachteil daran in der Welt zu leben bestand darin, dass man nicht alles sehen kann, sondern nur einen Ausschnitt. Diesen zwar sehr detailreich, doch das große Bild fehlt tatsächlich. Zwar hat Saxee sich immer informiert gehalten, doch vom Tarsil aus entging einem nichts.

    Erst als Saxee ebenfalls durch den Nebel in das Land schaute, wusste er was Jekla so beunruhigte. Der Blick wurde getrübt, sehr sogar. Es war kaum mehr so viel wie früher zu erkennen, vieles verschwommen, manches gänzlich unsichtbar. „Ich wusste nicht, dass es diesen Effekt haben würde,“ sagte Saxee schließlich, „das Erwachen der Wächterinnen schwächt unseren Blick enorm.“

    „Wohl wahr. Vieles entgeht uns Saxee, wir beginnen blind zu werden, sind es fast, zudem ist die Welt dort unten noch gefährlicher geworden, so das wir es nicht wagen können sie zu betreten. Wie müssen uns beeilen.“

    „Stehen deshalb die Wachen auch am oberen Teil der Treppe?“ Jekla löste seinen Blich von der Welt und schaute zu Saxee, ein leichtes Lächeln im Gesicht.

    „Ja und nein. Sie sollen verhindern dass jemand den Weg hinauf schafft und sie sollen verhindern dass du unbemerkt wieder verschwindest wie beim letzten Mal, aber ich bezweifle das sie dazu in der Lage sein werden dich aufzuhalten.“

    Saxee lächelte ebenfalls.

    „Keine Sorge, ich habe nicht vor wieder zu gehen. Aiur hat alle Wächterinnen erweckt, alsbald wird er sich auf den Weg zur Mondin machen.“

    Überraschung machte sich nun in Jeklas Blick breit,

    „woher weiß du das so genau?“

    Der alte Mann streckte den Finger aus und zeigte auf den See der steinernen Frau, zumindest in diese Richtung. Er war nicht mehr zu erkennen gewesen von hier oben, seit dem erwachen von Viridi schon nicht mehr.

    „Ich blicke von der anderen Seite des Nebels hier hinauf, direkt durch Viridis Augen, denn diese schuf ich, einem glücklichem Zufall ist dies zu verdanken. Sie sprach mit ihrem Mann. Aiur hat sich den Segen von ihnen allen geholt“

    er atmete tief durch,

    „viel Zeit haben wir also tatsächlich nicht mehr.“

    „Wissen sie von uns?

    „Das weiß ich nicht genau zu sagen. Ich habe nur ihre Augen erschaffen, ich kann ihre Worte nur als Reflektion in den Augen ihres Gegenüber sehen und dessen Antwort wenn sie ihn anblickt, ich kann sie nicht hören, auch kann ich ihre Gedanken nicht wahrnehmen. Ich glaube jedoch nicht. Nie erwähnte sie etwas wenn ich die Möglichkeit dazu hatte ihren Lippen zu folgen um die Worte zu verstehen. Doch sie blickt häufig hier hinauf. Jetzt gerade scheinen sich unsere Blicke zu treffen, auch wenn keiner den Anderen tatsächlich sehen kann, weiß ich, dass sich unsere Blicke treffen würden, läge kein Schleier und kein Nebel dazwischen. Ich denke sie spürt etwas.“

    „Die Wächterinnen sind mächtig, man darf sie nicht unterschätzen, wahrscheinlich weiß sie, dass du durch ihre Augen blicken kannst. Ich bin mir sogar sicher das sie alle etwas spüren. Warum sonst blenden sie uns? Jede von ihnen?“

    „Vielleicht wollten sie auch den Blick von Asires verhindern? Oder sich von dem Blick des Tarsil verbergen. Er hat nicht den besten Ruf wie du weißt und wir selber wissen kaum etwas über ihn, nur dass er uns Schutz gewährt. Aber ich denke Asires wird der Grund sein, wie weit ist er mit einer Armee?“

    „Die Armee ist bereit, gewaltiger als jemals zuvor. Er blockiert unseren Blick nicht, ihm scheint es gleich zu sein was wir sehen, sieht er in uns wohl keine Gefahr. Aber er zögert. Seine Armee wäre zum Angriff längst bereit, er erschafft auch keine neuen Krieger mehr, doch kein einziger Kämpfer hat sein Schloss bislang verlassen, ich weiß nicht wie lange er noch warten will und warum er es tut.“

    Saxee kratzte sich am Kinn und blickte hinüber zu dem Schloss von Asires. Es stach klar aus allem hervor. Und die Macht die von ihm ausging war Angst einflößend.

    „Was meinst du warum die Mondin erweckt werden soll? Was genau haben sie wohl vor? Auch Asires Pläne sind mir nicht ganz klar, doch für ihn sind wir sicherlich keine Gefahr, viel zu mächtig ist er.“

    „Ich weiß es nicht, doch ihr erwachen ist nicht mehr zu verhindern wenn es stimmt was du sagst und ich glaube dir. Denke daran was letztes Mal geschah als sie alle zusammen kamen, es war nichts Gutes und so glaube ich auch dieses Mal nicht daran das es Gutes mit sich bringen wird. Wir müssen Aiur aufhalten ehe er zu stark wird, oder zumindest Zeit gewinnen um unseren Plan vollenden zu können.

    „Vielleicht wollen sie auch rückgängig machen was sie taten?“ Saxee stand von der steinernen Bank auf und ging an den Rand des Plateaus. Sein Blick hat sich dadurch nicht verbessert, dennoch hatte er den Drang dazu sich zu bewegen.

    „Haben wir ihn etwa gefunden? Den Letzten?“

    Jekla nickte, „für einen kurzen Moment ist er uns erschienen. Er lebt in einem Gebiet das für uns nicht mehr sichtbar ist, doch er wurde gezeichnet, sein Weg wird ihn hier her führen, es ist nur eine Frage der Zeit.“

    Saxee drehte sich um, „warum habt Ihr mir nicht bescheid gegeben? Ich hätte mich auf den Weg zu ihm machen können, ihn mitbringen. Ich glaube nicht dass er uns ohne eine Ausbildung von Nutzen sein kann.

    „Zu gefährlich! Er wohnt zu weit oben im Feuerwind, wenn Asires dich bemerkt hätte, hätte er dich getötet auch wenn er keine Gefahr in uns sehen mag im Moment.“

    „Leider hast du Recht,“ knurrte er unzufrieden aber mit skeptischen Blick, „dann hoffen wir, dass er sich bald schon auf den Weg macht.

    „Er wird sich unserem Ruf nicht viel länger widersetzen können, da bin ich mir sicher.“

    „Bleibt nur noch die Frage wie wir Aiur aufhalten und ob wir das wirklich müssen.“

    „Zweifelst du an unserem Tun?“

    „Zweifel kann man es nicht nennen, doch möchte ich andere Wege nicht ausschließen. Wir wissen nicht genau wie es ausgehen wird was wir vorhaben, wir müssen all unsere Macht vereinen um gegen die Mondin und ihren Zauber ankommen zu können. Wir spielen hier mit einer gewaltigen Macht die ungeheures Potential zur Zerstörung hat.“

    „Doch ebenso zum Neuanfang und zur Befreiung. Vergiss nicht, das ist es was wir anstreben, nichts anderes. Man sperrte uns ein und wir befreien uns wieder, haben wir doch mit all dem nichts zu tun.“

    „Vielleicht hätten wir Partei ergreifen sollen, vielleicht hätten wir Teil des Krieges werden sollen?!“

    „Doch für welche Seite?“

    Die beiden Männer schwiegen und blickten weiter in eine Welt, von der sie nur noch einen Teil sehen konnten, ihre Sinne jedoch nahmen noch einiges mehr wahr und alles barg Gefahr von ungewissem Ausmaß und Ziel.

    In gewisser Weise freute sich Saxee wieder hier zu sein, war er dieses mal doch wirklich lange fort gewesen und das Leben als Steinmetz war er langsam überdrüssig geworden, zudem spürte auch er die zunehmende Gefahr und auch sein Sinn für Verantwortung sagte ihm, dass es besser wäre sich selber in Sicherheit zu bringen, ihrem großen Ziel wegen.

    Wenn sie nun also tatsächlich den Letzten gefunden hätten, dann würde sich ihr Plan bald schon erfüllen können. Sie warteten schon so lange, da würde ein wenig mehr nichts ausmachen. Dennoch machte Saxee sich Gedanken über Aiur.

    Den Worten von Dynohr zufolge war er ein guter Mann der für eine gute Sache kämpfte, doch viele Menschen sind gut darin ihre Artgenossen zu täuschen. Saxee blickte zu dem Gebäude auf dem Gipfel und überlegte einen Moment lang sich schlafen zu legen, doch nur einen kurzen Moment lang.

    Zu vieles geschah gerade dort unten und er wollte nichts davon verpassen, selbst wenn er es nicht mit scharfen Blick würde sehen können, was sich hinter dem Schleier verbarg war stets zu erahnen und wenn die Mondin erweckt werden sollte, dann würde das auf kurz oder lang Veränderung bedeuten! Saxee überlegte einen Moment, denn als Jekla ihm von dem Letzten erzählt hatte und ihn bestärkte das es zu gefährlich wäre ihn zu suchen, spürte Saxee etwas in der Stimme seines ehemaligen Freundes. Es war fast so, als wenn eine unterschwellige Bitte mit klang. Seine Brüder waren sicherlich dagegen, doch Jekla schien es für besser zu halten, wenn sich jemand des letzten Wanderers annehmen würde.

    Saxee hatte seine Einschätzung der Gefahr bestätigt und doch wäre er der Einzige, der diese Aufgabe würde übernehmen können, die Jekla ihm nicht gegeben hatte.

    So überlegte er, ob er zu viel in die Worte und deren Schwingungen hinein verstanden hatte oder seinen Freund einfach schon zu lange und gut kannte, als das ihm das hätte verborgen bleiben können.


    Der flüsternde Wald

    Die drei Männer waren froh als sie endlich den Weltentunnel erreicht hatten. Nun würden sie den Sumpf hinter sich lassen können. Selbst wenn Aiur alles Böse aus diesem Sumpf getötet hatte, es blieb ein unbehagliches Gefühl sich darin zu bewegen. Vielleicht waren die hinterlassenen Spuren von dem vorherigen Einfluss einfach noch zu präsent, vielleicht lädt ein Sumpf aber auch generell nicht dazu ein, dass man sich in ihm wohlfühlt. Wie dem auch sei, sie hatten ihn nun hinter sich gelassen und waren bereits dabei den Weltentunnel zu beschreiten.

    Laut dem Harlekin sollte sich ein Ausgang ganz in der Nähe des flüsternden Waldes befinden, dennoch würden sie eine Weile unterwegs sein in dem Tunnel, befand sich doch der flüsternde Wald fast auf der anderen Seite des Landes, zumindest der breite nach, von der Länge her waren sie auf einer Höhe gewesen. Nichts desto trotz hätte es viele Sonnenläufe in Anspruch genommen diesen Weg auf normale Art und Weise zu beschreiten. Zeit, die sie, wenn man den bisherigen Wächterinnen glauben schenken durfte, nicht hatten.

    Aiur nutzte den Weg um Tebien von allem zu berichten, was bisher geschehen war. Das meiste nahm dieser schweigend und staunend hin wenngleich ihm auf die immer wiederkehrende Frage nach dem Warum keine Antwort gegeben werden konnte, was ihm nicht gefiel.

    „Wie könnt Ihr diesen Prüfungen nachgehen, wenn sie so vieles von Euch verlangen, ohne zu wissen, welchem Zweck sie dienlich sind?“

    wollte Tebien schließlich wissen. Der Ausgang des Weltentunnels näherte sich und man konnte sein Licht bereits erkennen. Aiur blickte ihn eine Weile an ehe er antwortete. Er wollte seine Worte gut wählen, merke er doch wie aufgebracht Tebien zu sein schien.

    „Ich denke ich mache das Richtige....“

    „Aber Ihr wisst es nicht, das ist es, was mir Sorge bereitet.“ „Habe ich denn eine andere Wahl? Ich erzählte Euch von dem Pakt den ich einging. Ihm habe ich es zu verdanken, dass Midgard als auch Tillga noch existieren, würde ich ihn nun brechen, möchte ich mir nicht ausmalen, was das zur Folge hätte. Zudem, wenn es um die Zerstörung der Menschheit ging, warum sollten diese beiden Städte dann beschützt worden sein? Das macht doch keinen Sinn.“

    „Es sei denn, man braucht die Menschen noch um etwas zu erwecken, das weit stärker ist als Asires.“

    „Ich hoffe ein wenig das dem so ist und ich hoffe das es auf unserer Seite ist, denn dann haben wir eine wirkliche Chance zu überleben. Wir hatten doch nur zwei Möglichkeiten. Entweder ich mache nichts und selbst wenn der Bruch des Paktes keine Auswirkungen gehabt hätte, irgendwann wäre Asires mit einer neuen Armee gekommen oder ich stelle mich den Prüfungen und erwecke die Mondin in welcher ich eine starke verbündete vermute. So haben wir zumindest eine Chance auf Unterstützung, das scheint mir eine weit bessere Möglichkeit zu sein als einfach nur warten und auf das Beste zu hoffen.“

    Aiur ging ein paar Schritte in Richtung des Ausgangs, „zudem erhoffe ich mir von der Mondin und auch von den Wächterinnen, die uns bisher alle wohl gesonnen waren, dass ich Antworten erhalte.“

    Tebien hatte dem nichts mehr hinzuzufügen und so schwieg er. Das Licht wurde stetig heller und nach einer Weile hatten sie den Tunnel hinter sich gelassen. Der Wald tat sich vor ihnen auf und man sah ihm die Kraft an, die er in sich trug. Er schien zu pulsieren, hier hatte sich tatsächlich etwas verändert, da war sich Aiur sicher.

    Mächtig erhoben sich die Bäume vor ihm. Was durch niedriges Gebüsch angekündigt wurde, wurde stets größer und mächtiger. Die zahlreichen Blätter bedeckten jeden Blick hinein und sie strahlten in den verschiedensten Tönen von Grün die man sich vorstellen konnte, doch nur die der hellen und saftigen Sorte. In diesem Wald schien nichts alt oder tot zu sein, er sah aus wie das Leben selbst. Aiur beschloss direkt neben dem Eingang zum Weltentunnel zu rasten. Er wollte seine Kräfte sammeln, um sich der nächsten Prüfung zu stellen, dem nächsten Kampf, der auf ihn wartete.

    Tebiens Zweifel waren nicht unberechtigt, die Prüfungen hatten Aiurs Körper zerschunden, ihm so vieles abverlangt. Ein Auge und einen Arm hat er gänzlich verloren. Doch wenn diese Prüfungen einen Sieg gegen Asires und ein Fortbestehen der Menschheit sichern, war Aiur bereit diesen Preis zu zahlen. Dennoch wusste er nicht, wie er den kommenden Kampf würde überstehen können.

    Palustri hatte sich nicht weiter zu dem Torwächter geäußert, aber Wächter haben es so an sich, dass sie einen nicht freiwillig an das von ihnen bewachte heran lassen. Sollte der Segen der Wächterinnen nicht eigentlich genug Beweis gewesen sein, dass sich Aiur einen Zugang verdient hat, dessen würdig ist? Er würde darauf keine Antwort erhalten, das war ihm klar und umzukehren war schon sehr lange keine Möglichkeit mehr über die er ernsthaft nachdachte. Was sollte er mit seinem Körper nun auch noch groß bewirken? Er war nur noch die Hälfte seiner selbst, den Rest hatte er verloren. Auch seine ganzen anderen Verletzungen schienen sich nun bemerkbar zu machen. Die Wunden der Grenau und der Axtkämpfer schmerzten, so als wenn einfach eine Grenze überschritten worden wäre. Sein Körper hatte zu viel einstecken müssen ohne sich jemals zu beklagen, doch nun war es zu viel geworden und es forderte seinen Preis. Zwar würde Aiur es seinen Feinden in einer Schlacht noch immer nicht leicht machen, doch gegen einen Feind wie die Axtkämpfer würde er in seinem jetzigen Zustand keine Chance haben. Es würde also an den Anderen liegen diese Schlachten zu schlagen, was Aiur wirklich bedauerte. Seine Schlacht spielte sich bei den Prüfungen ab, und keiner würde je davon erfahren, es war eine stille Schlacht, eine der heimlichen Sorte.

    Zwei Sonnenläufe lang gönnte Aiur sich Erholung und schlief die meiste Zeit über. War er wach, versuchte er sich an seine neuen Einschränkungen zu gewöhnen, kämpfte ohne Härte mit dem Harlekin oder Tebien. Er musste sich daran gewöhnen, das er fortan eine Hälfte seiner Umgebung nicht mehr sehen konnte und dass ihm ein Arm weder zum Angriff noch zur Verteidigung zur Verfügung stand.


    Wenn man sich so lange auf beides verlassen hatte, fällt es schwer plötzlich zu etwas Anderem gezwungen zu werden. Schließlich machten sie sich auf den flüsternden Wald zu betreten, noch mehr Zeit zu verschenken käme nicht in Frage, dennoch hatte Aiur diese zwei Sonnenläufe benötigt, was auch immer auf ihn wartete, auch das würde er überstehen müssen, sonst war der ganze bisherige Weg umsonst gewesen. Je mehr sie sich dem Wald näherten, desto deutlicher hörte man das Flüstern welches ihm anscheinend seinen Namen verlieh. Es waren unzählige Stimmen und es schien als würde man Fetzen von Gesprächen mit anhören, Erinnerungen an die flüchtig gedacht wurde und derer viele. Das Flüstern riss nicht ab und so fühlte man sich von unzähligen unsichtbaren Menschen umgeben, welche sich alle unter vorgehaltener Hand etwas erzählten.

    „Aiur,“

    es war der Harlekin der zuerst etwas sagte, woraufhin sich Aiur sofort umdrehte.

    „Was ist los?“

    Der Harlekin als auch Tebien waren ein paar Schritte hinter Aiur stehen geblieben und rührten sich nicht mehr.

    „Weiter können wir nicht gehen.“

    „Was meinst du damit mein Freund? Ist dies wieder eine Prüfung die ich allein zu bestehen habe?“

    „Nein,“

    dieses Mal antwortete Tebien,

    „wir können tatsächlich keinen weiteren Schritt mehr in diese Richtung tun. Mein Körper will mir nicht mehr gehorchen auch nur eine einzige Bewegung in den Wald hinein zu tun. Nicht einmal meinen Arm kann ich dem Wald entgegen strecken.“ „Es ist, als hätte uns jemand die Kontrolle über unsere Körper genommen.“

    Langsam tat der Harlekin einen Schritt zurück.

    „Wenn ich meinen Körper von dem Wald weg bewegen möchte, dann bekomme ich die Kontrolle unmittelbar zurück, doch wenn ich mich ihm nähern möchte,“

    der Harlekin tat wieder einen Schritt nach vorne,

    „dann verliere ich sie wieder.“

    „Mir gefällt das nicht,“ fluchte Tebien der sich unruhig umsah, „warum kann etwas so eine Macht über uns haben?“

    „Diese Prüfung scheinst du also tatsächlich auch alleine bewältigen zu müssen,“ sagte dann der Harlekin und Aiur wusste, dass es ein Abschied auf Zeit war, „es ist nicht so, dass ich dir nicht folgen will oder darf, ich kann es schlicht nicht.“ Aiur nickte.

    „Ich nehme an dafür brauchte ich den Segen der Wächterinnen. Deswegen gibt es wohl auch den Torwächter, ihr Segen hat keinen Einfluss auf ihn, sondern ihr Segen ermöglicht mir einzig diesen Wald überhaupt betreten zu können.

    Aiur neigte leicht sein Haupt und verabschiedete sich von dem Harlekin als auch Tebien. Er hatte irgendwie ein ungutes Gefühl, so als würde sich bald schon vieles verändern. Vielleicht lag es auch nur daran, dass er dem Ende seiner Reise nun schon so nah war.

    Ähnlich war es ja schon bei seiner Reise nach Midgard gewesen. So lange schien diese Reise zu dauern, dass es unwirklich wirkte Midgard plötzlich erreicht zu haben. Aber Aiur war schon froh, dass der Wald nicht belagert wurde.

    Er drehte sich nun also dem Wald zu und lief weiter hinein. Es dauerte nur wenige Schritte und Aiur war in dem dichten Blattwerk der Büsche die den Wald umgaben verschwunden. Es schien, als wenn der Wald ihn einfach verschluckt hätte. All das Grün schien ihm seine eigene Farbe zu rauben und ihn ein Teil des Waldes werden zu lassen.

    Tebien als auch der Harlekin zogen sich etwas zurück, sie würden diese unsichtbare Grenze nicht überschreiten können.Geschützt von etwas Buschwerk errichteten sie sich einen Platz an dem sie warten würden bis Aiur wieder aus dem Wald getreten käme. Wie zur Belohnung lief in einiger Entfernung ein junges Tier an den beiden vorbei. Tebien zögerte nicht lange, zog seinen Bogen und erlegte es. Zumindest zu essen würden sie haben. Auch wenn dieser Wald die Macht zu haben schien sie zu kontrollieren, er war nicht bösartig, zumindest schien es so, doch wenn man gerade aus dem Sumpf der toten Männer kam, wirkte wahrscheinlich alles freundlicher. Nichts desto trotz, man fühlte sich nicht als Fremdkörper und in gewisser Weise sogar geborgen.

    Aiur erging es ebenso als er den Wald betrat. Der Duft der Bäume und Sträucher trat ihm in die Nase und er hatte etwas kräftiges mit einer leicht süßlichen Note. Die Luft war warm, gerade so, dass man nicht zu schwitzen begann und weit vom frösteln entfernt war. Dieser Wald fühlte sich tatsächlich wie Heimat an. Das Flüstern war mittlerweile leiser geworden, so als hätten die Stimmen Aiur bemerkt und würden ihre Lautstärke nun noch weiter dämpfen. Doch es machte nicht den Eindruck, das sie etwas vor ihm verbergen wollten, viel mehr schien es ein Akt der Höflichkeit gewesen zu sein, sie wollten ihn mit ihrem Flüstern nicht stören.

    Aiur verlor mit einem Mal sämtliche Zweifel an seiner Reise und war sich sicher das Richtige zu tun, auch wenn er sich nicht recht erklären konnte woher diese Gewissheit kam. Vielleicht war auch das der Einfluss des Waldes.

    „Es freut mich, dass du dich so wohl hier fühlst,“

    sagte eine dunkle, mächtige Stimme und Aiur erschrak etwas. Diese Stimme nahm ihren Ursprung auf der Seite, die Aiur nicht mehr richtig sehen konnte. Sofort zog er sein Schwert und drehte sich zu dem Fremden. Sein Gegner war gut drei oder sogar vier Köpfe größer als Aiur, von der Statur überragte er Aiur aber noch um einiges mehr. Er konnte nicht recht erkennen, ob es Fett oder Fleisch war was dieser Kreatur seinen enormen Umfang gab. Seine Kleidung saß zu locker als das man es hätte erkennen können.

    Die Beine der Gestalt wirkten in der Form wie die eines mächtigen Reittieres, ebenfalls mit den Hufen daran und den Gelenken wie sie ein Reittier hatte. Doch der Oberkörper machte einen Menschlichen Eindruck.

    Das runde Gesicht zeigte harte Züge, die jedoch durch einen freundlichen Gesichtsausdruck arg abgemildert wurden. Auch anhand des Gesichtes konnte Aiur nicht ausmachen ob er einen mächtigen Krieger oder Esser vor sich hatte. So oder so ging von dieser Gestalt eine merkwürdige Art der Macht aus.

    Aiur konnte es nicht recht fassen, denn es war anders als alles was er zuvor gefühlt hatte. Diese Gestalt strahlte eine ungeheure Ruhe aus und war merklich Herr über jede einzelne Bewegung, denn in jeder von ihr, so langsam sie auch war, lag Kraft. Jede Bewegung hätte sich sofort aus der Langsamkeit befreien und zu einer Bewegung voller Kraft werden können, da war Aiur sich sicher und so beschloss er, die Gestalt für einen Krieger zu halten.

    Die Kreatur zeigte auf einen Baumstamm der auf den Boden lag und setzte sich auf einen dem gegenüber liegenden.

    Aiur folgte der Einladung, steckte sein Schwert weg und setzte sich auf den Stamm.

    „Du kannst das Schwert gerne auch draußen lassen wenn du dich dann besser fühlst, doch im Moment brauchst du es nicht, das kannst du mir glauben. Ich werde dir schon sagen, wenn es soweit ist. Ich bin übrigens der Torwächter.“

    sagte dieser und deutete an den Kopf etwas zum Gruß zu neigen. Erst jetzt bemerkte Aiur die Augen von dem Torwächter. Sie waren größer als normal, selbst für seinen Kopf, dennoch wirkten sie nicht zu groß und ihr tiefes braun gab ihnen etwas ruhiges geheimnisvolles. Es waren Augen in denen Ruhe, Zuversicht als auch Gefahr in einem steckten.

    Er blickte seinen Gegenüber eine Weile an, wusste aber nichts zusagen, viel zu gespannt war er auf die Prüfung so das er ununterbrochen versuchte seine Deckung und seine verbleibenden Sinne nicht zu vernachlässigen.

    Der Torwächter lächelte.

    „Wie ich sagte, du kannst dein Schwert gerne gezogen lassen wenn meine Anwesenheit dir Unbehagen bereitet, doch noch ist es nicht notwendig.“

    „Noch?“

    „Ja, noch. Ich bin schließlich der Torwächter und du wirst mich besiegen müssen, damit du das Tor betreten kannst das dich zur Mondin führt.“

    „Du musst sterben damit ich zur Mondin kommen kann? Warum all die Hindernisse?“

    „Nein, nein. Du musst mich besiegen, aber nicht unbedingt auch noch töten. Ich wäre dir sehr dankbar wenn du das vermeiden könntest. Die Prüfungen, ja, sie sind notwendig. Sie schützen diese Welt, die Mondin, die Wächterinnen. Nicht jeder darf hier her kommen, man muss bereit sein diese Rolle einzunehmen. Wären die Prüfungen zu leicht und irgendein starker, aber normaler Mensch würde es bis hier her schaffen, was durchaus möglich gewesen wäre, dann wäre trotzdem alles verloren gewesen. So sind diese Prüfungen notwendig und mussten so intensiv sein, dass ein normaler Mensch, gleich wie stark er war, es nicht würde schaffen können.“

    „Was ist mit der Prüfung von Pila, die Quelle hat einen Freund verflucht und mich gerettet, hätte auch jemand Anderes in dieser Quelle überleben können? War das nicht schon Beweis genug?“ Langsam schüttelte der Torwächter sein mächtiges Haupt, „nein, keiner außer dir hätte es überlebt in diese Quelle zu treten, sie war einzig für dich da gewesen, die drei Schwestern sorgten dafür, wie für so vieles andere auch. Doch wärst du stärker gewesen, du hättest die Prüfung auch so bewältigen können, ohne zu sterben. Man konnte ja nicht ahnen welche Art von Krieger die Menschen hervorbringen würden, so musste man sicher sein, dass nicht nur eine Prüfung, sondern alle Prüfungen bestanden wurden. Denn nur wenn das überstanden würde, wäre sicher, dass nun der Richtige vor mir sitzt. Das ist für den weiteren Verlauf sehr wichtig, wie gesagt, wärst du der Falsche, dann wäre alles verloren. So werde ich es dir auch bei meiner Prüfung nicht leicht machen.“

    „Ich habe nichts anderes erwartet, leicht wurde mir bisher noch nichts gemacht.“

    „Wärst du jemals so stark geworden wie du es jetzt bist wenn du die Prüfungen nicht hättest bewältigen müssen?“

    „Nein, aber ich hätte auch weder Auge, noch Arm verloren, auch meine Sehstärke wäre noch wie sie früher gewesen war, also kann von meiner Stärke wohl nicht mehr die Rede sein.“ „Kleinkram. Alles nicht von Bedeutung, geringe Opfer für die Vorbereitung die du bekommen hast.“

    „Vorbereitung? Auf was?“

    „Das wirst du bald schon sehen, so du denn diese Prüfung bestehst.“

    „Wann also soll es losgehen? Wollen wir noch eine Weile plaudern oder soll der Kampf nun beginnen?“

    „So hektisch?“

    der Torwächter reichte Aiur einen Krug mit einer dampfenden Flüssigkeit darin, der scheinbar aus dem Nichts heraus entstand. „so trinke zunächst einmal davon, es wird dich weiter heilen, dir einen Teil deiner Schmerzen nehmen.“

    Misstrauisch beäugte Aiur den Inhalt des Kruges, nahm dann aber einen Schluck daraus. Die Wärme der Flüssigkeit die er zu sich nahm wärmte seinen ganzen Körper, doch war es nichts, das trunken machen würde, da war er sich sicher.

    „Das ist heißes Wasser mit Kräutern, wie gesagt, es wird dir helfen.“

    Als Aiur den Krug geleert hatte, fühlte er sich tatsächlich stärker als zuvor, zumindest spürte er, wie die Schmerzen seinen Körper verließen und er seine alte Stärke zurück bekam. Auge und Arm blieben jedoch nutzlos.

    Aiur wusste nicht ob der Trunk seine Schmerzen nur betäubte oder ihre Quelle tatsächlich heilte. Im Moment war es ihm gleich, war er doch das erste Mal seit den Kämpfen im Sumpf der toten Männer schmerzfrei gewesen, ein herrliches Gefühl.

    „Nun dann,“

    begann der Torwächter und stand von seinem Baumstamm auf, „wenn du bereit bist, dann bin ich es auch. Greife mich an und versuche mich zu besiegen. Halte dich nicht zurück und konzentriere dich bei allem was du tust.“

    Aiur stand seinerseits auf und näherte sich dem Torwächter. Dieser stand in aller Ruhe da und wartete darauf, das Aiur seinen ersten Angriff ausführen würde. Während der Torwächter unbewaffnet blieb, zog Aiur sein Schwert zügig um nur einen kurzen Moment zu bieten, in dem er ohne Deckung war. Der Torwächter nutzte diesen Moment jedoch nicht aus, sondern blieb weiterhin regungslos stehen und wartete darauf das Aiur beginnen würde.


    Dieser stellte sich leicht seitlich von seinem Gegner, seinen zerstörten Arm von ihm abgewandt. Zudem ließ er sein Schwert etwas schmaler werden, damit es leichter war. Zwar benutzte Aiur sein Schwert meist einhändig, doch oft genug, um einen besonders starken Schlag auszuführen oder sich zu verteidigen nutzte er eben auch beide Hände. Diese Möglichkeit bestand nun nicht mehr, also musste Aiur darauf reagieren.

    So standen sie sich eine Weile lang gegenüber. Aiur war es nicht gewohnt der Angreifer zu sein, in der Regel ging es um sein Leben und er wurde angegriffen. Zudem hatte er den Torwächter noch nicht als Gegner erkannt. Es nutzte aber nichts, hatte er doch ohnehin keine andere Wahl, also erhob er in einer zügigen Bewegung das Schwert und führte einen Schlag aus, und einige weitere gleich hinterher.

    Der Torwächter wich jedem der Schläge ruhig und ohne jegliche Hektik aus, in dem Augenblick in dem Aiur den Schlag ausführte, wich der Torwächter bereits in die richtige Richtung zur Seite. Unzählige weitere Schläge parierte der Torwächter so und immer mal wieder machte er einen Satz auf Aiur zu und stieß diesen zu Boden. Er nutzte nur seine flachen Hände, doch die Kraft die hinter seinem gewaltigen Körper steckte ließ es sich anfühlen, als wenn ein Baumstamm ihn umwerfen würde. Nichts desto trotz verursachte es keine Verletzungen. Er schien Aiur nicht wirklich töten zu wollen.

    Aiur reduzierte abermals die Größe seines Schwertes als auch die Kraft seiner Schläge. Er wollte um jeden Preis seine Schnelligkeit erhöhen, sah er doch darin seine einzige Chance den Torwächter zu besiegen, doch gleich in welcher Geschwindigkeit Aiur ihn zu treffen versuchte, sein Gegner wich jedem seiner Schläge mit aller Leichtigkeit aus. Tatsächlich schien es sogar so als wenn es ihm noch leichter fiele, je mehr er sich anstrengte.

    „Du musst lernen zu sehen,“

    sagte der Torwächter schließlich, „es geht hier nicht um Kraft oder um Schnelligkeit, sondern um deine Augen.“

    „Meine Augen haben von ihre Schärfe dank den Prüfungen einiges einbüßen müssen.“

    „Man sieht nicht nur mit den Augen. Versuche es.“

    Der Torwächter machte wieder einen Satz auf Aiur zu und stieß diesen unsanft zu Boden.

    „Ich will es dich lehren.“

    Er ging zurück zu dem Baumstamm und setzte sich. Einen Moment später folgte ihm Aiur, sein Schwert hatte er bereits wieder weg gesteckt. Dies war kein normaler Gegner, kein Feind gewesen, es war eher ein Lehrmeister.

    „Es freut mich das du so denkst aber vergiss nicht, dass du mich wirst besiegen müssen und ich werde mich nicht freiwillig von dir besiegen lassen.“

    „Ich habe nichts anderes erwartet und ich werde es schaffen.“ Der Torwächter lächelte.

    „Vielleicht, doch nicht so wie du jetzt kämpft. Du hast dich zu sehr auf die anderen Sinne verlassen, doch sie sind stark, das spüre ich. Du kannst meine Bewegungen genau hören, nimmst jede Kleinigkeit wahr und du kannst mich, meine Präsenz spüren, dass sind zwei wichtige Punkte, doch erst deine Augen lassen dich deine Sinne in vollem Umfang benutzen, du musst sie kombinieren.“

    „Es ist den Prüfungen zu verdanken dass ich meine anderen Sinne geschult habe, sie schulen musste, vielleicht waren sie eine Vorbereitung, auf das was du versuchst mich zu lehren. Dennoch weiß ich nicht, was du meinst.“

    In den großen Händen des Torwächters erschienen zwei Krüge. Einen davon reichte er Aiur, den anderen behielt er und trank einen kleinen Schluck darauf.

    „Ich will es dir so erklären. Jeder einzelnen Bewegung geht der Wille zu dieser Bewegung voraus. Und diesen Willen kann man lernen zu sehen, es sind die Bewegungsgeister, so werden sie genannt, die man lernen kann wahrzunehmen. Wenn du weißt wie und wo dich dein Gegner im nächsten Augenblick angreifen wird, braucht es nicht mehr viel diesen Angriffen auszuweichen. Je mehr sich ein Gegner anstrengt und je stärker sein Wille ist seinen Gegner niederzustrecken, desto stärker lassen sich die Bewegungsgeister wahrnehmen.“

    Aiur sah ihn etwas zweifelnd an, doch angesichts der Leichtigkeit mit welcher der Wächter Aiurs Angriffen auswich schien tatsächlich etwas daran zu sein.

    „Wie kann ich lernen sie zu sehen? Was werde ich sehen?“ „Alles. Du wirst weiße, leicht geisterhaft scheinende Bewegungen sehen welche die Bewegung ausführen, die dich erwartet. Nicht nur deine Hände werden abgebildet, sondern auch das Schwert und jegliche Waffe die man mit sich trägt, sogar die Flugbahn von einem Pfeil kann man lernen zu sehen, denn Waffen werden im Kampf zu einem Teil von einem und der Wille zur Bewegung überträgt sich so sehr auf sie, dass die Bewegungsgeister nicht unterscheiden können, ob es tatsächlich ein Teil des Körpers ist, oder nicht.“

    Er trank wieder etwas aus seinem Krug und Aiur tat es ihm gleich,

    „das wie kann ich dir nicht verraten Aiur, nicht weil ich es nicht wollte, sondern weil es für jeden anders ist. Du musst dich auf all deine Sinne konzentrieren, den Geist offen halten und alles wahrnehmen, du musst es spüren, jede Bewegung spüren und dann musst du lernen zu sehen. Die Schärfe deiner Augen ist unwichtig, solange du ein Auge hast das zu sehen in der Lage ist, wirst du auch die Bewegungsgeister lernen zu sehen. Und wenn du dazu in der Lage bist, lerne deine eigenen Bewegungsgeister zu sehen und sie zu kontrollieren, sie zurückzuhalten. Du kannst dafür sorgen, dass ich sie nicht mehr werde sehen können und dann wird unser Kampf beginnen.“

    Der Torwächter lehrte den Inhalt des Kruges und stand auf. Der Kampf würde nun weitergehen. Mehr könnte er Aiur nun nicht mehr helfen, er müsste nun alleine einen Weg finden die Bewegungsgeister zu sehen.

    „So bitte tue mir den Gefallen und greife mich häufiger an, so dass ich...“

    Aiur hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da brachte ihn ein Schlag seines Gegners bereits zu Boden.

    Den Schlägen lag zwar eine gewisse Wucht, doch keine Härte inne, sie verletzten ihn nicht, so würde Aiur einige dieser Schläge einstecken können, war sich aber bewusst, dass der Torwächter absichtlich seine Kraft kontrollierte und Aiur mochte sich nicht vorstellen welche Wucht als auch Härte seine wirklichen Schläge bieten mochten.

    Der Torwächter tat worum Aiur in bat und griff diesen immer wieder an. Aiur versuchte zwar ebenfalls Gegentreffer zu landen, doch seine Schläge gingen stets ins Leere. Griff Aiur an, hatte er keine Chance dem Angriff des Torwächters auszuweichen, einzig wenn dieser Angriff war es Aiur möglich dem einen oder anderen Schlag zu entgehen.

    Dieses Spielchen ging über mehrere Sonnenwege hinweg. Aiur versuchte sich auf seine Sinne zu konzentrieren, zu tun wozu der Torwächter ihn geraten hatte, doch er wusste nicht wie. Wie sollte er seine Sinne dahingehend lenken etwas zu sehen, was für ihn nicht existierte?

    Er versuchte sich zunächst auf sein Gehör zu konzentrieren, jede einzelne Bewegung wahrzunehmen, ihre Vorzeichen zu hören, die sich anspannenden Muskeln wahrzunehmen, doch alles was er hörte war eine Aktion die genau in diesem Moment stattfand, was der Torwächter hingegen verlangte war, eine noch ausstehende Bewegung wahrnehmen zu können. Sein Gehör würde ihm hier also keine treuen Dienste erweisen, wenngleich er es weiter schärfen konnte bei diesem Kampf, der mittlerweile schon einen Sonnenlauf andauerte.

    Tatsächlich lernte Aiur bei diesem Kampf so einiges. Auch seine Bewegungen wurden geschmeidiger, fließender und bedeutend schneller, denn noch immer hoffte er darauf mit Schnelligkeit etwas erreichen zu können. Der letzte Kampf welcher der Übung galt und nicht dem Überleben war gegen den Harlekin gewesen und das lag nun schon eine ganze Weile zurück. In gewisser Weise genoss es Aiur mit dem Torwächter zu kämpfen, auch wenn es ihn seinem Ziel nicht näher zu bringen schien. Zwar steigerte er seine Fähigkeiten und lernte immer mehr mit seinen körperlichen Einschränkungen zu zu leben, seinen Gegner zu treffen war jedoch noch immer nicht möglich. Doch er wusste genau, jede Prüfung erfordere Zeit und viel Arbeit. Ein Ergebnis würde ihm nicht geschenkt werden, es könnte ihm nicht geschenkt werden. Die Fähigkeit von welcher der Torwächter sprach birgt eine solche Kraft, sie würde Aiur um so vieles stärker machen und dafür sorgen, dass er allen Gegnern die nicht ebenfalls dazu in der Lage waren die Bewegungsgeister zu sehen, überlegen war und zwar auf ganzer Linie. Sie hätten gegen Aiur keine Chance mehr und es würde ihn nicht einmal Mühe kosten sie zu besiegen. Allein bei dem Gedanken daran solche eine Kraft zu erlangen war es ihm recht so viel Zeit aufzuwenden, wie es eben kostete. Das würde es wert sein.

    Aiur konzentrierte sich nun auf seine inneren Augen, jene, die auch die Gegenwart von den Wächterinnen zu spüren gelernt hatten. Er nahm die Präsenz des Wächters deutlich wahr und immer mehr konnte er seiner Gestalt vor seinem inneren Auge Form verleihen. Es dauerte noch eine ganze Weile bis Aiur begann das Auge zu schließen.

    „Was machst du? Du sollst lernen zu sehen, nicht die Augen schließen.“

    Aiur antwortete nicht sondern konzentrierte sich auf das was er vorhatte. Er versuchte nur mit dem Bild seines inneren Auges zu kämpfen, sich nicht auf sein noch verbleibendes Auge zu verlassen und langsam aber sicher wurde das innere Bild schärfer und schärfer. Es schien nach einer Weile sogar deutlicher zu sein, als das was er mit seinem normalen Auge wahrnahm. Zunächst einmal hatte Aiur nahezu alle Schläge einstecken müssen. Er nahm zwar die Gegenwart des Wächters wahr, doch seine Bewegungen waren zu schnell für sein inneres Auge gewesen, sie konnten dem nicht folgen, es war nur eine große Masse ohne Konturen, doch eben diese kamen nach und nach hinzu.

    Nach einer Weile war Aiur in der Lage den Schlägen des Torwächters immer mal wieder auszuweichen, ohne dass er die Augen geöffnet hatte. Dennoch änderte sich nichts daran, dass Aiur stets getroffen und zu Boden geschlagen wurde, wenn er selber angriff. Wie auch sein Gehör nahm dieser Sinn nur das Jetzt, nicht das Gleich wahr.


    „Öffne deine Augen, wir sollten etwas pausieren und uns erholen, viel Zeit ist schon vergangen.“

    „Bist du etwa schon müde?“ fragte Aiur mit einem provozierendem Lächeln.

    „Nein, aber du!“ Mehr sagte der Wächter nicht, sondern setzte sich wieder auf den Holzstamm.

    Als Aiur sein Auge öffnete blendete das Licht ihn zunächst einmal. Er wusste nicht wie viel Zeit eigentlich vergangen war, dafür hatte er sich viel zu sehr auf seinen Kampf konzentriert gehabt. Vielleicht waren es schon zwei Sonnenläufe, vielleicht sogar schon drei? Er konnte es nicht sagen, doch die Müdigkeit spürte er tatsächlich. Der Torwächter hatte Recht gehabt, Aiur war sehr erschöpft. So setzte er sich ebenfalls auf den Baumstamm und blickte seinen Gegenüber eine Weile an, wusste jedoch nichts zu sagen.

    „Du bist ein starker Krieger Aiur und lernst unwahrscheinlich schnell. Ich bin sicher, wenn du dich etwas erholt hast, wird es nicht mehr lange dauern bis du dazu in der Lage sein wirst die Bewegungsgeister zu sehen. Doch schließe nicht mehr die Augen wenn es weiter geht. Was du sehen sollst, musst du mit allen Sinnen sehen, doch dein geöffnetes Auge ist es letztlich, dass es dir offenbart.

    Aiur antwortete dem Wächter nicht und legte sich kurz darauf auf die Seite um kurz die Augen zu schließen. Er spürte wie die Müdigkeit in ihm weiter aufstieg und es dauerte nicht lange bis er eingeschlafen war. Es kam ihm vor als wäre nur ein Augenblick vergangen, doch in Wirklichkeit mussten es einige Sonnenwege gewesen sein, war die Sonne doch schon wieder dabei aufzugehen.

    Aiur erschrak zunächst da er der Meinung war einzig geblinzelt zu haben und plötzlich war es hell geworden und der Torwächter saß nicht mehr am gleichen Ort.

    Ein kalter Schauer überkam ihn und es dauerte ein paar Momente bis er sich so recht orientieren konnte und begriff, dass er eingeschlafen war, offensichtlich sehr tief.

    Aiur fühlte sich erholt und von neuer Kraft beseelt. So viel wie in der letzten Zeit hatte er seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen und nicht einmal Träume plagten ihn im Schlaf, einzig die Stille und Ruhe nahm ihn in Beschlag und schenkte Erholung. „Bist du bereit Aiur?“

    Dieser Sprang auf und dem Torwächter entgegen. Nun sollte es also weitergehen. Er wurde angegriffen und griff an, doch es hatte sich nichts geändert, scheinbar zumindest. Sein inneres Auge ergänzte nun sein Äußeres und er nahm jede Bewegung bedeutend schärfer wahr als noch zuvor wahr. Mit zunehmend vergehender Zeit sah er die Bewegungen nicht mehr in dem Moment, sondern begann langsam die Bewegungen erahnen zu können, seine Ohren nahmen jede Regung war und sein inneres Auge spürte jede Bewegung und sein verbleibendes Auge sah. Der Torwächter lachte auf.

    „Ja mein Freund, du bist auf den richtigen Wegen, ich kann es sehen.“

    Immer mehr schien Aiur die Bewegungen erahnen zu können und mit einem Mal sah er von dem Torwächter kommend so etwas wie einen langen, weißlichen etwas schleierhaften Arm auf sich zukommen, doch es war nicht sein tatsächlicher Arm gewesen. Aiur zögerte etwas, sah er doch etwas, das augenscheinlich gerade eben noch nicht dort war. Instinktiv wich Aiur diesen Händen aus und einen Augenblick später trat die flache Hand des Wächters an diese Stelle. Aiur war dem Schlag ausgewichen, doch auf eine andere Art als bisher. Er sagte nichts dazu, doch der Torwächter hatte es längst in Aiurs Augen erkannt, er begann langsam die Bewegungsgeister zu sehen.

    Aiur versuchte sich wieder zu beruhigen, diese weißlichen Arme die auf ihn zukamen hatten ihn ein wenig beunruhigt, sie wirkten nicht wirklich und doch waren sie da, obgleich er wusste, das nicht. Konnte man tatsächlich einen Willen sehen lernen noch ehe dieser ausgeführt wurde?

    Die nächsten paar Schläge die Aiur trafen oder denen er auswich kamen ohne diese weißen Hände, doch dann erschienen sie wieder und wieder und wieder. Zunächst verwirrte es Aiur diese zusätzlichen Hände zu sehen, er wusste nicht darauf zu reagieren, musste er doch den Blick von den wirklichen Händen ablassen und sich auf die Bewegungsgeister konzentrieren, anders hätte ihn das alles nur geschadet. Es koste etwas Überwindung den eigentlichen Blick von den tatsächlichen Waffen zu lösen. Diese hatte Aiur doch stets im Blick gehabt um auf jede Bewegung reagieren zu können, doch nun sah er den Willen der Bewegung und würde sich darauf konzentrieren müssen und es gelang ihm! Langsam aber sicher lernte er jedem der Schläge auszuweichen, doch es bestand noch immer das Problem das er selbst beim Angriff stets getroffen wurde, ohne selbst einen Treffer zu landen.

    „Du musst auch deine eigenen Bewegungsgeister lernen zu sehen und sie zurückhalten, nur einen Moment lang. Du kannst sie nicht verschwinden lassen, doch wenn du die Zeit zwischen ihrem erscheinen und deinen tatsächlichen Angriffen verkürzt, wird deinen zukünftigen Gegnern, so sie in der Lage sind die Bewegungsgeister zu sehen, keine Zeit mehr bleiben auf sie zu reagieren.

    Weitere Sonnenläufe zogen ins Land bis Aiur lernte auch seine eigenen Bewegungsgeister sehen zu können und es erschrak ihn ein wenig zu erkennen, viel Zeit eigentlich zwischen seinem Willen und seiner Tat lag. Das Geheimnis bestand hier eigentlich nicht so sehr darin die Bewegungsgeister zu kontrollieren, als viel mehr die Zeit zwischen Wille und Tat zu verkürzen. Natürlich war es nur ein kleiner Moment gewesen, doch in einem Kampf werden kleine Momente schnell zu etwas entscheidendem. Er musste Wille und Tat also nahezu gleichzeitig ausführen, dann würde diese Lücke in welcher die Bewegungsgeister die Bewegung ankündigten zu gering sein um dem Gegner eine Reaktion zu ermöglichen. Genau so, wie der Torwächter es ihm gesagt hatte.

    Aiur warf sein Schwert zu Seite. Vielleicht würde er es später verwenden, doch im Moment konnte er keine Verlängerung seines Körpers gebrauchen. Zwar merkte Aiur nun besonders das Fehlen seines Armes, doch er hatte bei dem Harlekin gelernt alles zu nutzen was er hatte und so standen ihm noch zwei mächtige Beine und sein stärkerer Arm zur Verfügung, es würde letztlich reichen müssen.

    Aiur konnte sich nicht wirklich erklären warum er diese Bewegungen mittlerweile sehen konnte, denn irgendwann waren sie einfach erschienen, eine Erklärung hatte er nicht. Aiur musste nun seinen Weg finden diese Lücke zu schließen, sonst würde er den Torwächter niemals schlagen können. Eine ganze Weile lange beobachtete Aiur nur seine Bewegungsgeister, er musste sich an ihren Anblick erst noch ein wenig gewöhnen. Die eines Gegners zu sehen störte ihn nicht mehr, es half ihm ja, doch die eigenen Bewegungen zu sehen bevor man sie ausführte war ein wenig verwirrend.

    Glücklicherweise waren sie weitest gehend durchsichtig, so dass sie Aiurs Blick nicht störten, doch auch das hatte er zunächst üben müssen, ihre Intensität zu steuern. Die ersten Male hatten die Geister ihn verunsichert, weil sein Ziel plötzlich hinter ihnen verborgen lag. Nun jedoch hatte er sie soweit beeinflussen können, dass er sowohl die Geister als auch das Ziel dahinter sehen konnte.

    Aiur griff den Torwächter an, doch dieser wich nach wie vor ohne jegliche Mühe aus. Nach jedem Angriff sah Aiur zwar das die flachen Hände seines Gegners ihn gleich treffen und zu Boden bringen würden, doch er wurde immer genau in seiner Angriffsbewegung getroffen, so dass er keine Chance mehr hatte darauf zu reagieren. Auch das würde er ändern müssen. Diese Prüfung hatte also doch etwas mit Schnelligkeit zu tun, dachte Aiur im stillen, zumindest bald, denn zunächst einmal musste er seinen eigenen Geist beruhigen. Erst jetzt bemerkte er, dass er manchmal ganze Angriffsfolgen im Vorfeld durchdachte und diese dadurch seinem Gegner offenbarte, das musste er lernen zu unterdrücken. Aiur musste lernen seinen Geist zu beruhigen und einzig in dem Moment des Angriffs an eben diesen zu denken, am besten gar nicht sondern einfach unmittelbar handeln. Es müsste wie ein Reflex ablaufen hatte der Torwächter ihm noch gesagt, doch das war weit leichter gesagt als getan. Aiur dachte stets über seine Angriffe nach, er suchte nach Lücken in der gegnerischen Verteidigung, versuchte dort einen Treffer zu landen und überlegte sich schon mögliche Reaktionen seines Feindes, sowie seine Reaktion darauf.

    In einem Kampf mit jemandem der seine Bewegungsgeister nicht sehen konnte war das sicherlich von Vorteil gewesen, doch wenn diese Geister dem Auge des Gegners nicht verborgen blieben, waren all diese Gedanken eine entscheidende Schwäche Aiurs. Dieser war sich zudem sicher, das Asires in der Lage sein würde diese Bewegungen sehen zu können, also blieb Aiur gar nichts anderes übrig als an sich zu arbeiten.

    Zunächst einmal lernte Aiur den Angriffen des Torwächters auszuweichen, er musste in der Lage sein auch während des Angriffs auf den Gegenangriff des Feindes reagieren zu können. Hier war wirklich enorme Schnelligkeit gefragt gewesen, denn es blieb nur ein minimal kleines Zeitfenster für eine Reaktion übrig und so kostete es wieder einiges an Zeit und unzählige Versuche, doch mit jedem Mal wurde Aiur ein kleines bisschen schneller, zudem strengte es ihn immer weniger an die Bewegungsgeister sehen zu können. Anfangs hatte er sich dazu noch sehr konzentrieren müssen, doch mittlerweile schien es etwas ganz natürliches zu werden, das kam ihm ebenfalls zu Gute. „So viele Sonnenwege sind nun schon vergangen und deine Bewegungsgeister des Angriffs haben sich noch kein bisschen verändert, ich hätte mehr von dir erwartet.“

    spottete der Torwächter.

    „Ich arbeite nicht an meinem Angriff,“

    entgegnete Aiur und als dessen Angriff von dem Wächter mit einem Gegenangriff beantwortet wurde, wich Aiur im letzten Moment aus und verpasste seinem Gegner einen Schlag in die Seite. Schon der zweite Schlag wurde wieder abgewehrt, doch der Torwächter zog sich erst einmal ein paar Schritte zurück. Dann begann er mit breitem Grinsen zu lachen, es hatte fast etwas bedrohliches als Aiur die Spitzen Zähne sah.

    „Sehr gut. Ich habe gar nicht so sehr darauf geachtet, dass deine Verteidigung stetig schneller geworden ist.“

    „Ich wollte zunächst meine Verteidigung trainieren, ehe ich an meinem Angriff arbeite.“

    „Kluge Wahl.“ sagte der Torwächter und setzte zu einem nächsten Angriff an.

    Und eine gänzlich andere Wahl als ich früher getroffen hätte, dachte Aiur und verteidigte sich gegen den Angriff. Früher hätte er seine Verteidigung zu Gunsten des Angriffs vernachlässigt, doch mittlerweile hat er erkannt das es nicht mehr so war wie in Tillga.

    Dort war er niemals wirklich in Gefahr gewesen, er musste sich nicht um seine Verteidigung kümmern, es war nichts stärker als er selber, doch was er mittlerweile erfahren musste und gegen was er schon gekämpft hatte, es waren wahrliche Gefahren für ihn und derer würde es weitere geben. Einzig ein guter Angriff würde ihn nicht überleben lassen.Gerade mit seinen Einschränkungen müsste er viel mehr auf seine Verteidigung acht geben.

    Ohne es zu merken war Aiur bedeutend schneller geworden, aber er sah in seinem Angriff keinen Erfolg. Zwar konnte er sich nun verteidigen und wurde nicht mehr zu Boden geworfen, doch die Angriffe schienen sich nicht zu verändern. Das sah und empfand der Torwächter ganz anders, denn immer und immer kürzer wurde die Zeitspanne zwischen den Bewegungsgeistern und Aiurs tatsächlichen Angriffen, erst nur langsam, dann immer schneller, bis das Ausweichen keine leichte Übung für den Wächter mehr war, sondern das Ausweichen vor einem Gegner in einem tatsächlichen Kampf. Nun würde es also losgehen. Der Wächter setzte zum Gegenangriff an und Aiur konterte, kam jedoch zu keinem Konter, sondern musste den ihn treffenden Schlag blocken. Aiur fiel zwar nicht, doch flog der Kraft wegen einige Mann weit nach hinten.

    „Du machst nun also ernst?“ brachte Aiur hervor als er landete, „das heißt ich bin meinem Ziel nahe.“

    Der Wächter antwortete mit einem Angriff. Aiur sah wie die Geister auf den Boden donnerten auf dem er stand und so sprang er gerade noch rechtzeitig beiseite. Der Wächter schlug mit so einer Kraft zu, dass ein Loch im Boden entstand, in dem der Harlekin bis zur Hüfte verborgen gewesen wäre.

    Aiurs Sinne waren gespitzt und er wieder hellwach, es war der Gefahr zu verdanken in der er sich nun plötzlich befand. Er hatte ein wenig vergessen, dass der Torwächter ein Gegner war. Keiner im eigentlichen Sinne, aber einen den es ebenfalls zu besiegen galt. Er preschte auf Aiur zu, setzte zu einem Angriff an, doch Aiur konnte unter dem hindurch tauchen und rammte ihm sein knie in den Magen. Diesmal war es der Torwächter der zu Boden ging.

    Für sein Format war er noch immer ziemlich schnell, doch nicht im entferntesten so schnell wie Aiur. Seine Fähigkeit lag eher in seiner Kraft und in der Kontrolle über seine Bewegungsgeister als in Schnelligkeit oder Fertigkeiten im Kampf. Denn letztere waren auch von Gewalt geprägt, nicht von Technik. Der Harlekin hatte Aiur besseres gelehrt und das wusste er nun sehr zu schätzen. Zwar würde er sein Schwert nicht missen wollen, doch in Kämpfen wie diesen oder wenn er sein Schwert verlor, wusste Aiur sich dank dem Harlekin gut zur Wehr zu setzen. Wieder preschte der Wächter auf Aiur zu, ein Schlag nach dem anderen musste dieser abwehren und obwohl er sie blockte, kam die Wucht der Schläge stets durch.

    Der Torwächter schrie und sammelte seine Kraft um ihn in einem Schlag zu bündeln. Aiur hatte wieder keine Möglichkeit mehr darauf mit einem Konter zu reagieren, sondern blockte auch diesen Schlag. Doch für die auf ihn einwirkende Kraft wären selbst beide Arme zu schwach gewesen, mit einem Arm hatte er keine Chance. So traf es ihn in unverminderter Kraft und schleuderte ihn, mehrere Bäume durchschlagend, durch den Wald.

    Der Torwächter lief langsam mit einem zufriedenen Lächeln auf Aiur zu, ihm gefiel das Gefühl nicht unterlegen zu sein, er hatte sich etwas zu lange zurückgehalten und Aiur war in der Zeit zu gut geworden. Nun würde er ihm zeigen was er konnte und ihn wieder in seine Schranken weisen. So schnell war noch keiner besser als der Torwächter geworden und das würde er Aiur nun zeigen, der noch immer am Boden lag wo er aufgeschlagen war. „Na, war ein Schlag schon zu viel für dich? Warst wohl nicht so gut wie du gedacht hast, was?“

    spöttelte der Torwächter und ging weiter auf Aiur zu, doch ein merkwürdiges Gefühl überkam ihn plötzlich und er blieb abrupt stehen, lief dann aber langsam weiter. Es dauerte noch ein paar Schritte bis er erkannte was dieses Gefühl war. Angst! Pure Angst und an der Quelle hatte er keinen Zweifel.

    Als Aiur sich erhob und langsam die Augen öffnete, blickte der Torwächter ins tiefste Schwarz.

    „Verdammte...“

    Weiter kam er nicht, da war Aiur schon aufgesprungen und griff den Torwächter an, zwei mächtige Schläge trafen ihn in den Magen, ohne dass er auch nur einen einzigen Bewegungsgeist hatte sehen können. Der dunkle Aiur war einfach zu schnell. Der Wächter keuchte auf und schmeckte das Blut in seinem Mund. Dieser Kampf würde hart werden. Weiteren Angriffen hatte er sich zur Wehr zu setzen und er konnte ihnen gerade so ausweichen, als der nächste ihn traf.

    Ein Tritt gegen das Bein des Wächters lies diesen zu Boden sinken. Er konnte es nicht mehr spüren, vielleicht war es gebrochen und der Schmerz betäubte noch seine Sinne, denn Bewegungsgeister sah er nun keine mehr, stattdessen kämpfte er dagegen an das Bewusstsein zu verlieren. Die Kraft die Aiur dazugewonnen hatte war unglaublich und auch seine Schnelligkeit hatte sich weiter gesteigert. Noch ehe er wieder aufstehen oder sein Bein überhaupt bewegen konnte schlug Aiurs Knie auf den Brustkorb des Wächters und lies dieses Mal ihn ein ganzes Stückchen fliegen und ein paar Bäume durchbrechen ehe er hart auf dem Boden landete. Er spürte deutlich wie etwas in ihm brach und ein stechender Schmerz ihn noch weiter zur Ohnmacht treiben wollte. Mehrere Stücken Holz hatten seinen Körper durchstoßen als er durch die Bäume geschleudert wurde und hart auf dem Boden aufschlug.

    Ihm wurde Prophezeit das er hier sterben würde, nun wusste er warum. Als er Aiur kennenlernte, hatte er nicht geglaubt dass so etwas in ihm steckte. Er wusste Aiur würde ihn auf kurz oder lang besiegen, doch er würde ihn am leben lassen. Dieser dunkle Aiur hingegen, er würde keine Gnade kennen.

    „Hast du nun genug?“

    Der Torwächter war überrascht Aiur sprechen zu hören und versuchte sich erfolglos aufzurichten. Einen Augenblick später jedoch schaute Aiur auf ihn hinab, seine Augen waren wieder normal gewesen.


    „Hast du nun genug Wächter, habe ich dich besiegt oder werde ich dich tatsächlich töten müssen um weiter gehen zu können?“ Der Torwächter sammelte seine Kraft, das Sprechen schmerzte ihn.

    „Besiegt bin ich ohne Frage. Ob ich überleben werde, weiß ich nicht, aber dein Weg zur Mondin ist frei.“

    Der Torwächter hustete wieder und spuckte dabei etwas Blut. Aiur kniete sich langsam zu ihm hinab.

    „Es tut mir leid. Wenn ich meiner dunklen Seite die Kontrolle lasse, dann kann ich meine Kraft nicht zügeln.“

    „Du hast Mitleid mit einem Feind? Mitleid tötet, merke dir das!“ „Ich sehe dich nicht als einen Feind, eher als einen Lehrmeister. Ich wollte dich zwar übertreffen, doch nicht vernichten. Kann ich irgendetwas tun?“

    „Du kannst die Mondin erwecken, wenn ich lange genug überlebe, dann wird sie mich heilen können. Sie ist unwahrscheinlich mächtig. Mit dieser Kraft die du hast Aiur,“ der Wächter atmete schwer und blubbernde Geräusche kamen aus seiner Kehle,

    „hättest du mich schon lange besiegen können. Warum das Zögern?“

    „Ich wollte ohne meine dunkle Seite meine Fähigkeiten so weit verbessern, dass ich dir zumindest ein würdiger Gegner wäre. Ich hätte dich auch normal besiegen können, doch es hätte wesentlich länger gedauert. Zeit, die keiner von uns hat, wenn ich all den Worten glauben schenken darf. Ich will meine Pflicht endlich erledigt wissen und zu meinem Volk zurück kehren.“ Der Torwächter lächelte ein Lächeln das von den Schmerzen leicht verzerrt wurde,

    „zu deinem Volk?“

    Mit diesen Worten verlor er das Bewusstsein und sein mächtiger Kopf sank zu Boden.

    Etwas entfernt von sich sah Aiur einen Steinbogen der zu leuchten begann. Ein helles blau, fast ins weiß übergehende Leuchten, das ihn blendete. Innerhalb des Bogens hatte sich so etwas wie ein Durchgang geöffnet, welcher aus Licht zu bestehen schien.


    Der Stein war zweifelsfrei ein Wächterstein, allerlei Verzierungen waren in ihn geschlagen und leuchteten ihrerseits ein wenig kräftiger als der Durchgang selber. Es dauerte einen Moment bis Aiur erkannte, dass für jede Wächterin von der er sich einen Segen geholt hatte ein Symbol in diesen Stein geschlagen wurde. Die Mondin war wahrlich gut beschützt worden, doch nun würde er sich auf den Weg machen sie zu sehen.

    Aiur lief auf den Torbogen zu und als er hindurch schritt, spürte er einen Druck der seinen ganzen Körper erfüllte. Für einen Moment lang fühlte er sich zerrissen, als gäbe es zwei Seiten seiner selbst und er wusste nicht mehr welche die Wirkliche war, es schien als seien sie es beide. Ihm wurde schwarz vor Augen, kurz darauf wurde er von einem grellen Licht geblendet. Nur langsam gewöhnte sich sein Auge daran. Nicht weit von ihm entfernt lag eine junge Frau auf einer steinernen Fläche auf dem Boden. Als Aiur sich umsah wollte er sofort nach seinem Schwert greifen, doch dieses hatte er zurückgelassen. Er befand sich auf einem Schlachtfeld, und dort innerhalb von etwas, das wie eine Blase aussah und die Mondin im Zentrum hatte.

    Unzählige tote Menschen und Kreaturen die er noch nie zuvor gesehen hatte lagen um ihn herum, sie waren vergangen, daran bestand kein Zweifel, doch sie lagen auf dem Boden, waren nicht verschwunden. Diese merkwürdige Blase der Mondin wurde umringt von Kriegern, es waren Menschen und sie standen einer Armee gegenüber, die ihnen entgegen rannte aber wie alles andere auch eingefroren zu sein schien.

    Die Männer welche die Mondin beschützten hätten nicht den Hauch einer Chance gehabt. Wenngleich sie offensichtlich schon unzählige Feinde getötet hatten, die Masse die sich auf sie zu bewegte würden sie nicht überleben, ganz gleich wie gut sie im Kampf waren, irgendwann wären sie verwundet worden, mehr und mehr und so wäre es langsam zu Ende gegangen. Hier wurde eine letzte Schlacht geschlagen.

    Aiur befand sich an einem düsteren Ort, der Himmel war bedeckt, der Boden schien verbrannt und von Blut getränkt zu sein, es war eine trostlose sterbende Welt.

    Wenn er sich umblickte sah er von überall her Qualm aufziehen als wenn etwas großes brannte. Manches weit in der Ferne, manches ziemlich dicht. Es war merkwürdig, denn er schien diese Umgebung zu kennen, ganz sicher war er hier schon einmal gewesen, doch noch nie war er an einem Ort, der in einem solchen Zustand war. Dieses Land war verloren, es war zerstört. Was auch immer hier wütete hatte alles vernichtet.

    Langsam näherte er sich der Mondin, er wusste nicht was er tun musste um sie zu wecken, also ging er zunächst einmal auf sie zu. Die Mondin lag still da, doch als Aiur auf etwas trat das ein Geräusch verursachte, öffnete sie die Augen und sah ihn mit scharfem Blick an. Noch ehe Aiur etwas hatte sagen können, hob die Mondin ihren Arm und um ihre Hand herum entstand ein helles Licht. Aiur wusste nicht genau was es war, das ihn traf, doch er wurde von diesem Licht oder irgendeiner Macht die dahinter steckte gegen die Wand der Blase geschlagen und fiel zu Boden.

    Als er sich aufzurichten versuchte sah er für einen kurzen Moment Bewegungsgeister die seinen Arm packten, doch dann war es auch schon der Griff der Mondin der ihn packte und an das andere Ende der Blase schleuderte. Die Augen der Mondin waren die Augen einer Kriegerin, Aiur hatte gänzlich anderes erwartet. Wieder versuchte er sich aufzurichten und die Mondin blieb ein paar Schritte von ihm entfernt stehen, streckte den Arm zur Seite aus und ein Stab erschien in ihrer Hand. Er war in etwa so lang wie sie hoch war und man sah ihm seine Härte bereits an. Aiur blickte in dunkle Augen die ihn fest ihm Blick hielten während er noch auf dem Boden lag. Ihr ebenso dunkles Haar hing ihr glatt den Rücken hinab und lang den Rücken hinunter. Ihre Kleidung schien sich langsam zu verändern bemerkte Aiur als sein Blick auf ihr lag. Hatte sie zuvor so etwas wie ein Gewandt an, änderte sich dieses plötzlich zu einer Art Rüstung die seiner eigenen nicht unähnlich war, wenn auch wesentlich schmaler und enger anliegend als auch ohne die Armschienen oder den Verstärkungen der Schulter. Es war zweifelsfrei die Rüstung für Frauen gewesen.


    „Wie hast du es hier her geschafft,“

    rief die Mondin Aiur entgegen,

    „wie hast du meinen Bann durchbrochen?“

    Aiur versuchte aufzustehen doch die Mondin schoss in einer Blitzartigen Bewegung auf ihn zu und schlug ihm mit dem Kampfstab die Beine weg, so dass Aiur wieder zu Boden fiel und auf dem Rücken liegend da lag.

    „Wie hast du es geschafft hier her zu zu kommen? Leben meine Schwestern noch?“

    Aiur wusste nicht was die Mondin hören wollte, oder was sie meinte, denn sie sprach mit ihm, als wenn sie ihn kennen würde. So schwieg er zunächst, hatten die Schläge ihm ohnehin die Luft genommen um sprechen zu können.

    Die Mondin kniff etwas die Augen zusammen und blickte Aiur noch intensiver in sein verbleibendes Auge. Aiur konnte deutlich die Macht spüren die von der Mondin ausging, er hätte ihr nichts entgegen zu setzen im Kampf. Keine seiner Fähigkeiten hätte ausgereicht im Kampf zu überstehen und selbst wenn er sich seiner dunklen Seite überlassen würde, wäre seine Kraft nicht groß genug. Er überlegte einen Moment ob er genau das tun sollte, doch eine innere Stimme hielt ihn davon ab. Je mehr er darüber nachdachte war es nicht eine Stimme, es waren derer drei. Die drei Schwestern schienen zu ihm zu sprechen. „Du bist nicht er,“

    sagte die Mondin plötzlich und entfernte sich ein paar Schritte. Es war deutlich zu erkennen, das sie jederzeit zu einem Angriff bereit war, auch ihre Verteidigung lies sie nicht fallen, dennoch brachte sie etwas Distanz zwischen sich und Aiur um ihn weiter zu betrachten.

    „Hast du die Sprache verloren?“

    „Wenn du mich endlich aufstehen lässt ohne mich gleich wieder zu Boden zu werfen spreche ich gerne mit dir, warum auch immer du mich angreifst.“

    „Dann steh auf!“

    Aiur folgte dem Befehl.


    „Wer bist du und wie bist du hier her gekommen? Hast du sie getötet?

    „Wen getötet?“

    „Meine Schwestern? Glaube mir, ich werde es erfahren und dann wird mich nichts davon abhalten dich qualvoll sterben zu lassen. Du wirst leiden, das verspreche ich dir.“

    Aiur hatte sich unter der Mondin wirklich etwas ganz anderes vorgestellt und konnte seine Überraschung nicht verbergen. „Überlege doch, hätte ich hier herkommen können wenn ich sie getötet hätte?“

    „Halt mich nicht zum Narren, natürlich.“

    Aiur begann zu verstehen warum die Prüfungen notwendig waren. Bevor er sich den Segen holte, waren die Wächterinnen nicht greifbar, wie Gestalten aus Licht, doch nachdem er sie befreite bekamen sie eine Gestalt. Bis auf Sohli hatte er keine von ihnen berührt, doch es hatte sich neben ihrer Macht tatsächlich etwas an ihnen geändert. Die Prüfungen dienten also nicht nur dem Schutz der Mondin, sondern auch dem Schutz der anderen Wächterinnen selbst. Aiur fragte sich, ob das Zerstören des Wächtersteines nicht ausgereicht hätte und meinte so etwas einmal von Viridi erzählt bekommen zu haben, doch nun war nicht der richtige Zeitung nachzufragen wie er die Wächterinnen hätte zerstören können, hatte er dies doch auch gar nicht vor. Aiur achtete sehr darauf seine Gedanken zu verbergen, denn er wusste noch nicht so recht wie er die Mondin einordnen sollte, im Moment schien sie mehr Feind als Freund zu sein, doch wenn sie ihn hätte töten wollen, dann würde er schon nicht mehr hier stehen und atmen.

    „Ich habe mir den Segen der Wächterinnen geholt, die Prüfungen bestanden und schließlich hat auch der Torwächter mich hier her gelassen als ich ihn besiegte. Niemanden habe ich getötet der kein Feind war.“

    „Zeig mir deine Gedanken, woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?“

    „Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann? Ich weiß nicht wer du bist und warum genau ich eigentlich hier bin, ich erfülle nur meinen Teil eines Paktes und der besagt die Mondin zu erwecken. Nun stehe ich hier und weiß nicht ob ich einem Feind gegenüber stehe oder einem Freund.“

    „Das wird sich noch zeigen! Warum bist du überhaupt in der Lage dazu deine Gedanken zu verbergen?“

    Die Mondin besah ihn einen Augenblick und ihr Gesicht änderte sich ein wenig, als hätte sie die Antwort auf ihre Frage gerade selber erkannt. Sie war noch etwas verwirrt gewesen, denn lange, sehr lange Zeit über hatte sie geschlafen. Die Erinnerungen mussten erst einmal zu ihr zurück kommen.

    „Die Mondin, pah,“

    sie schaute mit Abscheu,

    „ja, das ist wohl ein Titel der mir gegeben wurde. Doch ich bevorzuge es bei meinem Namen genannt zu werden. Nijun ist mein Name. Wie ist der deine?“

    „Mein Name ist Aiur.“

    „Wenn ich mir deinen Körper anschaue, dann hast du einiges auf dich genommen um die Prüfungen zu bestehen. Ich bin sicher du standest nicht nur einmal kurz davor das Leben zu verlieren. Warum also hast du dich dem ausgesetzt? Welches Versprechen kann so wichtig sein?“

    Aiur tat ein paar Schritte auf sie zu, kam jedoch nicht zu nah. „Jedes Versprechen ist wichtig genug um es zu halten, sonst hätte man es nicht geben dürfen! Doch dies war eher ein Pakt gewesen, wusste ich doch nicht einmal den Sinn des ganzen und weiß es noch immer nicht. Die drei Schwestern halfen mir dabei meine Heimat Tillga als auch Midgard gegen Asires Krieger zu verteidigen, im Gegenzug musste ich ihnen versprechen die Mondin, dich zu erwecken.“

    Aiur blickte ihr in die Augen nachdem er sie sich von unten nach oben betrachtet hatte,

    „nichts für ungut, aber ich wäre lieber bei meinem Volk geblieben statt mich auf die Reise zu begeben um ehrlich zu sein, denn Asires ist nicht besiegt und es wird nicht lange dauern bis er uns erneut angreift. Ich habe meine Pflicht nun also erfüllt.“


    „Asires hat es in deine Welt geschafft,“

    sagte Nijun ungläubig und ein wenig erschrocken, Aiur nickte nur zur Bestätigung seiner Worte.

    „Und auch die drei Schwestern haben also ihre Finger im Spiel? Es scheint schlimmer zu sein als erwartet.“

    Sie ließ ihren Kampfstab verschwinden und änderte auch ihre Haltung etwas. Aiur erkannte sofort, dass sie ihre Verteidigung aufgegeben hatte und nun normal vor ihm stand. Nicht dass das etwas ändern würde, er wäre noch immer weder stark noch schnell genug etwas zu tun, doch es war ihm ein deutliches Zeichen, dass es sich hier nicht um einen Feind handelte. „Bitte öffne deinen Geist Aiur, ich muss sehen was alle geschehen ist seit ich geschlafen habe.“

    Etwas unwohl war Aiur schon, doch er wusste das es die richtige Entscheidung war, also gab er seine Barrieren auf und lies seine Gedanken fließen.

    Er spürte wir die Mondin in seinen Geist eindrang, doch es war nicht unangenehm. Er spürte deutlich, dass sie wesentlich erfahrener darin war als ihre Schwestern und sie überragte sie in ihrer Macht enorm. Vorsichtig schien Nijun durch Aiurs Gedanken und Erinnerungen zu wandern und sah alles was dieser erlebte seit die Belagerung in Tillga begonnen hatte. Viel weiter zurück konnte sie nicht schauen, denn seine Zeit hatte erst kurz zuvor begonnen wieder fortzuschreiten. Nijun blickte schließlich betrübt zu Boden.

    „Es hat nicht funktioniert,“

    sagte sie leise und mehr zu sich selbst als zu Aiur.

    „Du hast wahrlich unglaubliches geleistet und ich möchte mich entschuldigen dich angegriffen zu haben. Hätte ich geahnt was du alles durchlitten hast um mich zu erwecken, ich hätte dich niemals angegriffen, doch ich musste vorsichtig sein. Asires ist ein mächtiger Feind, viel mächtiger als du es dir auch nur im entferntesten vorstellen kannst. Ich dachte ich würde durch mein, durch unser Opfer die Welt retten können, alles gab ich dafür, doch es schien nicht genug zu sein. Asires hat tatsächlich einen Weg hinein gefunden und es beginnt alles von vorne. Dieser Krieg kann also nur in dem Untergang einer Seite enden oder im Untergang beider Seiten. Ich weiß das du viele Fragen hast Aiur und ich werde sie dir beantworten, doch ein letztes Mal brauche ich deine Hilfe. Ich muss in deine Welt treten, den gleichen Weg nehmen, den du hier her nahmst, doch ich kann diesen Weg nur mit dir gehen. Ich werde sehr geschwächt sein wenn ich hindurch getreten bin und ich bitte dich, mich zu beschützen. Ich weiß nun, dass ich dir vertrauen kann und ich bitte dich mir ebenfalls zu vertrauen.“

    Die Mondin verlangte viel, noch vor wenigen Momenten hatte sie ihn angegriffen. Doch er dachte an Sohli, ihr vertraute er ohne Zweifel und wenn ihre Schwester von bösartiger Natur wäre, hätte sie ihn auf die ein oder andere Art gewarnt.

    „Nun gut, ich werde dir helfen, doch sage mir, warum?“ „Weil ich Asires ein für alle Mal vernichten will, ihn vernichten muss. Keine Tricks, keine Auswege mehr, es geht nicht anders, er muss sterben.“

    „Dann sind wir Verbündete.“

    Die Mondin lächelte. Diese Worte hatte sie schon lange nicht mehr gehört, kamen ihr aber merkwürdig vertraut vor. Gemeinsam schritten Aiur als auch Nijun durch das Portal. Es schien sich zu wehren die Mondin hindurch zu lassen und diese musste scheinbar enorme Kräfte aufbringen um es dazu zu zwingen es doch zu tun.

    Nun wusste Aiur, warum die Mondin geschwächt durch dieses Portal treten würde. Die Aussicht darauf endlich seine Fragen beantwortet zu wissen ließ ihn für einen Moment vergessen dass er schnell hatte zurückkehren wollen. Er war sich ohnehin sicher, das nun nichts mehr so sein würde, wie es war. Eine Entwicklung war in Gang geraten, die nicht mehr aufzuhalten war. Als sie durch das Portal hindurch getreten waren, sah sich Aiur in einiger Entfernung bereits dem Harlekin und Tebien gegenüber die ihn freudig begrüßten. Als der Torwächter das Bewusstsein verloren hatte, schien auch die Barriere verschwunden zu sein, welche die beiden am Eintreten hinderte.

    Unmittelbar vor sich, sah Aiur sein Schwert auf dem Boden liegen, er würde es nicht erneut zurücklassen, so beugte er sich langsam hinab um es aufzuheben.

    Aus dem einen noch verbleibenden Augenwinkel heraus sah Aiur plötzlich so etwas wie einen Bewegungsgeist welcher die Mondin zu treffen schien. Er hatte diese Art noch nicht zuvor gesehen, doch ehe er sich im klaren darüber war was es war, schlug ein Pfeil auch schon in den Körper der Mondin ein!

    Sie konnte noch stehen und blickte auf den Pfeil hinab als hätte sie noch nicht genau verstanden was gerade passiert war. Ein weiterer Bewegungsgeist hatte die Mondin zum Ziel, Aiur blickte in die Richtung aus der er kam und machte Tebien als Schützen aus. Der Pfeil löste sich unbarmherzig von der Sehen und gerade im letzten Moment sprang der Harlekin, der einige Schritte vor Tebien stand, in die Laufbahn des Pfeils und hielt diesen mit seinem Körper auf um dann bewegungslos auf den Boden zu fallen.


    Schatten

    Seit einigen Sonnenläufen schon hatte Dynohr seinen Turm schon nicht mehr verlassen gehabt. Stets war er ganz oben gewesen und blickte ins Land oder schaute in die alten Schriften die er noch immer nicht entziffern konnte. Nur Bruchstücke taten sich vor ihm auf und er war sich mittlerweile sicher, dass er ihren Inhalt niemals würde verstehen können. Die alten Zeichen weigerten sich von ihm gelesen zu werden, schienen keinem Muster zu folgen welches man mit entsprechender Mühe entschlüsseln konnte, oder die Sprache war so anders aufgebaut als die eigene, dass er die Logik dahinter nicht sehen konnte. Kaum welche von den Zeichen schienen sich zu wiederholen, so konnte man nicht anhand dessen versuchen etwas zusammen zu stellen und aus diesen Kombinationen und dem was er zu verstehen gelernt hatte einen Sinn zu machen. Doch diese Arbeit war nicht der Grund dafür, dass er sich zurück zog, viel mehr war es ein dunkler Schatten der von seien Geist Besitz zu ergreifen schien. Die Worte von Terim gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf.

    Auch wenn er sich klar dazu entschieden hatte auf Aiurs Seite zu sein und diesen eigentlich nicht anzweifelte, blieben Fragen in ihm. Es war als hätten Asires Worte die er durch Terim mitteilte Dynohr vergiftet und dieser versuchte nun sich von dem Gift zu befreien, wusste aber nicht so recht wie, denn andere Dinge gaben dem Gift Stärke statt es zu schwächen.

    Das Vergehen der vier Brüder traf Dynohr hart. Als seine Reise begonnen hatte war er ein Niemand. Er war einer von vielen, wäre vielleicht sogar in der Schlacht um Tillga ums Leben gekommen und keiner hätte um ihn geweint und das war ihm recht so, er hatte nie den Ehrgeiz oder das Interesse daran eine Rolle zu spielen die ein gewisses Gewicht hat, von der etwas abhängt, doch genau dazu wurde er gezwungen. Er tat wie ihm befohlen, doch es war nicht das Leben das er sich gewünscht hatte. Schon in dem Moment der Abreise war ihm das klar geworden, es würde sich etwas ändern und niemals wieder so sein wie noch zuvor. Schon im Weltentunnel hatte sich sein Leben so drastisch verändert, das es gar nicht mehr wie früher sein konnte.

    Dynohr wusste nicht ob es an den Worten von Asires lag oder an den Verlusten die er zu betrauern hatte, dass er eine gewisse Wut Aiur gegenüber empfand. Wäre Aiur nicht gewesen, wäre die Reise niemals so verlaufen, hätte es die Reise gar nicht gegeben. Sehr schnell kam ihm stets in den Sinn dass dann sicherlich alle Bewohner Tillgas verhungert und auch Midgard früher oder später gefallen wäre, doch diese Tatsache schien im Moment kein Gewicht zu haben, vielleicht wollte er auch einfach nur einen Schuldigen haben, denn etwas anderes machte ihm viel mehr Sorgen. Seine Schattenhand war nun das erste Mal selbstständig geworden ohne das er etwas hatte tun können und viel schlimmer noch als das, er hatte nichts tun wollen. Es machte ihm Angst, gewaltige Angst und das war der Kern für den Schatten den er in seinem Geiste trug.

    Seit er Gisahe getötet hatte zog er sich zurück. Viridi glaube einzig das lege an diesem Verlust, sie hatte nicht bemerkt das es letztlich Dynohr war, der ihm das Leben nahm. Auch wenn es einer Erlösung glich, das war es nicht. Er konnte Viridi nicht in die Augen blicken und erschrak manchmal bei dem Gedanken, wenn er sich wünschte dass sie keine mehr hätte. Eine Dunkelheit schlich in seinem Geist herum, die ihn besorgte, sehr sogar, denn er schrieb sie auch dem Fluch zu.

    „Dynohr,“

    es war Viridi die ihn rief,

    „deine Anwesenheit ist erforderlich.“

    Dynohr stand von seinem Stuhl auf und öffnete die Klappe die hinauf führte. Kurz darauf gesellte sich Viridi zu ihm. Sie hätte auch einfach neben ihm erscheinen können, doch sie wollte eine gewisse Normalität schaffen, gerade jetzt wo sie merkte wie betrübt er war. Dynohr blickte sie fragend an.

    „Wie kann ich helfen?“

    „Eine Gruppe von Männern hat den See erreicht und es sind alles Kundschafter, welche du in das Land geschickt hattest. Sie sind zurückgekehrt um zu berichten was sie entdeckt haben. Mit mir wollten sie nicht sprechen, einzig mit ihrem Herren und das bist du Dynohr. Du musst deiner Pflicht nachkommen und sie anhören.“

    Sanft legte sie ihm ihre Hand auf die Wange und blickte ihn an. „Du musst deinen Schmerz überwinden mein Liebster.“ Dynohr wusste das sie Recht hatte und umarmte sie. Die Nähe zu ihr tat ihm gut, er spürte wie alle Schatten aus seinem Körper wichen und er sich wohl fühlte, frei von Sorgen und Dunkelheit. Doch früher war es so, dass diese Freiheit eine Weile anhielt, mittlerweile reichte es, wenn Viridi nicht mehr in Sichtweite war, manchmal reichte es schon, wenn er sie nicht berühren konnte. Doch nun schüttelte er innerlich die Dunkelheit ab, er hatte sich um seine Pflichten zu kümmern. Ob er sie wollte oder nicht spielte nun keine Rolle, hatte er doch ohnehin keine Wahl. Dynohr folgte Viridi die Treppe hinab und bat sie die Kundschafter zu ihm hinauf zu schicken. Hier hatte er genug Platz sie alle zu empfangen, das Dach war einzig sein Platz gewesen.

    Als Viridi verschwand lehnte Dynohr sich gegen einen Tisch der in der Mitte des Raumes stand. Er hatte schon lange genug gesessen, also würde es ihm gut tun stehen zu bleiben. Nach einer Weile traten etwa ein Dutzend Männer ein und verneigten sich nacheinander vor ihrem Herren.

    „Ich grüße euch,“ sagte dieser, „was habt ihr zu berichten?“ Alle Kundschafter begangen gleichzeitig zu sprechen und einzig ein Wirrwarr an Worten kam bei Dynohr an und nichts davon machte irgendeinen Sinn.

    Er schlug mit der Faust auf den Tisch gegen den er lehnte. „Ruhe.“

    Sie alle schwiegen und sahen ihn an.

    „Einer nach dem anderen, bitte.“

    Für einen Moment herrschte Stille. Man sah deutlich dass es junge Männer mit wenig Erfahrung waren, keiner von ihnen war jemals richtiger Kundschafter gewesen und wahrscheinlich war es für jeden von ihnen die erste Reise überhaupt. Dynohr konnte das nur zu gut verstehen, war die Reise mit Aiur für ihn doch ebenfalls die erste und was er dort alles erlebt hatte, dass hatte ihn nicht minder aufgeregt als diese Männer es nun waren. Er zeigte auf einen von ihnen.


    „Du fängst an, berichte woher du kommst und was du gesehen hast.“

    Der junge Mann verneigte sich und begann ohne Umschweife zu erzählen.

    „Ich wurde nach Frosten geschickt, keinen anderen Ort besuchte ich, damit ich keine Zeit verschwendete. Der Hunger wurde mein stetiger Begleiter denn der Weg war weit härter als ich gedacht hatte, die Kälte in Frosten schmerzte.“

    Der junge Mann hielt eine Hand hoch und es fehlten drei der Finger.

    „Meine Füße hat es noch schlimmer getroffen. Frosten ist ein erbarmungslos kalter Ort und nicht leicht zu bereisen. Die Stadt jedoch ist leer. Sie wurde zurückgelassen wie es scheint, doch nicht ohne Schlacht. Das Land vor der Stadt zeigte Spuren von einer Schlacht und von einer Belagerung. Was einst in Frosten gelebt hatte ist entweder vergangen oder geflohen.“

    Der junge Mann verneigte sich und tat einen Schritt zurück um einem anderen Platz zu machen. Dynohr wählte einen und zeigte auf ihn, damit klar war das er sprechen durfte. Erst jetzt bemerkte er wie ausgezehrt die Männer aussahen. Sie hatten ohne Zweifel einiges aushalten müssen, vor allem der Mangel an Nahrung schien ihnen hart mitgespielt zu haben.

    Auch der Kundschafter den Dynohr nun gewählt hatte begann sogleich zu erzählen.

    „Ich wurde nach Limes geschickt und habe ähnliches zu berichten mein Herr. Wenn es auch bei mir keine Kälte gab, Menschen gab es dort ebenfalls nicht. Auch in Limes lag Kleidung auf dem Boden als deutliches Zeichen davon, dass viele vergangen sind. Die Stadt war beschädigt und nicht eine Seele wohnte mehr darin.“

    Dynohr zeigte auf den Nächsten und dieser berichtete ähnliches, sie alle berichteten ähnliches!

    Alle Orte die sie besucht hatten waren leer, zeigten die Spuren einer Belagerung, waren gänzlich verschwunden oder in Schutt und Asche gelegt worden. Die einzigen ihm neuen Informationen bekam er aus Nerak und aus Kraten.


    So wusste er nun, dass Ugadi bereits mit dem ganzen Volk Neraks nach Midgard gereist und das Kraten ebenfalls verlassen war, doch dieses Volk sich ebenfalls auf den Weg nach Midgard gemacht hatte und es mittlerweile erreicht hatte.

    Dynohr begann seine Kundschafter auszufragen, denn die Informationen die er bekam waren ihm nicht genug.

    Viridi blickte den Turm hinauf, sie hatte draußen gewartet, dann blickte sie wieder zum Tarsil. Irgendetwas stimmte mit diesem Berg nicht. Schon immer hatte sie direkten Blick auf ihn, doch mittlerweile hatte sich dort etwas geändert, sie nahm etwas wahr, das sie vorher nicht wahrnahm, Augen die sie beobachteten und sie konnte nicht spüren ob sie ihr wohlgesonnen waren oder aber nicht, was sie beunruhigte. Zudem schmerzten ihre Augen zusehends mal mehr mal weniger. Sie konnte sich nicht so recht erklären warum, aber sie fühlten sich angestrengt an, brannten manchmal.

    Irgendetwas ging hier vor sich und das hatte weder mit Asires noch mit ihren Schwestern zu tun. Es schien gar so als würde sich nach und nach eine neue Macht erheben, eine, die schon lange da war doch nun erst zu einer Gefahr zu werden schien.

    Mit einem Mal löste Viridi ihren Blick von dem Tarsil und schaute etwas weiter hinunter. Ein kurzes aber grelles aufleuchten kündigte an was sie schon einen kurzen Augenblick später spürte. Ihre Schwester, die Mondin wurde erweckt, es bestand kein Zweifel daran.

    Es war wie eine Welle aus warmer Luft die sie erreichte und diese Welle zog von dem flüsternden Wald ausgehend durch das ganze Land. Nun waren sie wieder komplett. Viridi spürte deutlich dass ihre Schwester arg geschwächt war nachdem sie erschien und dann passierte etwas. Viridi wusste nicht was, doch die Präsenz ihrer Schwester verschwand wieder.

    Viridi ging ein paar Schritte als wollte sie dem Wald etwas näher sein, aber da war nichts. Angst schoss durch ihren Körper und reichte ihr bis in die Fingerspitzen. Warum war die Mondin wieder verschwunden?


    Viridi rannte zum Eingang des Weltentunnels und Pila wartete ein paar Schritte dahinter bereits auf sie.

    „Hast du es auch gespürt,“

    fragte sie noch aus der Entfernung heraus ihre Schwester, doch das Gesicht von Pila gab ihr Antwort genug.

    Diese nickte nur ein paar mal und blickte starr in die Ferne. „Unsere Schwester ist wieder verschwunden Viridi, warum ist sie verschwunden?“

    „Sag du es mir, du kannst durch deine Tunnel dem flüsternden Wald näher kommen als wir es können. Unsere Schwester ist die einzige welche uns gänzlich befreien kann, so dass wir uns endlich wieder frei durch das Land bewegen können. Eigentlich hätte ihr Erscheinen dafür bereits sorgen müssen, doch sie kam schon geschwächt hier her.“

    „Wahrscheinlich hat der Rückweg in diese Welt ihre ganze Kraft verbraucht gehabt.“

    „Aber nicht wirklich alles, das kann nicht sein!“

    Pila verschwand in dem Tunnel und wenige Augenblicke später stand sie am Eingang des Tunnels, der ganz in der Nähe von dem flüsternden Wald war. Doch das Gefühl änderte sich nicht. Weder konnte sie etwas hören, noch etwas sehen und spüren konnte sie auch nichts, was sie nicht schon zuvor gespürt hatte. Schließlich kehrte sie nach ein paar Augenblicken zu Viridi zurück. „Nichts,“

    sagte sie ihrer Schwester,

    „ich kann von dem Tunnel aus nichts sehen. Wir werden warten müssen. Ich spüre noch Aiurs Präsenz, er wird sie beschützen.“ „Doch sie ist schon verschwunden, wie soll er sie jetzt noch beschützen?“

    rief Viridi merklich aufgebracht und verwirrt.

    „Wir wissen nicht was passiert ist, beruhige dich Viridi. Wer sollte Nijun etwas zuleide tun in dem Wald? Aiur sicher nicht und Asires Präsenz ist nicht zu spüren.“

    „Und wenn er sich vor uns versteckt, wenn er seine Anwesenheit versteckt?“


    „Dann können wir nur hoffen. Ist die Mondin vergangen, sind wir alle weiterhin an unsere Wächtersteine gebunden und können dem Kampf nicht beitreten. Asires wird uns eine nach der anderen aufsuchen und töten, alleine haben wir gegen ihn keine Chance. Nur die Mondin kann diese Ketten sprengen.“ Pila schwieg einen Moment lang und schien sich selber erst bewusst zu werden was sie gerade gesagt hatte.

    „Wir können nur hoffen,“ wiederholte sie.

    Viridi wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, doch ein anderes Gefühl ergriff und erschrak sie nicht minder. Sie blickte zum Turm und riss die Augen auf, dann verschwand sie vor der verwundert schauenden Pila und erschien direkt im Turm. Dynohr war eingehüllt von einem dunklen Nebel, sein Gesicht war noch zu sehen, aber es war voller Hass gewesen. Viridi blickte sich um und entdeckte die Kleidung mehrerer der Männer die ihm berichtet hatten auf dem Boden liegend, sie waren vergangen. Von Dynohrs Körper ausgehend reichten schwarze Schattenhände durch den Raum, sie hatten ihren Ursprung in dieser Wolke, welche wiederum aus Dynohr selber zu kommen schien.

    Die Hände griffen nach einem weiteren Kundschafter und Viridi musste dabei zusehen, wie sie langsam erst die Haut, dann das Fleisch weg fraßen bis der junge Mann zu Boden sank und verschwand. Die anderen wollten fliehen, doch eine der Schattenhände hatte die Tür geschlossen.

    Viridi konnte nichts tun, dafür ging es zu schnell, denn weitere Arme erschienen welche durch den ganzen Raum reichten und die anderen Männer ebenfalls packten. Die Dunkelheit der Hände welche sie griff schien ihre Körper zu zersetzen, zu verschlingen. Alles was von diesen dunklen Händen berührt wurde verschwand einfach im Nichts.

    Viridi blickte Dynohr an, doch dieser hatte gänzlich die Kontrolle über den Fluch verloren, er war nun übermächtig, hatte ihn übernommen, die Oberhand gewonnen. Viridi konnte den Hunger spüren den der Fluch hatte und er wollte ihn stillen.

    Dynohr musste schon seit geraumer Zeit am kämpfen gewesen sein, doch sie hatte nichts gemerkt, wusste nicht das es so schlimm war, die Kraft des Fluches so groß.

    Schwer atmend und bösartig lächelnd sah sie ihren Liebsten langsam auf sich zukommen. Es war nicht mehr Dynohr der da vor ihr stand und doch spürte sie, dass er noch da war und hilflos dabei zusehen musste was gerade geschah.

    Viridi war wie erstarrt, die Macht von diesem Fluch ließ sie erschaudern und sie begriff ihren Ursprung nicht. Die Kraft dieser Quelle hätte niemals so stark sein dürfen, üble Mächte waren hier am Werk gewesen und das konnten nur die drei Schwestern gewesen sein. Dieser Fluch könnte Viridi ernsthaft gefährlich werden, sie musste sich wahrlich in acht nehmen und war sich nicht sicher, was sie tun sollte.

    Dynohr blieb ein Stückchen vor ihr stehen und schaute sie an, während Viridi immer wieder versuchte mit ihm zu reden, ihn zu beruhigen. Sie wollte ihn nicht angreifen, wusste im Moment auch gar nicht wie, denn den Schatten würde sie unter keinen Umständen berühren dürfen, auch sie würde von ihm verzehrt werden.

    Viridi spürte etwas und in diesem Moment schossen auch schon ein dutzend der Schattenarme auf sie zu.


    Midgard ist bereit

    Zufrieden besah Ugadi das Werk der Handwerker, schon vor einiger Zeit war das erste Exemplar der von ihm geplanten Katapulte fertiggestellt worden. Nun hatte er genug von ihnen bauen lassen um die Mauern damit zu bestücken und es war ein beeindruckendes Bild.

    Die Katapulte hatten etwas Angst einflößendes, denn die Gewalt zu der sie in der Lage waren, war enorm. Sie führten unzählige Versuche aus um dafür zu sorgen, das jedes einzelne Katapult so funktionierte, wie es funktionieren sollte. Unzählige mächtige Steine verschossen sie um zu lernen wie weit sie flögen und wo in etwa sie landen würden. Der Umgang mit dieser neuen Waffe würde ja erst noch erlernt werden müssen und das sollte nicht erst im Kampf geschehen, dort würde jeder Schuss ein Treffer sein müssen.

    Jeden der verschossenen Steine ließ Ugadi wieder zurück in das Schloss und auf die Mauer bringen, denn er wollte nichts verschwenden. Neben jedem Katapult ließ er zig Steine stapeln, so das immer genug Munition vorhanden wäre. Unterhalb der Mauer ließ er ihr entlang führend in immer gleichem Abstand voneinander mehrere Gebäude errichten. Es waren einfache aber stabile hölzerne Hütten. In ihrer Größe groß genug um etwa zwei Dutzend Männern einen Schlafplatz zu bieten, doch das war nicht ihr Sinn gewesen. Diese Hütten ließ er mit passenden Steinen als auch Pfeilen für die Bogenschützen füllen. Wenn es zu einer Schlacht kommt, dann würde er alle die nicht selber kämpfen können dazu verpflichten Pfeile und Steine auf die Mauer zu bringen um sicherzustellen, dass dort stets genug Munition vorhanden war. Er hatte einen immensen Vorrat geschaffen. „Die Schlacht kann beginnen meine Liebste, wir sind bereit“ sagte er zu Annira. Sie saß in ihrem hölzernen Stuhl und war mittlerweile dazu in der Lage ihn selber bewegen zu können, so das ihr Gatte neben ihr her lief. Zwar wollte er für sie diesen schweren hölzernen Stuhl schieben, doch sie bestand darauf dies selber zu tun. Ihr Körper hatte sich merklich verändert, er war stärker geworden, zumindest der Oberkörper.

    Die Beine wurden ein wenig schmaler, denn sie wurden nicht mehr benutzt, doch ihre Arme und Schultern, sie hatten merklich an Kraft gewonnen und es stand ihr gut, dachte Ugadi und wurde nicht müde es ihr zu sagen. Sie war eine wahre Schönheit, das dachte er jeden Morgen und auch das sagte er ihr unzählige Male, denn er liebte sie ohne jeden Zweifel.

    „Wollen wir doch aber hoffen, dass die Schlacht noch ein wenig auf sich warten lässt.“

    Ugadi nickte, aber so ganz stimmte er denn doch nicht zu, denn er war das Warten satt. Er wusste das etwas kommen würde und so wäre es lieber, das ihm noch viel Warterei würde erspart bleiben und er den Kampf beginnen könnte.

    „So können wir alle Vorräte gut auffüllen,“ sagte sie dann weiter, weil sie seine Zweifel als auch Unruhe wohl bemerkte. Annira hatte angefangen zu begreifen, dass sie eine Königin war und sie wollte ihren Mann unterstützen, ihn nicht mit allen Entscheidungen alleine lassen. Zwar war seines das letzte Wort und er traf die Entscheidungen, doch war Ugadi kein Mann der auf niemanden hörte und nur nach eigenem Willen handelte. So beriet er sich gerne mit seiner Frau. Stimmte manchmal zu, widersprach und folgte seinen eigenen Plänen, doch man konnte sich auch nicht stets einig sein, das liegt in der Natur der Sache. Alles in allem lag es in einem guten Verhältnis und Annira begann sich langsam aber sicher wieder als Mensch zu fühlen. Dabei hatte sie gar nicht so sehr das Bedürfnis eine Königin zu sein und Entscheidungen zu treffen, sie wollte aber unterstützen. Sie wollte nicht mehr diejenige sein, die einzig unterstützt wurde, sondern selbst einen Teil leisten. Umso mehr genoss sie es, dass sie nun gemeinsam mit ihrem Mann unterwegs war.

    Der Blick von den Mauern Midgards war wirklich beeindruckend gewesen, man konnte direkt auf die weiten Ebenen des Landes blicken, sah den kleinen Wald direkt an der Stadt und wie er nach und nach kleiner wurde da das Material gebraucht wurde. In der gleichen Richtung, aber viel weiter entfernt meinte man den Sumpf der toten Männer erahnen zu können.

    Annira erschauderte bei dem Gedanken an diesen Sumpf, denn was Ugadi ihr erzählt hatte machte ihr etwas Angst. Manchmal fiel es ihr schwer zu glauben was er ihr erzählte, vieles wirkte so unglaublich. Das Vergehen der Zeit in Nerak oder das was Aiur im Kampf gegen die Grenau geschehen war, es alles schien ihr nicht möglich zu sein.

    Sie empfand im Lauf der Zeit keinen Unterschied. Hier in Midgard schien die Zeit weder schneller noch langsamer zu verlaufen als es in Nerak der Fall war und so konnte sie es einfach nicht begreifen. Auch Aiur hatte sie ja nur kurz getroffen gehabt, zu kurz um sich ein wirkliches Bild machen zu können. Doch zu zweifeln lag ihr fern.

    Wenn sie Geschichten von Kriegern hörte, welche die Schlacht um Midgard überstanden hatten, sie berichteten von Gegnern, die nicht minder unglaublich waren und alles in allem schien es tatsächlich die Wahrheit zu sein.

    Es fiel ihr so schwer, da sie in Nerak ein scheinbar sorgloses Leben führte. Selbst die Schergen von Asires welche sich hin und wieder in Nerak aufgehalten hatten ehe Hudaji sie aus der Stadt warf oder tötete, waren niemals so etwas wie eine Gefahr. Nerak schien immer ein Platz gewesen zu sein, der sicher war. Doch diese Sicherheit hatte sie verlassen und das nicht erst als sie die Stadtmauern hinter sich lies. Es hatte sich etwas verändert und diese Veränderung war nicht mehr aufzuhalten. Nerak wäre auf kurz oder lang gefallen und sie war sehr froh das sie und das Volk von Nerak hier in Midgard waren.

    „Es ist ein Segen dass Konet und sein Volk zu uns gekommen ist und uns Tra brachte,“

    sagte Ugadi und riss seine Frau aus ihren Gedanken.

    „Ohne ihn und diese Nahrungsquelle hätte es nicht lange gedauert bis Midgard ausgehungert wäre.“

    Annira nickte nur. Langsam schritten die beiden von der Mauer hinab. Hier ließ sich Annira von Ugadi helfen, hätte sie die Stufen doch niemals alleine geschafft. So rief Ugadi zwei weitere Männer hinzu und sie hoben die Königin sehr vorsichtig die Treppen hinab auf den Boden.

    Annira war dies äußerst unangenehm, doch es gab keine andere Möglichkeit und so gewöhnte sie sich daran. Die Männer verbeugten sich vor ihr und Ugadi und machten sich dann wieder an die Arbeit.

    „Deine Katapulte sollten es dem Feind nicht so leicht machen sich der Stadt zu nähern,“

    begann Annira, und auch das Kochende Fett dürfte sie aufhalten wenn sie es doch so nah schaffen und sie damit übergossen werden.“

    „Das will ich hoffen. Doch dies ist wirklich nur die letzte Maßnahme, wenn der Feind bis an die Stadtmauern heran kommt, dann haben wir schon so gut wie verloren. Die nächste Schlacht darf nicht in einer Belagerung enden, sie wird entweder gewonnen oder verloren.“

    er schaute seine Frau mit ernstem und auch besorgtem Blick an. „Aber durch Tra sollten wir uns doch eine ganze Weile hinter den Mauern sicher fühlen können, oder? Um unsere Wunden zu heilen, den Feind aufzuhalten und neue Pläne zu schmieden.“ „Und wer würde uns zur Hilfe eilen? Wenn der Feind uns bis in die Stadt zurück gedrängt hat, dann haben wir nicht nur unzählige Männer verloren, dann ist er auch zahlenmäßig weit überlegen oder stärker, vielleicht beides.“

    Ugadi blieb stehen, „nein, eine weitere Belagerung kommt nicht in Frage, keiner wird sich zurückziehen. Wir würden es nicht wieder schaffen einen Überraschungsangriff zu starten, so dumm wird Asires nicht sein. Seine Armee wird bei Licht und bei Dunkelheit wachen. Und sobald wir die Tore der Stadt öffnen, egal wie schnell es uns gelingt, dann wird der Feind und seine Armee hinein preschen und uns überrennen. Davon bin ich leider überzeugt. Wer weiß welche Art von Waffen er mit in die Schlacht bringen wird? Bei der letzten Belagerung hatte er die Stadt nicht vernichten wollen, ich bin sicher, das es dieses Mal ebenfalls anders ist. Wenn ich der Belagerer wäre, ich würde versuchen die Stadt in Brand zu stecken, würde versuchen Wege hinein zu finden.“

    Langsam lief er weiter, „und wenn Asires persönlich in die Schlacht zieht, weiß ich nicht, was uns erwarten wird. Keiner von uns hat jemals gegen ihn gekämpft, wir wissen nicht wie stark er ist, was für eine Art Feind uns überhaupt gegenüber stehen wird.“

    Annira ergriff Ugadis Hand.

    „Bitte sage das alles niemals deinen Kriegern mein Liebster,“ sie sagte es mit einem leichten Lächeln im Gesicht, wollte sie ihn doch etwas ablenken von diesem dunklen Schatten der scheinbar ohne Unterlass über ihm schwebte. Er sorgte sich sehr um sein Volk und langsam war er an dem Punkt angelangt, wo er die Schlacht nicht mehr erwarten konnte. Er hätte von sich niemals gedacht, dass es diesen Punkt jemals geben könnte, doch er wollte die Schlacht, die scheinbare Ruhe sollte endlich ein Ende haben. Er wollte endlich Gewissheit und keine Vermutungen mehr.

    Ugadi antwortete ihr nicht, sondern lächelte nur schwach zurück. An einer kleinen Kreuzung angekommen trennten sich ihre Wege. Annira hatte schon vor einer Weile damit begonnen das Bogenschießen zu erlernen, sie wollte sich in einem Notfall zur Wehr setzen können und der Umgang mit einem Bogen lag ihr. Auch wenn es sitzend zunächst nicht einfach war, verbesserte sie stetig ihre Technik und auch Treffsicherheit.

    Ugadi hatte sie bringen wollen, doch sie beschloss sich alleine auf den Weg zu machen und er widersprach ihr nicht. Er konnte nur zu gut verstehen dass sie es hasste stets Hilfe anzunehmen, gerade weil sie darauf zuweilen angewiesen war. Doch alles was sie alleine bewerkstelligen könnte, würde sie fortan auch tun. Mittlerweile hatte Ugadi endlich begriffen, dass er ihr am besten helfen konnte, wenn er sie einfach machen lies und ihr half, wenn sie um Hilfe bat und nicht ständig. Letzteres wiederum hatte Annira erst lernen müssen. Doch nun hatten sie einen gemeinsamen Weg gefunden und den gingen sie zufrieden und das beinhaltete, das ihn manchmal jeder für sich ging. Ugadi machte sich auf den Weg zu Gallasahr und Hudaji nachdem er Annira eine Weile lang hinterher geschaut hatte. Er wollte mit Gallasahr noch einmal über die Verteidigungspläne der Stadt sprechen und wartete einen Bericht von Hudaji ab, den er beauftragt hatte die ganze Stadt nach Lücken, nach heimlichen Wegen oder dergleichen zu durchsuchen. Er sollte mit den Älteren hier in der Stadt sprechen, ob sie sich an alte Geschichten oder Gerüchte erinnerten. Sollte es noch andere Wege geben wie den durch den alten Brunnen, welchen Aiur und Ugadi genommen hatten, denn wollte er das wissen und etwas dagegen unternehmen. Auch sollte Hudaji sich umhören ob es Unruhestifter gab in der Stadt, solche, die zu Asires Häscher gehören könnten.

    Ugadi hatte noch ein ganzes Stückchen zu laufen und begrüßte die Menschen an denen er vorbei ging. Er mied die all zu belebten Wege und schritt lieber auf Nebenwegen. Jeder den er traf verbeugte sich vor ihm und es war ihm ein wenig unangenehm.

    Einfach so durch die Stadt zu spazieren war nicht mehr möglich gewesen. Jeder wusste das er der König der Stadt war und zeigte ihm seine Anerkennung. Er hatte es mittlerweile geschafft, das Volk erkannte ihn als König an, wenn sie auch noch immer Gallasahr hoch schätzten, Ugadi war der König und daran war nicht zu rütteln. Das erfüllte ihn mit einer gewissen Zufriedenheit und so nahm er es in Kauf dass er nicht mehr in Ruhe hatte spazieren gehen können, wenn ihm danach war und er seine Gedanken hatte kreisen lassen wollen. Er tat dies nun meistens auf den Mauern der Stadt. Zwar verneigten sich auch alle Krieger vor ihm, doch wenn er auf sie nicht reagierte, wussten diese mittlerweile dass es kein Mangel an Anerkennung war, sondern dass ihr Herr in Gedanken versunken daher ging.

    Die Männer und Frauen aus Nerak waren eine wahre Bereicherung für die Stadt und ebenso all die Menschen aus Kraten. Nicht nur ihre Nahrung, auch sie selber brachten viel Gutes in die Stadt. Ein paar wenige fähige Krieger, einige die großes Potential dazu hatten welche zu werden und sehr gute Handwerker der verschiedensten Art.

    Midgard begann wieder zu leben und er fragte sich wie leer es wohl in dieser Stadt war ohne diesen Zuwachs an Menschen. Wie viele hatte der alte König wohl geopfert, wie viele waren in der Schlacht vergangen? Es schien gar so, als wenn die Bewohner Neraks und Kratens hier schon immer her gehörten. Sie füllten genau die Lücken aus, die es in der Stadt gab und machten sie so wieder zu etwas Ganzem.

    Er würde sich wahrlich nicht mehr zurückziehen wenn es zu der großen Schlacht kommt, dies alles würde er bis zum letzten Krieger verteidigen.

    „Wieder in Gedanken mein Freund?“

    Es war Hudaji der Ugadi angesprochen hatte. Er lief schon eine Weile neben ihm her auf der anderen Seite des Weges und kam nun rüber um seinem König die Hand zu reichen.

    „Ich habe ein wenig über Midgard nachgedacht.“

    „Tust du das nicht immer?“

    Hudaji lachte und klopfte seinem Freund auf die Schulter. Sie unterhielten sich eine Weile über alles mögliche, Ugadi wollte noch nicht nach dem Bericht fragen, denn Gallasahr sollte dabei sein, also nutzte Ugadi die Zeit einmal nicht über die Sicherheit der Stadt nachzudenken.

    Der weitere Weg schien ihm nur wie ein Augenblick zu sein und schon sahen sie sich in dem Besprechungsraum sitzend, die Leichtigkeit war bereits wieder verschwunden. Die meiste Zeit von Ugadi sah so aus, er nahm sie kaum noch wahr. Er sorgte sich worum es sich zu sorgen galt, kümmerte sich um alles worum es sich zu kümmern galt und alles andere zog so an ihm vorbei.

    Gallasahr hatte gerade seinen Bericht abgeschlossen. Alle Vorbereitungen waren Ugadis Befehlen zufolge erledigt. Dieser nickte zufrieden und blickte dann zu seinem Freund Hudaji hinüber.

    „Was hast du zu berichten?“

    Hudaji schüttelte langsam den Kopf.

    „Glücklicherweise nichts. Es scheint keine weiteren Lücken in dieser Stadt zu geben, sofern der Feind nicht gelernt hat glatte Wände hinauf zu laufen, denn dann wäre unsere gesamte Mauer eine Schwachstelle der Stadt. Ich habe die letzten Sonnenläufe nichts anderes getan als vom ersten bis zum letzten Licht die Stadt zu durchsuchen, ich sprach mit unzähligen Menschen. Sogar in der Dunkelheit war ich unterwegs um zu erkunden. Manches offenbart sich ja erst wenn das Licht verschwunden ist, aber auch in der Dunkelheit fand ich nichts.“

    „Sehr gut,“

    sagte Ugadi dann und schaute wieder zu Gallasahr hinüber, „gibt es irgendwas neues von Tebien? Er hätte längst wieder zurück sein müssen.“

    „Nein, leider nicht.“

    Gallasahr zögerte eine Weile doch dann entschloss er sich dazu die Wahrheit zu sagen,

    „Tebien hatte den Drang danach Aiur zu suchen und mit ihm zu reden,“

    er hielt einen Moment inne,

    „ich befürchte, er hat seinen eigentlichen Auftrag nur dazu benutzt die Stadt zu verlassen und Aiur suchen zu können.“ „Wie lange weißt du schon davon?“

    Ugadi schien Gallasahr mit seinen Augen zu erdolchen. „Ich weiß es gar nicht mein Herr,“ verteidigte er sich, „ich weiß nur dass er den Drang danach hatte, ob er tatsächlich so weit gegangen ist die Befehle des Königs zu ignorieren um seinen eigenen Zielen nachzugehen, das weiß ich nicht.“

    „Das nächste Mal wenn es auch nur den Hauch einer Möglichkeit gibt das so etwas passiert, dann berichtest du unmittelbar von deinen Gedanken, auch wenn es wie bei Tebien, ein Freund von dir ist, hast du verstanden?“

    „Ja mein Herr.“

    Ugadi wusste das Gallasahr und Tebien sich gut angefreundet hatten, aber sich in mancherlei Dingen nicht einig waren. Er konnte verstehen das er seinen Freunde hatte beschützen wollen, um so mehr rechnete er es ihm an, das er nun davon erzählte was er befürchtete. Er glaubte ihm wirklich das er sich nicht sicher war, ob Tebien tatsächlich so weit gegangen war und so würden sie es erstmal abwarten, es hätte ebenso sein können, dass ihm etwas zugestoßen war als er seinen Auftrag dabei war zu erfüllen. „Hudaji wird Tebiens Posten übernehmen und wenn es tatsächlich so ist, das dieser meine Befehle ignoriert hat, wird es dauerhaft der Fall sein und Tebien seinen Posten und seine Rechte verlieren. Das gilt mit sofortiger Wirkung.“


    Hudaji blickte Ugadi verwundert an, er hatte eigentlich keinen Posten übernehmen wollen, doch Ugadis Blick machte ihm klar, dass er keine Wiederworte duldete was diese Sache anbelangte. „Nein,“

    sagte Ugadi dann,

    „Hudaji wird ab sofort dauerhaft diesen Posten übernehmen.“ er schaute zu den beiden hinüber die ihn etwas fragend ansahen, „ich brauche auf diesem Posten jemanden dem ich trauen kann und es tut mir leid Gallasahr, ich vertraue Tebien nicht. Ich kann es mir nicht erlauben ständig Zweifel haben zu müssen. Wenn Tebien tatsächlich seiner Pflicht nachgekommen ist, dann wird er das Kommando über die Bogenschützen aus Neu-Oporah erhalten, doch nicht mehr als das. Und er wird auch keine Informationen über das bekommen, was wir drei hier besprechen.“

    Der letzte Satz galt natürlich einzig Gallasahr, das machten Ugadis Augen deutlich, ebenso wie ernst es ihm war. Er stand auf und entfernte sich ein paar Schritte von dem Tisch an dem sie saßen.

    „Wenn er tatsächlich meinen Befehlen zuwider gehandelt hat, dann wird er unmittelbar, ohne Nahrung oder irgendetwas aus der Stadt verbannt. Jeder der Bogenschützen der ihn begleiten will, kann dies gerne tun.“

    Er schwieg einen Moment lang und die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme ließ die Anderen beiden diese Stille nicht durchbrechen. Sie waren heute nicht hier um zu beraten, sondern um zu berichten und Befehle zu empfangen. Ugadi legte die Hände hinter dem Rücken übereinander und blickte weiter nach draußen.

    „Gallasahr du wirst deinen Pflichten nachgehen, Hudaji wird mich zu der heutigen Audienz begleiten, ebenso Annira.“ Gallasahr verbeugte sich und verschwand. Er hatte nichts mehr zu sagen. Ugadi zu widersprechen wäre nicht klug gewesen, zudem hatte er das auch gar nicht vor. Er konnte ihn nur zu gut verstehen. Der König muss seinen engsten Beratern vertrauen können und Tebien hatte Gallasahr gegenüber schon so viele Zweifel geäußert, dass er einsehen musste, Ugadi könnte Tebien nicht vertrauen.

    Auch Hudaji wusste im Moment nichts zu sagen, und war noch immer überrascht nun einen so hohen Posten zu bekleiden. In der Halle angekommen wo die Audienz stattfinden würde, wartete Annira bereits. Ugadi beugte sich zu ihr hinab und küsste sie, dann nahm er neben ihr auf seinem Thron Platz, Hudaji stand zu seiner linken.

    Die Audienzen waren um einiges angenehmer geworden seitdem der Hunger nicht mehr das Problem der Stadt war. Eigentlich gab es kaum noch Streitigkeiten bis auf die lästigen Kleinigkeiten. Ugadi wollte auf diese Audienzen aber nicht verzichten. Er wollte seinem Volk zeigen, dass sie mit ihm sprechen könnten wenn sie Sorgen hatten, machte aber auch immer wieder deutlich, dass sie nicht mit jeder kleinen Sorge zu ihm kommen könnten, sondern sie schon ein gewisses Gewicht haben muss damit sich der König der Stadt damit befasst. Das war keine Überheblichkeit, sondern einfach von praktischem Nutzen, denn sonst hätten diese Audienzen wesentlich häufiger stattfinden müssen und auch noch länger gedauert. Diese Zeit hatte Ugadi einfach nicht. Das Tor welches dem Volk Einlass gewährte wurde langsam geöffnet, doch es kamen nur die Krieger hinein, die zu beiden Seiten eine Reihe bilden würden. Ugadi hielt es noch immer für übertrieben aber Gallasahr bestand darauf das der König geschützt wird.

    Es waren weniger Soldaten als sonst bemerkte Hudaji und irgendetwas war merkwürdig, auch Ugadi merkte das etwas nicht stimmte. Die hinteren Bogenschützen gingen wieder zur Tür und schlossen diese. Niemand anderes war hindurch getreten. Nun zogen sie alle ihre Bögen, legten eine Pfeil auf die Sehne und drehten sich in Richtung Ugadi.

    Annira hatte nach ihrem Bogen greifen wollen, doch schon löste sich einer der Pfeile und Ugadi sah wie der Pfeil durch den Körper Anniras in das Holz des Stuhles auf dem sie saß schlug. Sie blickte für einen kurzen Moment zu ihrem Liebsten hinüber, eine Träne in den Augen spuckte sie Blut und verschwand, ein weiterer Pfeil löste sich und traf Hudaji, der sofort zu Boden ging. Dann herrschte einen Augenblick lang Stille. Alle Pfeilspitzen waren nun auf Ugadi gerichtet und er wusste genau das er nichts machen konnte.

    Es ging alles so schnell, dass noch nicht einmal die Trauer ihn erreicht hatte, zunächst einmal war die Wut angekommen. Er wolle aufspringen und jeden der Bogenschützen töten, doch das hätte er selbst nicht überlebt.

    Der vorderste der Bogenschützen nahm einen Teil der Rüstung ab um sein Gesicht zu entblößen, es war Kalibien, Tebiens Sohn. Er schritt langsam Ugadi entgegen. Seine Augen waren nicht mehr die eines Kindes, es waren die eines Mannes, doch sie waren nicht ohne Schatten.


    Der Verräter ward platziert

    Aiur ließ sich sofort von seiner dunklen Seite übernehmen, denn er würde jetzt ihre Kraft brauchen. Tebien zückte bereits den nächsten Pfeil und wieder hatte er die Mondin zum Ziel. Aiur schoss auf Tebien zu und überraschte diesen mit seiner Geschwindigkeit. Tebien hatte den Pfeil bereits gespannt als Aiur ihn erreichte und dieser ihm den Ellbogen des gebeugten Armes mit dem Schwert abschlug. Der Ellbogen, Unterarm und vor allem der Pfeil landeten auf dem Boden.

    Aiur übernahm wieder die Kontrolle über sich selber, nutzte den noch vorhandenen Schwung aus und schlug Tebien auch den anderen Arm ab. Er wollte sich um den Harlekin kümmern, doch zunächst einmal musste er die Bedrohung ausschalten. Auch die Mondin bereitete ihm Sorge, aber sie war nur eine Verbündete, der Harlekin ein Freund.

    Er konnte nicht sehen, ob sie bereits vergangen war oder nicht und hoffte einfach auf ihre Stärke. Der Harlekin jedenfalls lag schwer atmend am Boden, das konnte Aiur hören. Zu spüren war von beiden nichts.

    „Warum hast du das getan,“

    brüllte Aiur Tebien an und packte ihn am Hals.

    Tebien lächelte nur und erkannte nicht mehr den Mann den er in Neu-Oporah einst kennengelernt hatte. Kalter Hass blickte ihm entgegen, dann wieder wechselte er zu einem schmerzverzerrtem Blick. Irgendetwas stimmt nicht mit Tebien.

    „Ich hatte keine Wahl,“

    stammelte er und es schien ihn sichtliche Anstrengung zu kosten. „Der Pakt war geschlossen.“

    „Welcher Pakt?“

    „Neu-Oporah musste gerettet werden, ich musste meine Männer beschützen, sie gaben mir die Möglichkeit....“

    „Zu welchem Preis?“

    „Ich musste ihm zuhören, mein Sohn und ich mussten mit ihm sprechen.“

    „Asires?“ Aiur löste seinen Griff etwas um Tebien das Sprechen zu erleichtern.

    „Seine Stimme, sie verschwand nicht mehr aus meinem Kopf. Er hatte Recht mit dem was er sagte und er hatte Unrecht, das wusste ich, aber das Unrecht verschwand immer mehr. Sein Flüstern wollte nicht verstummen, sagte mir was zu tun war. Als ich die Mondin sah, wusste ich, das er Recht hatte, ich hatte keine andere Wahl.“

    „Hat dein Sohn auch mit Asires sprechen müssen?“

    Tebien blickte Aiur verwirrt an, „natürlich durfte er zuhören.“ „Wo ist er?“

    Er lächelte und die Bosheit war in sein Gesicht zurück gekehrt. „In Midgard. Auch er wird mittlerweile erkannt haben was es zu tun galt.“

    Aiur hatte genug gehört und rammte Tebien das Schwert in den Leib bis dieser im Nichts verschwand. Sofort eilte Aiur zu dem Harlekin und besah sich die Wunde. Der Pfeil hatte ihn schwer getroffen. Es waren offensichtlich keine normalen Pfeile, sie waren aus einem Holz, das Aiur noch nie zuvor gesehen hatte. „Blutbaum,“

    sagte der Harlekin und hustete. Blut trat aus seinem Mundwinkel. „Hör auf zu sprechen, du musst dich schonen, das bekommen wir schon wieder hin.“

    Der Harlekin schüttelte ganz sachte den Kopf.

    „Nein. Du verstehst nicht. Selbst wenn der Pfeil mich nicht tötet, das Gift der Blutbäume tut es ganz sicher. Du musst die Mondin retten Aiur, du musst deine Pflicht erfüllen. Alles hängt davon ab. Sie ist im Moment am wichtigsten“ Der Harlekin hustete wieder. Aiur zerriss die Kleidung um die Wunde herum und die Haut herum hatte sich verfärbt. Dunkles Rot hatte sie angenommen und von dem Pfeil ausgehend verbreitete sich diese Farbe immer mehr.

    „Bevor ich irgendjemanden rette, werde ich dich retten, das ist im Moment das Einzige was mich interessiert.“

    „Mach dir keine Sorge, ich wusste, dass ich diese Reise nicht lebendig beende. Ich erzählte dir meine Geschichte Aiur, doch ich ließ einen Teil aus. Ich sprach mit den drei Schwestern, versprach ihnen meinen Auftrag zu erfüllen, dich zu lehren was ich konnte und deinen Weg zu begleiten bis die Mondin in diese Welt eintreten würde, doch es gab einen Handel zwischen uns. Ich verlangte bei meiner Frau zu sein und sie wollten mir diesen Wunsch gewähren. Sie versprachen mir, dass wenn ich meinen Auftrag erfüllen würde und bei diesem ums Leben komme, ich mit meiner Frau wieder vereint sein werde. Ich weiß nicht genau wie es möglich sein soll, doch ich glaube ihnen, ist es doch das einzige was ich habe. Dieser Hoffnung hat mich all die Zyklen warten und überstehen lassen.“

    „Du kannst sie ein andern mal wieder treffen mein Freund, deine Zeit ist noch nicht gekommen“

    Aiur war verzweifelt, er wusste nicht was er tun sollte und er wollte den Harlekin nicht verlieren. Er war ein guter Freund geworden in der Zeit in der sie nun schon gemeinsam unterwegs waren. Er wollte es nicht akzeptieren das dessen Reise ein Ende gefunden hätte.

    „Lass mich bei ihr sein, meine Pflicht ist getan, bitte lass mich gehen.“

    Aiur blickte dem Harlekin in die Augen und dieser erkannte, dass Aiur ihm die Erlaubnis gegeben hatte, ihn würde gehen lassen. Der Harlekin lächelte sanft, denn es war ihm wichtig das Aiur ihn würde ziehen lassen, dass keine Verzweiflung in beider Blicke liegen würde, sondern dass sich hier einzig zwei Freunde anblicken die sich voneinander verabschieden. Freunde, die ein lange Reise gemeinsam bestritten hatten, doch deren Weg sich nun trennen musste.

    Mit dem Lächeln verschwand der Harlekin im Nichts und kehrte zu seiner Frau zurück. Morsis würde sicher dafür sorgen, das die beiden wieder vereint waren, eine reinere Seele als die des Harlekins konnte Aiur sich nicht vorstellen. Die Trauer schnürte ihm den Hals zu und ließ die Wut die er in sich trug nur noch weiter steigern. Dafür würde er Asires vernichten.

    „Aiur,“

    es war die Mondin die dies sagte, doch nicht in Worten, sondern in seinen Gedanken. Für Worte war sie zu schwach gewesen. Auch wenn er es nicht wollte, er löste sich von der Stelle wo der Harlekin gerade vergangen war und rannte zu der Mondin. Sie lag in einiger Entfernung noch immer regungslos auf dem Boden. Der Pfeil ragte aus ihrem Brustkorb und schon auf seinem Weg dort hin erkannte er, dass es die gleiche Art von Holz war aus dem der Pfeil gemacht wurde.

    Auch die Mondin war vergiftet worden. Dieser Pfeil war aber noch etwas stärker als der, der in dem Harlekin steckte, er schien extra für die Mondin gefertigt worden zu sein. Sie hatte jegliche Farbe aus dem Gesicht verloren und blickte in den Himmel. „Aiur, diese Schnelligkeit, woher kam sie?“

    wieder sprach sie direkt in Aiurs Gedanken, ihre Lippen bewegten sich nicht, ihr Blick blieb starr. Aiur verstand nicht ganz, doch er wusste das die Zeit drängte, sogar in der Stimme die nur in seinen Gedanken zu hören war erkannte er die Eile der Mondin. Er beschloss ihr zu vertrauen und öffnete ihr seine Gedanken in diese Richtung, so würde es schneller gehen. Hatte er doch zuvor nur den Teil seiner Gedanken entblößt, der zeigte wie es im Moment in dem Land aussah. Details blendete er aus, wollte er seine geheime Stärke doch nicht gleich offenbaren, denn etwas Misstrauen war in ihm geblieben. Auch wenn die Mondin bedeutend stärker als er und seiner dunkle Seite war, wenn er diese Kraft in einem Überraschungsmoment hätte nutzen können, vielleicht hätte es ihm das Leben retten können. „Du bist es.“

    sagte sie,

    „du bist es also tatsächlich. Ich hätte nicht gedacht, dass es dich wirklich gibt. Aiur, ich muss dich um deine Hilfe bitten. Ein weiteres Mal und glaube mir, diese Hilfe wird auch dir zu Gute kommen, auch wen ich es dir nicht erklären kann. Ich vergehe und verwende gerade all meine Kraft darauf genau das zu verhindern, darum spreche ich nur in Gedanken zu dir. Bitte bringe mich zum Wasserfall des Lichts. Es ist der einzige Weg.“ Aiur verstand nicht ganz, er wusste nicht was sie meinte und von einem Wasserfall des Lichts hatte er noch nie etwas gehört. „Ich kann dir helfen,“

    es war der Torwächter der zu Aiur sprach.

    Aiur blickte sich schnell um und sah den Wächter noch immer auf dem Boden liegend, unfähig sich zu bewegen.

    „Aiur, ich bitte dich, bringe sie zu dem Wasserfall des Lichts wie sie es erbittet. Sie wird sonst vergehen, alle Prüfungen waren dann umsonst und Asires wird nicht mehr aufzuhalten sein.“ Für lange Erklärungen war es nun zu spät gewesen. Aiur wusste eine Verbündete wie die Mondin und ihre Schwestern würde er im Kampf gegen Asires brauchen. Wieder dachte er an Sohli und vertraute ihr. Sie war auch eine der Wächterinnen und er bezweifelte noch immer nicht, das sie auf der guten Seite stand, warum sollten es ihre Schwestern also nicht auch tun? „Wie komme ich dort hin?“

    „Komm mit der Mondin zu mir, es steckt noch etwas Kraft in mir und ich kann euch durch ein Tor schicken welches euch direkt zu dem Wasserfall bringt, es ist nicht mehr viel Zeit übrig, beeile dich.“

    Aiur hob die Mondin sachte vom Boden auf und ging so schnell er konnte zu dem Torwächter. Dieser hatte begonnen fremde Worte zu murmeln und kurz darauf erschien neben ihm ein Portal das aus Licht zu bestehen schien. Ein Kreis mit einer weißen, leuchtenden Innenfläche.

    „Geh hindurch, lange werde ich das Portal nicht aufrecht erhalten können.“

    Aiur zögerte keinen Augenblick, verschwand dann aber in dem Portal. Gerade als er hindurch gegangen war, verschwand es wieder.

    „Also vergehe ich doch noch,“ sagte der Torwächter Aiur hinterher und verschwand im Nichts.

    Als Aiur aus dem Tor trat schloss sich dieses hinter ihm, er würde nicht wieder zurückkehren können. Das Licht welches ihm entgegen strahlte blendete. Umhüllt von finsterster Dunkelheit blickte er auf einen Wasserfall und einen kleinen darunter liegenden See der mit einer solchen Helligkeit strahlte, dass es Aiur im Auge schmerzte. Er wollte die Hand zum Schutz erheben, doch er trug noch immer die Mondin, was mit einem Arm nicht ganz so leicht war, also blieb ihm nichts anderes übrig, als die Augen zum Schutz zusammen zu kneifen. Kein Baum, kein Blatt war um diesen merkwürdigen Wasserfall herum und Aiur hörte auch nicht das Geräusch von Wasser dass hinab fiel und doch sah er sogar mit zusammengekniffenen Augen deutlich wie der Wasserfall sich bewegte, etwas floss hinab und ergoss sich in dem See.

    „Beeile dich bitte, gehe mit mir in diesen See aus Licht hinein.“ Aiur machte sich sofort auf den Weg und schritt zügig auf den See zu.

    „Wenn du bist wer ich glaube, wird es dich schmerzen, doch es werden nur Schmerzen sein, keine Gefahr für dich, ganz im Gegenteil.“

    Einen Moment lang schwieg sie ehe sie hinzufügte,

    „vertraue mir Aiur, bitte vertraue mir.“

    Als Aiur den ersten Schritt in den See hinein tat, wusste er was die Mondin gemeint hatte, seine Haut brannte als würden Flammen daran beißen, doch es war eine merkwürdige Art von Brennen, es wirkte reinigend, so als würde es ihn von irgendetwas befreien.

    Der See war nicht tief und so reichte ihm das Wasser nur bis zu den Knien hinauf.

    „Bitte lege mich ins Wasser, doch halte meinen Kopf darüber“ sagte Nijun und Aiur spürte deutlich wie ihre Stimme an Kraft verlor.

    Er reagierte sofort, und setzte sich in das Wasser, um ihren Kopf auf seinem Schoss zu halten. Die Schmerzen erfüllten ihn und doch war da wieder dieser Zwiespalt. Der Schmerz war auf merkwürdige Art und Weise angenehm, so als wisse er das er ihn erdulden müsse um gereinigt oder befreit zu werden. Nijun schloss die Augen und der See verstärkte sein Leuchten noch einmal. Aiur blieb nichts anderes übrig als seinerseits die Augen zu schließen, denn die Helligkeit des Sees war zu mächtig geworden.

    Er spürte das Licht auf seiner Haut und auch da brannte es auf die gleiche Art und Weise. Es dauerte eine ganze Weile bis Aiur spürte wie das Licht wieder etwas nachließ. Langsam öffnete er die Augen. Ein paar Augenblicke brauchte es bis Aiur bemerkte dass er beide Augen geöffnet hatte und durch beide hindurch sah. Kein Schleier war mehr auf ihnen geblieben, nicht einmal die Verletzung von dem Sonnensee war geblieben, seine alte Schärfe war wieder da und schien sich sogar noch gesteigert zu haben. Auch sein Arm wurde geheilt, er war wieder dazu in der Lage beide Arme zu bewegen und er spürte das der Heilungsprozess noch nicht abgeschlossen war, das Licht in dem er sich befand stellte seinen Körper wieder her und selbiges schien mit der Mondin passiert zu sein, welche die Augen öffnete und sich dann aufrichtete um Aiur anzublicken.

    „Wir haben nicht mehr viel Zeit Aiur, dein Erwachen steht kurz bevor so bitte ich dich, geh einen Pakt mit mir ein.“

    „Einen Pakt?“

    Aiur blickte die Mondin misstrauisch an, hatten doch alle Pakte einen Haken und er wollte nicht leichtfertig einen neuen eingehen, nachdem er den alten gerade erst erfüllt hatte. „Was für einen Pakt?“

    „Ich kann es jetzt nicht erklären, doch ich bitte dich schließe den Pakt, es eilt. Erneut muss ich dich um dein Vertrauen bitten.“ „Was soll ich tun.“

    „Du musst mir versprechen mich ziehen zu lassen wenn ich dies wünsche.“

    Aiur schaute die Mondin verwirrt an.

    „Wie meinst du das?“

    Als er zu Ende gesprochen hatte, spürte er, wie sich der Schmerz der ihn umfing änderte, etwas war dabei zu passieren, aber Aiur begriff nicht ganz was.

    „Bitte,“

    sagte die Mondin zügig,

    „bitte versprich mir einzig und allein, das du mich ziehen lässt wenn ich dich darum bitte, mehr verlange ich nicht. Es ist wichtig. Wir haben nur noch wenige Augenblicke Zeit. Bitte.“ Die Dringlichkeit und das Flehen in ihrer Stimme waren nicht zu überhören und Aiur spürte deutlich das etwas dabei war zu passieren, er überlegte einen kleinen Moment, doch erneut beschloss er ihr zu vertrauen. Er konnte es sich nicht erklären, doch es schien das Richtige zu sein.

    Vielleicht waren es auch die drei Schwestern die seine Gedanken lenkten.

    „Ich verspreche dir dich ziehen zu lassen, wenn du mich darum bitten wirst.“

    „Wisse dass dieser Pakt nicht zu brechen ist Aiur, versprichst du es?“

    „Ich verspreche es.“

    Die Mondin nahm ihn bei den Händen und begann in einer Sprache zu sprechen die Aiur nicht verstand. Sie war fremdartig aber sie klang wie eine Melodie der er lauschte. In dieser Sprache lag Kraft, das blieb Aiur nicht verborgen, enorme Kraft, unendlich alt. Es ähnelte der Sprache der alten Schriften welche Aiur zu lesen und zu verstehen meist in der Lage war, doch dieses Worte erschlossen sich ihm nicht. Vielleicht waren sie älter, vielleicht war es eine gänzlich andere Sprache, er wusste es nicht.

    Aiur begann schneller zu atmen, etwas passierte mit ihm und er verstand noch immer nicht was. Sein ganzer Körper schien betroffen zu sein und immer hektischer atmete er, so als würde er keine Luft bekommen oder seine Lungen nach mehr verlangen als er ihnen zu geben in der Lage war.

    Nijun löste ihren griff um seine Hände, erhob sich und verließ zügig den See. Aiur wollte ihr folgen, doch er war nicht mehr in der Lage dazu sich zu bewegen.

    Er bekam Angst, schiere Panik machte sich in ihm breit. Unfähig sich zu bewegen spürte er das etwas geschah begriff aber nicht was. Er spürte seine dunkle Seite in sich und auch sie veränderte sich, verschwand und kehrte zurück, übernahm die Kontrolle und gab sie wieder her. Sie löste sich langsam auf.

    Die dunkle Seite von Aiur begann zuerst zu schreien und als sie verstummt war, war es Aiurs Schrei der das Land zu erfüllen schien. Der Wasserfall begann so stark zu leuchten, als würde er zu glühen beginnen, als würde er all seine Kraft aufbrauchen. Aiur schrie aus vollster Kraft heraus, sein ganzer Körper schien sich zu verändern und der Schmerz der ihn überfiel ließ sich nur dadurch ertragen, dass er ihn hinaus schrie. Tatsächlich verließ etwas seinen Körper und er stieß es mit dem Schreien aus. Ein dunkler Schatten trat aus seinem Mund aus und sammelte sich über ihn. Als er seine volle Größe erreicht hatte, verharrte er einen Moment lang und hüllte Aiur dann ein um schließlich wieder in ihm zu verschwinden. Er legte sich auf seine Rüstung und drang durch diese hindurch.

    Wieder spürte Aiur wie sich jede Faser seines Körpers zu verändern schien, sich löste und wieder zusammen setzte, zerrissen und neu geboren wurde. Die Schmerzen nahmen ihm den Verstand und zu schreien war das Einzige zu dem er sich noch in er Lage sah, das und zu hoffen dass es endlich endete. Seine Lungen gaben ihm keine Luft mehr und er erstickte, dennoch verging er nicht, die Panik nicht zu atmen, nicht atmen zu können, blieb jedoch und sein Körper reagierte darauf. Woher er die Luft zum schreien nahm, wusste er nicht. Seine Knochen fühlten sich an, als würde einer nach dem anderen gebrochen und neu gerichtet werden, sein Inneres schien sich zu zersetzen und ebenso neu zu bilden wie alles andere auch. Nichts blieb ohne Schmerz.

    Als Aiurs Schreie Endeten herrschte Stille. Absolute Stille! Die Mondin traute sich in der nun herrschenden absoluten Finsternis nicht zu atmen. Sie hoffte das Richtige getan zu haben. Der Wasserfall hatte sein Licht verloren, und als der Nebel der sie beide umhüllte sich langsam verzog und die Monde etwas Licht schenkten, sah sie anstelle des Wasserfalls nur kalten nackten Stein.

    Ein Geräusch durchbrach die Stille, ein Beben das durch das Land zog, ein Donnern, dass in keinem Winkel des Landes nicht gehört werden würde, ein einziger Herzschlag der die Luft zum vibrieren brachte.

    Aiur kniete in dem Wasser, es war geblieben, doch auch dieses Wasser leuchtete nun nicht mehr. Mit jedem Herzschlag entstanden kleine Wellen auf diesem Wasser.

    Aiur schrie erneut auf, doch seine Stimme hatte sich etwas verändert, sie war dunkler geworden und ebenso seine Schreie. Als er verstummte, wurde langsam auch das schlagende Herz leiser, nicht jedoch schwächer, ganz im Gegenteil, es beschleunigte seinen Schlag immer mehr bis es eine Geschwindigkeit erreicht hatte die es hielt und langsam aber sicher immer leiser wurde, bis einzig Aiur es noch hören konnte. Sein Herz war erwacht, es hatte zu schlagen begonnen. Es war das erste Mal, das Aiur sein Herz schlagen spürte und er begriff dass es noch niemals zuvor geschlagen hatte.

    Langsam richtete er sich auf und das Mondlicht traf seinen Körper. Er fühlte wie das Licht ihm Kraft gab und er spürte was für eine Kraft er hinzu gewonnen hatte, auch wenn er noch nicht begriff was eigentlich geschehen war.

    Aiur blickte an sich hinunter und sein Blick blieb bei seinen Händen hängen. Sie waren größer geworden, hatten sich verändert, waren noch mächtiger. Die Fingerspitzen hatten sich besonders verändert, oder viel mehr die Fingernägel. Aus ihnen waren Krallen geworden, sie hatten sich verlängert und zugespitzt, waren fester und dicker geworden. Bedeckten nun nicht mehr das obere Ende seiner Finger, sondern kamen in der dicke der Finger selbst aus ihrer Spitze hinaus.

    Langsam hob Aiur seine Hand und blickte sie näher an. Mit dem Daumen strich er vorsichtig über die Krallen, sie hatten mindestens die gleiche Härte wie die eisernen Armschienen die er trug, wenn sie nicht sogar härter waren. Er merkte das er an Höhe gewonnen hatte nicht viel, aber dennoch war er etwas größer geworden. Sein ganzer Körper hatte sich verändert gehabt, er spürte eine Kraft die er nicht für möglich gehalten hätte, eine Kraft die ihn trunken machte.

    Er dachte an die dunkle Seite in sich, doch diese war nicht mehr da, sie war nicht mehr in seinem Inneren, sie war nun ein Teil von ihm geworden. Er konnte nicht mehr die Kontrolle verlieren, denn sie teilten sich nun die Kontrolle über seinen Körper doch sein Bewusstsein war alleine, nichts mehr in seinem Inneren das eingesperrt schien, er war frei!

    Aiur begann zu lächeln, diese Macht überschwemmte ihn förmlich. Als er mit der Zunge über die Zähne fuhr, spürte er, das auch diese sich verändert hatten. Sie waren ebenfalls spitzer geworden. Nicht viel, nicht wie die eines Tieres, dennoch war die Wölbung zur Spitze hin deutlich zu spüren und zu sehen. Der Wind erfasste ihn und sein Haar folgte ihm zur Seite wehend. Es war länger geworden als zuvor. Auch seine Muskulatur hatte zugenommen. Mit jedem Herzschlag wurde Aiur von dieser Kraft die ihn durchfuhr überwältigt, es war wie ein Rausch und er genoss jede Welle, denn mit jeder dieser Wellen nahm seine Macht noch weiter zu. Sein Körper hatte noch nicht das Maximum erreicht gehabt, er musste er gänzlich erwachen. Er erinnerte sich an sein altes Ich und es schien ihm so klein und nichtig, so unbedeutend und schwächlich. Würde er gegen sein altes Ich kämpfen müssen, er würde nicht einmal Mühe aufwenden müssen es in Stücke zu reißen. Er begann unweigerlich zu lächeln, denn die Macht die er verspürte gefiel ihm.

    Aiur blickt hinüber zur Mondin, welche sich erneut fragte ob sie das Richtige getan hatte und erschauderte als sie in Aiurs schwarze Augen blickte.


    Hohreas

    Pirlgrim hatte die Reise genossen und so kam es ihm viel zu schnell vor, dass er Hohreas schließlich erreichte. Hohr hatte er an sich vorbei ziehen lassen, denn es sah unbewohnt aus und er wollte seine Zeit nicht verschwenden. Zwar drängte es ihn schon danach die Reise so weit wie möglich auszudehnen, doch dann wieder dachte er an Marye und an seine Pflicht.

    Hohreas war beeindruckend. Pirlgrim wusste nicht wie groß Midgard war, doch Hohreas schien ihm gewaltig und überragte Tillga in jeder Hinsicht. Wieder kam ihm die Frage, warum sie damals nur an Midgard dachten, nicht jedoch an Hohreas, aber mittlerweile war er sich sicher, dass etwas anderes da seine Finger im Spiel hatte und sie beeinflusste, warum sonst hätten sie alle die Hauptstadt Hohresohls vergessen sollen, sie überhaupt vergessen können?

    Er näherte sich dem Tor der Stadt, welches für ihre Größe ziemlich klein und dünn schien, und schlug mehrfach mit der Faust dagegen. Es dauerte nicht lange bis sich ein Schlitz in einer kleinen Tür öffnete.

    „Was kann ich für Euch tun,“ kam es hinter dem Schlitz hervor. „Ich bin Pirlgrim, Anführer von Tillga, ich möchte mit dem Anführer dieser Stadt sprechen“ antwortete dieser.

    „Einen Moment bitte, ich werde kurz Rücksprache halten und bin dann wieder bei Euch.“

    Pirlgrim war noch niemals so freundlich begrüßt worden und es gefiel ihm nicht, wirkte es doch nicht ehrlich. Es dauerte eine Weile ehe wieder jemand zu ihm kam, doch dieses Mal wurde ihm direkt die Tür geöffnet, die ins Innere der Stadt führte. „Bitte folgt mir,“

    sagte die fremde Stimme und ein schmaler Mann mit glatter Haut und ohne Haar auf dem Kopf erschien vor ihm,

    „die Herren von Hohreas erwarten Euch bereits.“

    Pirlgrim schritt durch die Tür, welche hinter ihm direkt wieder geschlossen wurde. Er fühlte sich unwohl hier, konnte aber nicht so recht erklären warum. Die Stadt war ungewöhnlich sauber und still.

    Sie war so groß und so viele müssten in ihr Leben, die Stille war wahrlich ungewöhnlich.

    Pirlgrim wurde direkt zu einem prunkvollen Gebäude geführt. Eine Treppe führte hinauf und ein kleines Vordach, von Säulen gehalten, bildete den Eingang. In der Mitte dessen war eine mächtige hölzerne Tür mit einer Vielzahl von Verzierungen. Sie wirkte fast robuster als das Tor der Stadt dachte Pirlgrim und musste innerlich lächeln. Er hatte die Hoffnung hier Hilfe zu erhalten bereits aufgegeben, sein Gefühl sagte ihm das. Er betrat die Tür und folgte dahinter einem langen Gang, welcher ihn in einen größeren Raum brachte. Dort sah er sich gut einem Dutzend Stühlen gegenüber. Auch sie waren prächtig in ihrer Größe und reichhaltig in ihren Verzierungen. Das alles war Pirlgrim etwas zu viel, er befand sich also tatsächlich in der Stadt der Kaufleute und hier würden nur die Zahlungsmittel entscheiden. Doch er wollte abwarten, vielleicht waren das auch voreilige Schlüsse und all diese Pracht nur Relikte aus einer vergangenen Zeit. Es herrscht schließlich ein Krieg und Hohreas dürfte das nicht verborgen geblieben sein.

    Nach einer Weile der Stille, auch der Mann der ihn her gebracht hatte war schon wieder verschwunden, trat eine Anzahl von Männern, passend zu den Stühlen ein. Sie gingen bewusst langsam und andächtig, fast alle hatten die Hände vor dem Körper aneinander gelegt, nur die Fingerspitzen berührten sich. Ihre Gewänder reichten bis zum Boden und waren Gold, Silber oder Bronzefarben, das zeigte wohl ihren Rang an. Ihre Köpfe waren mit viel zu großen, nach oben ragenden Hüten bedeckt und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit bis sie sich endlich hingesetzt hatten. Die Hände noch immer in der gleichen Position waren die Arme nun auf den Lehnen der Stühle gestützt.

    Pirlgrim spürte deutlich wie die Männer ihn beobachteten, sich seine Kleidung ansahen und ihn innerlich belächelten. Schließlich erhob einer von ihnen endlich die Stimme. Pirlgrim hatte sich extra zurückgehalten, war er doch derjenige, der um etwas bitten wollte, so schien es ihm die richtige Entscheidung zu sein nach ihren Regeln zu spielen und ihnen mit Respekt entgegen zu treten.

    „Was können wir für Euch tun, Herrscher von Tillga?“ Pirlgrim neigte sein Haupt kaum merklich, ehe er antwortete. „Meine Stadt wurde von Asires, ihr nennt ihn vielleicht den dunklen Herrscher, angegriffen und lange Zeit über belagert. Unser damaliger Anführer Aiur hat es geschafft uns, als auch Midgard, welches ebenfalls belagert wurde, von diesem Einfluss zu befreien. Mein Herr Aiur ist mittlerweile der Anführer beider Städte, von Midgard als auch von Tillga und so spreche ich heute als sein Vertreter für Tillga.“

    Pirlgrim musste sich wahrlich anstrengen freundlich zu bleiben, denn er brachte den Männern nur Abscheu gegenüber obwohl sie ihm nichts getan hatten. Doch ihre Augen waren falsch, so falsch wie Augen nur sein konnten.

    „Asires wurde zurückgeschlagen, doch nicht besiegt, er wird zurückkommen, mit einer Armee stärker als zuvor und die nächste Schlacht wird eine Entscheidung bringen. Wir errichten zur Zeit eine Mauer um Tillga, Shok und Gaarah, um die Stärken der Städte zu vereinen....“

    „Die Stärken?“

    wurde Pirlgrim unterbrochen,

    „eine Stadt voller Krieger, doch ohne Verstand und erst seit kurzem dazu in der Lage einen Anführer zu wählen, eine Stadt ausgelöscht und eine Stadt mit ein paar Wolfen darin. Von welchen Stärken sprecht ihr?“

    Pirlgrim kniff die Augen etwas zusammen, nun wusste er, das sein Gefühl nicht Unrecht hatte, der Mann jedoch auch nicht. „Wenn Ihr mit uns sprecht, bedenkt, dass wir gut informiert sind. Natürlich wissen wir um den Namen des dunklen Herrschers, und natürlich wissen wir um seinen Sitz im Feuerwind. Auch von Eurer kleinen Belagerung wurde uns berichtet. So sagt uns einfach was wir für Euch tun können. Ich nehme an es hat einen Grund das Ihr Euch auf die lange Reise begeben habt, nicht wahr?“

    „In der Tat,“ antwortete Pirlgrim,

    „die Stärken der Städte liegen in ihrer Größe, wir werden reichlich flüchtende Menschen beherbergen können, denn genau dazu wird es kommen wenn Asires über das Land hinweg zieht. Unsere Stadtmauern werden ihn aufhalten und in ihnen ist noch genug Platz um genügend Nahrung anzubauen und zu lagern.“ Pirlgrim ging ein paar Schritte auf die Männer zu und hinter jeder der Säulen tauchte ein bewaffneter Krieger auf. Ihm war keiner von ihnen zuvor aufgefallen, denn sie hatten sich bewusst im Dunkeln gehalten. Nun standen sie mit dem Speer auf ihn gerichtet und dem Schild in der Hand bereit ihn aufzuhalten würde er noch einen weiteren Schritt tun.

    Pirlgrim verstand die Warnung und ging einen Schritt zurück, woraufhin die Krieger wieder in den Schatten der Säulen verschwanden.

    „Glaubt nicht wir wären ohne Sorge um unsere Sicherheit.“ „Ich bin hier, Euch um Hilfe zu ersuchen. Ihr scheint über das Geschehen in diesem Land bescheid zu wissen, darum wundert es mich, nicht schon von Euch gehört zu haben. Ist Euch Eure Sicherheit so wichtig, dass Ihr Euch lieber versteckt?“ „Welche Art der Hilfe wollt Ihr erbitten?“

    Ich brauche fähige Männer welche bei dem Bau der Mauer helfen,“

    antwortete Pirlgrim ehrlich.

    „Und welchen Nutzen werden wir davon haben? Womit werdet Ihr uns unsere Sklaven bezahlen?“

    Pirlgrim verstand nicht ganz, „Sklaven?“

    „Natürlich“

    sagte einer der Männer mit einem Lachen in der Stimme. „Diese Menschen hier in Hohreas sind sämtlich unser Besitz. Wir besitzen sie schon lange, wie unsere Väter vor uns, und deren Väter vor ihnen, und deren Väter vor ihnen ebenfalls. Vielleicht geht es sogar noch weiter zurück. Unsere Menschen sind gut gezüchtet, sie sind alle stark und alle fähig. Alle Anderen haben wir direkt aussortiert.“

    „Nun sagt also, womit wollt Ihr uns bezahlen wenn wir Euch einen Teil unserer Menschen überlassen?“

    sagte nun einer der anderen Männer.

    Pirlgrim schüttelte den Kopf, beschloss aber zu dem meisten nichts zu sagen.

    „Ich werde Euch nicht bezahlen können. Wir sind im Krieg, vergesst nicht, dass Verbündete von großem Nutzen sind. Wenn Ihr Tillga nicht helft, warum sollten wir Hohreas helfen wenn Asires es vernichten will?“

    „Er hat uns bisher nicht angegriffen und wird es auch nicht tun.“ Etwas in der Stimme des Mannes gefiel ihm nicht. Es war die Gewissheit mit der er sagte das Asires sie nicht angreifen würde. Es war kein falsches Gefühl von Sicherheit, sondern tatsächlich das Wissen darum, das Asires sie in Ruhe lassen würde.“ „Warum seid Ihr Euch da so sicher?“

    Die Männer tauschten Blicke untereinander aus, beschlossen aber zu schweigen.

    „Was habt Ihr ihm versprochen?“ donnerte Pirlgrim den Männern entgegen und in seinen Augen schienen Flammen zu lodern, „was?“

    „Wie geben ihm Informationen und er lässt uns in Frieden.“ antwortete schließlich einer der Männer und ein anderer fügte hinzu,

    „das dürfte weit mehr sein als Ihr bieten könnt und das obschon Ihr wesentlich mehr dafür verlangt. Ich denke also es ist kein Handel zwischen uns machbar. Euch steht also frei unsere Stadt wieder zu verlassen.“

    „Ihr spielt ein gefährliches Spiel,“

    sagte Pirlgrim und blickte nacheinander jeden der Männer langsam an.

    „Asires wird euch hintergehen. Wenn er euch nicht mehr braucht, werdet auch ihr vernichtet werden.“

    Mit diesen Worten drehte sich Pirlgrim um und ging den Weg zurück den er gekommen war. In jedem Schatten standen nun Krieger und Pirlgrim beschleunigte seinen Schritt etwas, wollte er dieses elende Stadt doch schnellstmöglich hinter sich lassen. Der haarlose Mann tauchte wieder an seiner Seite auf und geleitete ihn aus der Stadt hinaus.

    „Helft uns,“

    sagte der Mann an dem Tor der Stadt angekommen leise und schloss dieses langsam.

    Leid lag in seinen Augen und Pirlgrim wusste das der Mann mit diesem Ersuchen um Hilfe viel riskiert hatte. Diese Stadt musste von ihren Herrschern befreit werden, doch Pirlgrim waren die Hände gebunden. Er hatte weder die Männer noch die Zeit sich um Hohreas zu kümmern, so sehr er das auch wollte. Er musste nun an sein eigenes Volk denken und machte sich so schnell wie möglich auf den Rückweg der ihn deutlich schwerer fiel als der Hinweg, wenngleich er nie darauf erpicht war Hohreas zu erreichen.

    Pirlgrim erschrak als ein Donnern durch das Land zog, mehr ein Grollen. Er konnte es nicht recht erklären was er hörte, doch klang es wie ein Herzschlag und seine Vibration war deutlich zu spüren, als würde sie das ganze Land erfassen. Eine merkwürdige Ahnung das dies etwas mit Aiur zu tun hätte überkam Pirlgrim, ohne das dieser so recht ihren Ursprung ausmachen konnte. Er dachte an seinen Freund und wie so oft schon fragte er sich, was er wohl gerade tun würde und welche Aufgabe er sich auferlegt hatte. Er hoffte wirklich ihn wieder zu sehen, viel zu viel Zeit war nun schon vergangen und ihre Wege hatten sich so weit von einander entfernt. Doch das Band welches die beiden verknüpfte, es war noch immer da und so stark, dass nichts es würde durchtrennen können.

    Das war ein Gedanke der Pirlgrim etwas beruhigte, zudem die feste Überzeugung das nichts in dieser Welt Aiur tatsächlich würde besiegen können. Er würde also überleben.

    Die Rückreise verlief merkwürdig, ohne Unterlass fühlte sich Pirlgrim verfolgt. Unzählige Male blickte er sich um, doch nie konnte er etwas ausmachen. In der Dunkelheit verzichtete er in den ersten Sonnenläufen darauf ein Feuer zu entzünden damit er nicht gesehen werden würde. Manchmal baute er ein Lager auf um es, sobald es richtig dunkel geworden war, wieder abzubauen und seine Position zu verändern. Wenn tatsächlich etwas hinter ihm her war, dann war es unsichtbar gewesen oder einzig seine Einbildung.

    Er dachte viel über die Menschen in Hohreas nach, dass sie einzig als Eigentum betrachtet wurden und man sie züchtete waren Gedanken, die er nicht nachvollziehen konnte. Wie konnte man einen anderen Menschen als Besitz ansehen?

    Auch dachte er über die Krieger nach welche so plötzlich erschienen waren. Sie waren gut ausgebildet, das erkannte Pirlgrim auf einem Blick. Starke Körper, ihre Kraft zu erkennen brauchte keinen zweiten Blick, die Speere in fester Hand haltend, standen sie alle in der gleichen Stellung, handelten wie ein einziger Mann in dem gleichen Augenblick. Es war eine starke Armee die sich hinter diesen Kriegern verbarg und er hätte gerne gewusste wie viele dieser Männer Hohreas ausgebildet hatte, denn auch sie könnten früher oder später zu einer Gefahr werden. Um ehrlich zu sein waren sie deutlich besser ausgebildet als seine Männer in Tillga, musste Pirlgrim ehrlich zugeben und das konnte er alleine von diesem kurzen Auftreten sagen, was ihn ein wenig beschämte. Sie bewegten sich leise und verschwanden im Schatten als wären sie niemals da gewesen.

    Dieses Gefühl das er beobachtet werden würde riss den ganzen Weg über nicht ab und Pirlgrim war froh als er endlich den Nebel von Tillga erreichte um darin zu verschwinden, das Gefühl in seiner Magengegend war mittlerweile nahezu unerträglich geworden. Eine Schwere hatte

    jeglichen Hunger genommen

    beschleunigt.

    sich dort ausgebreitet, ihm
und seinen Herzschlag

    Schon kurz nach dem eintritt in den Nebel verfluchte er diesen, denn wie immer schien er nicht enden zu wollen. Doch bald schon wurde es merkwürdig, Pirlgrim nahm einen nur all zu bekannten Duft wahr und in der Ferne schien ein sanftes oranges Licht zu leuchten.

    Es dauerte ein paar Moment bis Pirlgrim begriff dass er Rauch in der Nase hatte und das glimmen in der Ferne das brennende Tillga war, welches von Nebel und Rauch verhüllt wurde. Pirlgrim ritt so schnell er konnte, so schnell es das Reittier auf dem er saß zuließ und die Magenschmerzen nahmen mit jedem einzelnen Schritt zu. Als er den Nebel gänzlich durchbrach erkannte er die großen flammen welche Tillga erfasst hatten. Die gesamte Stadt brannte. Schon jetzt konnte er ihre Hitze spüren, und er hatte so lange keine Wärme mehr gespürt, sie musste enorm sein, doch er ritt weiter.


    „Marye,“ schrie Pirlgrim wohl wissen, dass der Lärm der in sich zusammen stürzenden und brennenden Stadt seine Stimme nicht weit genug tragen würde, doch immer wieder rief er ihren Namen je näher er kam.

    Pirlgrim ritt direkt in die Stadt auch wenn sich das Reittier dagegen hatte wehren wollen, lies er es nicht stoppen oder den Weg ändern. Unter furchtbarem Geschrei begann das Reittier zu brennen und verschwand schließlich im Nichts. Pirlgrim fiel hart auf den Boden, er spürte wohl die Hitze, doch sie schmerzte ihn nicht, auch wenn teile seiner Kleidung bereits zu schmelzen begann lief er weiter. Er hatte nur ein Ziel gehabt, das Gasthaus des schleichenden Todes. Er wusste nicht wo er nach Marye würde suchen müssen, doch das war der einzige Ort an den er im Moment denken konnte.

    Es lag bereits in seinem Blick als es in sich zusammen stürzte und die Flammen es verzehrten wie den Rest der Stadt auch. Pirlgrim lies sich auf die Knie fallen und weinte bittere Tränen. Seine Heimat war vernichtet worden, seine Liebste war vergangen, er hatte alles verloren was ihm etwas bedeutete. Überall um sich herum sah Pirlgrim noch Kleidungsfetzen liegen, auch sie begannen schließlich zu verbrennen und wehten durch die Stadt.

    Es musste einen Kampf gegeben haben, denn auch viele dunkle Rüstungen sah er, die Rüstungen von der Armee des dunklen Herrschers Asires.

    Pirlgrim kümmerte es nicht, er kniete auf dem Boden während Tillga um ihn herum verbrannte.

  


  
    Personen- und Sachregister


    Aiur


    Aiur ist einer der Protagonisten in dieser Geschichte. Er wird von Stimmen, die sich später als die 3 Schwestern herausstellten dazu gebracht Tillga, seine Heimat, zu verlassen und die Mondin zu erwecken, doch dieser Aufgabe geht er erst in dem zweiten Band der Geschichte nach, denn der Grund warum er tatsächlich Tillga verlässt ist dessen Belagerung durch den dunklen Herrscher Asires.


    Alte Weise


    Die alten Weisen waren früher die Ältesten des Landes und kümmerten sich um die Wächtersteine in welchen die Wächterinnen versiegelt waren. Die Dunkelheit die über das Land zu ziehen begann sorgte dafür, dass diese Wächtersteine stetig gereinigt werden mussten denn sonst würden sie von Schmutz und der Dunkelheit umschlossen werden und die Wächterinnen verlören jeglichen Einfluss in der Welt. Die alten Weisen waren sozusagen die Gehilfen der Wächterinnen, Menschen, die um alles bescheid wussten und die Geheimnisse zu bewahren wussten. Als Asires jedoch auftauchte verfolgte und tötete er nahezu alle der alten Weisen. Wenige sind noch am Leben und im Land verteilt, doch sie wagen es nicht mehr sich den Wächtersteinen zu nähern.


    Annira


    Annira ist die Tochter von Gulrak sowie die Geliebte von Ugadi. Aiur sorgte dafür dass sie und Ugadi vermählt werden würden, denn ihr Vater wollte sie nur einem Edelmann aus Midgard zur Frau geben. Da Aiur Ugadi zum König von Midgard machte, ward diese Ehe von Gulraks Seite aus besiegelt.

    Doch bei dem Aufenthalt von Aiur und Ugadi in Nerak wurde Annira durch die Häscher des Feindes sehr schwer verletzt. Sie ist bisher noch nicht erwacht und Ugadi konnte nicht an ihrer Seite bleiben, musste er doch weiter ziehen in Richtung Midgard.


    Armbrecher


    Er ist der Anführer der Grenau, der Älteste und stärkste von Ihnen. Seinen Namen bekommt er nach einem Kampf mit Aiur von diesem, da er ihm durch seine mächtigen metallenen Armschienen hindurch eben jenen mich Leichtigkeit brach.


    Asires


    Ein sehr im verborgenen liegender Charakter, der auch dunkler Herrscher genannt wird. Der vermeintliche Widersacher von Aiur.

    Er kämpft gegen die Menschen, doch primär geht es ihm darum Aiur in seine Gewalt zu bringen. Seine wahren Motive sind nicht bekannt, auch seine Herkunft bleibt ein Rätsel, er war ab einem gewissen Zeitpunkt scheinbar aus dem Nichts heraus aufgetaucht. Auch Asires wird von den drei Schwestern unterstützt und wie schon bei Aiur sagen diese ihm ebenfalls nicht die volle Wahrheit und verbergen ihre eigentlichen Ziele. Nichts desto trotz weiß er weit mehr von dem was vor sich geht als Aiur oder einer der Anderen.

    Von ihm geht eine ungeheure Macht aus, dennoch hält er sich im Kampf zunächst zurück und schickt nur seine Krieger, die er eigens erschaffen hat.


    Augenblick
Ein grobes Zeitmaß, welches eine Dauer bezeichnet, die deutlich unter einem Sonnenweg liegt, aber nicht näher definiert wird.

    Barek
Kommandant in Tillga.

    Bodenvögel
Entsprechen großen Hühnern und sind in vielen Städten und Dörfern eine Nahrungsgrundlage.

    Brubard


    Eine sehr alte Gestalt, welche auf einem gewaltigem Friedhof zwischen Nerak und Midgard lebte. Seine einzige Aufgabe bestand darin Aiur davon abzuhalten auf diesem Friedhof zu nächtigen, denn dieser hätte ihn tief hinab gezogen und getötet. Über ihn ist zunächst nur wenig klar doch er scheint den drei Reisenden (Aiur, Ugadi und Dynohr) wohlgesonnen zu sein. Er musste einst einen Pakt mit den drei Schwestern eingehen und ihnen versprechen Aiur vor dem Vergehen zu bewahren, was er als Gegenleistung erhielt wird nicht ganz deutlich. Als er diese Aufgabe erfüllt hatte, konnte er sich endlich schlafen legen und sein Leben beenden. Viel zu lange hatte er schon gewartet und war unendlich müde geworden.


    Celeripes
Dynohrs Reittier.

    Chaos Berg
Siehe Tarsil.

    Dunkler Herrscher
Siehe Asires

    Dynohr


    Er wurde von Ugadi ausgewählt der zukünftige Kundschafter zu werden, als sie sich auf die Reise nach Midgard machten. Als Aiur von den Grenau getötet und in der Quelle im Weltentunnel wieder zu Leben erweckt wurde, kommt Dynohr mit dem Wasser der Quelle in Berührung, welches einem mächtigen Fluch inne hatte den dieses Wasser auf ihn übertrug. Dieser Fluch wird ihm eines Tages das Leben kosten. Es trennte ihm die Fingerkuppen ab und hinterließ eine schwarze, glatte Oberfläche und was anfangs wie eine kleine Wunde aussah, begann sich sich nach und nach weiter nach oben zu fressen. Irgendwann wird es Dynohr gänzlich verzehren.

    Viridi nimmt ihm später einen Teil seines Fluches ab, was seine verbleibende Lebensspanne beträchtlich verlängert. Ohne ihre Hilfe wäre er in wenigen Sonnenläufen vergangen. Als Dank will Dynohr Viridi ein neues Gesicht schaffen und nimmt einen Teil des Wächtersteins an sich.

    Er und Viridi kommen sich langsam näher, teilen sie doch nun ein Schicksal denn Viridi nahm ihm einen Teil des Fluchs ab. Dynohr hat später so etwas wie eine Schattenhand, denn der Fluch hat einen unstillbaren Drang danach das Leben zu nehmen und erkennt, dass er mehr Leben nehmen kann, wenn er Dynohrs Leben nur langsam stiehlt und es bis zum Ende hin schützt. Der Fluch tötet durch Dynohr und nährt sich von dem gebrachtem Leid, dafür wird das Fortschreiten verlangsamt und Dynohr bleibt länger davor verschont selbst konsumiert zu werden. So lernt Dynohr seine Schattenhand als Waffe zu nutzen. Doch immer mehr scheint der Fluch die Kontrolle über ihn erlangen zu wollen, denn mit dem was er bekommt ist er noch nicht zufrieden, könnte er doch so viel mehr haben.


    Eiswind
Die Bezeichnung für den Norden.

    Erdwind
Die Bezeichnung für den Westen

    Feuerwind
Die Bezeichnung für den Süden

    Flüsternde Wald


    Hier steht der Wächterstein der Mondin, in Form eines Tores. Erst wenn Aiur sich den Segen aller Wächterinnen außer der Mondin selber geholt hat kann er diesen Wald betreten und die Mondin erwecken.


    Friedhof der alten Rassen


    Hier fand einst eine erbitterte Schlacht statt. Errichtet von Brubard befinden sich 16502 Grabsteine auf ihm, für jedes Opfer einer. Getränkt von dem Blut der Verstorbenen, führt der Boden jeden der auf ihm nächtigt in das Reich von Morsis und damit ins Vergehen. Beinahe hätte Aiur auf diesem Friedhof genächtigt, doch Brubard verhinderte dies rechtzeitig.


    Gallasahr


    Er war früher der Anführer der Streitkräfte Midgards, doch als der König von Asires übernommen wurde, wurde er bedeutungslos und später sogar eingekerkert.

    Nachdem Aiur König Learea tötet und seinerseits diesen Platz einnahm, gab er Gallasahr seinen alten Posten wieder und machte ihn dann zum Stellvertreter von Ugadi, den er zum König auserkoren hatte.


    Gasthaus des schleichenden Todes


    Gasthaus in Tillga, dass für seinen besonders starken, durch Marye gebrauten Trunk namens Ruhm bekannt ist.

    Nach und während der Belagerung Tillgas, wird dieses Gasthaus von Aiur und später Pirlgrim als Hauptquartier genutzt, um das weitere Vorgehen zu planen. Es ist ebenso das Wohnhaus von Marye und Pirlgrim geworden.


    Gimahe
Kommandant in Tillga.

    Goldsteine
Siehe Währung.

    Grenau


    Monströse, extrem starke und große, vierbeinige Wesen. Die Grenau kommunizieren mittels ihrer Gedanken, sie stammen noch aus den alten Tagen und wurden fast komplett ausgerottet. Sie sind sehr stolze und intelligente Wesen und beobachten das Land im verborgenen.


    Grenzfluss


    Der reißende Fluss der aus dem Tarsil heraus entspringt und im See der steinernen Frau mündet. Wird auch Therraefluss genannt. Er teilt das Land in der Mitte. Nahe Tarsil gibt es eine Brücke die hinüber führt, ansonsten kann man den Fluss einzig überqueren, wenn Viridi es zulässt, denn um ihren See herum führt ein Weg. Fremden würde sie diesen nicht gewähren.


    Guhja
Kommandant in Tillga.

    Gulrak


    Herrscher von Nerak und Vater von Annira.

    Eigentlich kann man ihn eher den Besitzer von Nerak nennen, denn Nerak hat kein wirkliches Volk und daher auch keinen wirklichen Anführer. Es ist eine Stadt der Unterhaltung und genau zu diesem Zweck hatte Gulrak sie einst erschaffen gehabt, doch selbst das Interesse daran verloren, auch wenn er noch immer gerne trank, störte ihn seine eigene Machtlosigkeit ein wenig.

    Er wollte eine bessere Zukunft für seine Tochter, so erlaubte er einzig dass sie einen Edelmann aus Midgard heiraten dürfte. Als Aiur ihm berichtete dass Ugadi genau dies wird, vereinbarte er mit ihm, dass die beiden vermählt werden würden, da Aiur um die Gefühle von Ugadi und Annira wusste.


    Harlekin


    Ein zunächst undurchsichtiger Charakter der Aiur auf Geheiß der drei Schwestern hin begleiten soll, sich den Segen der Wächterinnen zu holen. Er hat ein beträchtliches Wissen über die alten Sagen des Landes, auch wenn nicht ganz klar ist woher. Er hat eine Pflicht zu erfüllen, einen Pakt welchen er mit den drei Schwestern schloss, doch worum es darin geht und was seine Aufgabe sein wird, das ist noch nicht bekannt.

    Harzwein

    Pendant zum Ruhm in Neu-Oporah, jedoch deutlich milder und feiner im Geschmack. Etwas dickflüssiger. Es schmeckt fast wie feiner Honig, macht jedoch sehr schnell trunken.


    Hudaji


    Einzige Wache von Nerak und guter Freund von Ugadi. Er ist ein sehr kräftiger groß gewachsener Mann aber eigentlich mehr ein Torwächter denn einer richtigen Wache, hat er doch nichts zu bewachen sondern öffnet und schließt lediglich die Tore von Nerak.

    Die Menschen die in Nerak leben respektieren ihn wahrscheinlich noch mehr als Gulrak, aber das ist eher aus einer gewissen Angst geboren, weil Hudaji nicht zögert seinen Willen durchzusetzen, notfalls auch etwas ruppig.


    Kalibien
Sohn des Tebien.

    Kallasai
Aiurs Reittier.

    Learea


    Ehemaliger König von Midgard, der in bei der Machtübernahme von Aiur durch selbigen getötet wird.

    Er stand unter dem Einfluss von Asires und opferte ihm nach und nach seine Männer. So ließ Asires Midgard langsam ausbluten ohne das er dafür etwas tun musste. Auch das Volk von Midgard versuchte Asires mit der vergifteten Nahrung die er im Gegenzug für die geopferten Männer Learea überließ, zu übernehmen. Es ließ sie träge und willenlos werden.

    Dieser leichte Geist kam Aiur später zu gute als er selbst Anspruch darauf erhob der König von Midgard zu sein.


    Leuchtsteine
Siehe Währung

    Lucien


    Ein Waisenkind welches, verlangt durch die 3 Schwestern, von den Ältesten Neu-Oporahs aufgenommen und aufgezogen wird. Die Ältesten verachten sie, doch ihr Versprechen hält sie davon ab sich ihrer zu entledigen. Es wird ihr verboten, wie allen Bewohnern Neu-Oporahs, den Wald zu verlassen.


    Marye
Wirtin vom Gasthaus des schleichenden Todes in Tillga. Geliebte von Pirlgrim.

    Midgard


    Hauptstadt des Landes, weit oben im Eiswind, jedoch nah genug am großen Wasser, so dass es in Midgard nicht kalt ist. Die mächtigste Stadt des ganzen Landes, welche ein gewaltiges Heer beherbergt. Durch den ehemaligen König Learea jedoch wurde dieses Heer ausgedünnt, auch die große Schlacht welche von Aiur angeführt die Belagerer vernichtete, forderte zahlreiche Opfer. Die Bewohner die unter Tebiens Führung aus Neu-Oporah fliehen und Midgard zur Hilfe eilen ziehen in die Stadt ein und stärken das Heer wieder.


    Mondin


    Die stärkste der 12 Wächterinnen.

    Ihr Wächterstein befindet sich in dem flüsternden Wald und dieser kann einzig dann betreten werden, wenn Aiur sich den Segen aller anderen Schwestern holt. Wer oder was die Mondin ist und warum sie erweckt werden muss ist noch nicht bekannt.


    Mondlauf
Entspricht 33 Sonnenläufen.

    Mondzyklus
Entspricht 33 Mondläufen.

    Morsis


    Hüterin des Sees der Vergangenen, dort wo die Seelen wandern gehen und der Welt der Seelen selber.

    Sie ist keine der Wächterinnen, sondern steht noch über diesen und hat mit der Mondin oder einer ihrer Schwestern nichts zu tun. Sie ist die Herrin über das Jenseits, leitet die Seelen sich von ihrem Körper zu trennen und sich zu reinigen, damit sie in die Welt der Seelen zurückkehren oder einen neuen Körper in der Wahrhaftigen Welt suchen dürfen. Sie gibt Aiur Rüstung und Schwert, denn beides lag in ihrer Welt für ihn bereit.


    Nebelwald


    Ein Wald ganz in der Nähe von Tillga.

    In ihm befinden sich drei Wächtersteine, daher ist der Schutz des Nebelwaldes besonders stark. Seinen Namen hat er bekommen weil er von außen betrachtet stets so anzusehen ist, als läge er im tiefsten Nebel.


    Nerah
Reittier von Ugadi

    Nerak
Eine Vergnügungs-Stadt, etwas höher im Eiswind als NeuOporah.

    Neu-Oporah


    Nachdem Oporah dabei war von Asires Truppen überrannt zu werden, boten die drei Schwestern der nicht kämpfenden Bevölkerung eine neue Heimat im Wald der Wilden an. Dafür müssten sie im Gegenzug jedoch ihre Kämpfer zurücklassen und Lucien aufziehen.


    Oporah
Stadt oberhalb des Grenzflusses, welche vor vielen Mondzyklen von Asires angegriffen und nahezu zerstört wurde. Seither umgibt sie eine unüberwindbare Feuerwand als Mahnmal.

    Palustri


    Wächterin des Sumpfes der toten Männer.

    Sie verliebte sich einst in einen alten Weisen. Dieser jedoch, unwissend dessen, ehelichte eine andere Frau. Palustri war dermaßen voller Eifersucht und Wut, dass sie sich der Bosheit des Sumpfes hingab, um den Alten Weisen töten zu können. Jeden Mann der seither den Sumpf betrat tötete sie, einer Frau hingegen bietet sie sicheres Geleit.


    Pila
Wächterin des Weltentunnels.

    Pirlgrim


    Bester Freund von Aiur und seinerseits ein großer Krieger. Er bleibt in Tillga zurück um dieses in Aiurs Abwesenheit anzuführen, schließlich wird er offiziell zum Anführer von Tillga ernannt, da Aiur nicht all zu bald zurückkehren würde von seiner Reise.


    Ruhm

    Ein sehr starker Trunk aus dem Gasthaus des schleichenden Todes, gebraut von Marye. Es ist hoch brennbar und wird daher auch gerne in Verbindung mit Stofffetzen als Fackel benutzt.


    See der steinernen Frau
Siehe Viridi.

    Seele der Quelle


    Die Seele der Quelle in dem Weltentunnel, welche Aiur das Leben wieder schenkt.

    Es ist die durch die Schwestern bewahrte Seele eines Jungen, der Aiur zu kennen scheint und bereit ist sich für ihn zu opfern. Er gibt all seine Kraft dazu um Aiur nach dem Kampf gegen die Grenau wieder zurück ins Leben zu holen. Dabei vergeht er selber und wird von Morsis auf seine Reise geschickt.


    Sigelstein
Siehe Wächterstein.

    Silbersteine
Siehe Währung

    Sonnenlauf


    Entspricht 33 Sonnenwegen.

    Der Lauf der Sonne vom ersten Licht bis zum nächsten ersten Licht.


    Sonnenweg


    Der Weg der Sonne von einem zum nächsten Punkt. 33 dieser Sonnenwege bilden einen kompletten Sonnenlauf, wobei auch die Dunkelheit mitgezählt wird obwohl dann die Sonne nicht direkt zu sehen ist. Eine feste, geringere Zeitunterteilung gibt es nicht, siehe Augenblick.


    Sumpf der toten Männer


    Siehe Palustri.

    Ein unwirtliches Gebiet, welches von Bösartigkeit überflutet scheint. Nichts Gutes lebt darin und das einzig Schöne was man in dem Sumpf finden kann, ist hoch giftig.


    Tarsil
Ein mystischer Berg im Westen des Landes. Wird auch ChaosBerg genannt. In ihm entspringt der Grenzfluss.

    Tebien


    Anführer der Bogenschützen in Neu-Oporah.

    Er will Aiur von vorn herein begleiten, doch die Ältesten von Neu-Oporah verbieten es. Später widersetzt er sich ihnen und reist mit der Mehrheit des Volkes nach Midgard um in der großen Schlacht zu helfen und anschließend dort zu bleiben, da sie nicht würden zurückkehren dürfen.

    Tebien wurde so der Anführer des Volkes von Neu-Oporah, welches jedoch später zu Midgard gehörte und somit dem König unterstellt wurde. Tebien blieb jedoch der Anführer seiner Krieger und bekleidet einen hohen Rang in Midgard.


    Terzek
Einer der Kommandanten in Tillga

    Tessia


    Wächterin der Wanderer. Ihr Wächterstein liegt in den Midgardsbergen versteckt. Hat Ugadi, als dieser noch als Kundschafter durch das Land zog, die Abkürzungen und Geheimwege gezeigt, die nach Midgard führen. Das war ein Auftrag, den sie von den drei Schwestern erhalten hatte.


    Therraefluss
Siehe Grenzfluss.

    Ugadi


    Aiurs linke Hand, der im laufe der Geschichte zu einem guten Freund Aiurs wird.

    Er begleitet ihn nach Midgard, da er früher einmal als Kundschafter tätig war und so einen Geheimweg nach Midgard kennt.

    Ugadi wird von Aiur zum Regenten und später sogar zum König von Midgard gemacht.

    Annira ist Ugadis zunächst heimliche Geliebte. Aiur hat ohne Ugadis Wissen mit Gulrak, dem Vater von Annira, eine Hochzeit zwischen den beiden Arrangiert, da dieser um die Gefühle der beiden füreinander wusste, Annira jedoch nur einen Edelmann heiraten durfte.

    Da zu dem Zeitpunkt als sie in Nerak eintrafen bereits klar war, das Ugadi zumindest der Botschafter in Midgard werden würde, war dieser ein Edelmann geworden. Bei ihrem Aufenthalt in Nerak jedoch versuchen Häscher Aiur zu töten, verwunden jedoch Annira schwer. Ugadi konnte nicht an ihrer Seite bleiben da sie nach Midgard reisen mussten. Er macht sich seitdem schwere Vorwürfe, zumal Annira noch nicht erwacht ist und Ugadi nicht weiß, ob sie überhaupt noch lebt.


    Viridi


    Wächterin am See der steinernen Frau und über den Grenzfluss. Ihr Wächterstein ist in der Form ihrer selbst eine steinerne Statue. Nach dem verschwinden der alten Weisen, haben die Feinde diesen Wächterstein beinahe zerstört, so hat sie ihr Gesicht verloren.

    Da sie Dynohr einen Teil seines Fluches abnimmt, schwört dieser, ihr aus teilen des Wächtersteines ein neues Gesicht zu erschaffen.


    Wächterstein


    Sie beschützen dass Land und solange sie rein sind, kann das Böse nicht zu ihnen vordringen. Um ihre Reinheit kümmerten sich früher die Alten Weisen, doch seit sie von Asires verfolgt und vernichtet wurden, verkommen die Wächtersteine nach und nach.


    Währung


    Der Wertigkeit nach: Silbersteine, Goldsteine und Leuchtsteine. Darunter wird unterschieden zwischen kleinen, mittleren und großen Steinen. Vier kleine sind ein großer, zwei mittlere ebenso.


    Wahrhaftige Welt
Die Welt des Fleisches, in welcher sich jedes körperliche Wesen befindet.

    Wald der Wilden
Siehe Neu-Oporah. Name des Waldes der später zu Neu-Oporah umbenannt wurde.

    Wasserpulver
Entspricht feinem, pulverartigem Schnee. Vorrangig hoch im Eiswind vorzufinden.

    Wasserstein
Entspricht festem, durchsichtigem Eis.

    Wasserwind
Bezeichnung für den Osten

    Welt der Seelen


    Sie ist ein Abbild einer jeden Wahrhaftigen Welt, nur ohne Körperlichkeit.

    In ihr bewegen sich die Seelen, die sich für einen neuen Körper entschieden haben, genauso wie solche, die ohne Körper leben. Der Fluss wo die Seelen wandern gehen, ist der Zugang zu der Welt der Seelen, denn die Seele muss wieder rein werden, um zurückkehren zu können.

    Jede Seele aus dieser Welt kann sich entscheiden, ob sie einen Körper in der Wahrhaftigen Welt haben will, oder nicht. Der Preis dafür sind die Erinnerungen.

    Die Wahrhaftige Welt kann ohne die Welt der Seelen nicht existieren, sie hängen unmittelbar aneinander.


    Die Windrichtungen


    In den alten Tagen war noch von den Himmelsrichtungen die Rede, doch gebräuchlicher war die Bezeichnung nach den Windrichtungen. So gab es den Eiswind, Feuerwind, Wasserwind und den Erdwind.


    Wo die Seelen wandern gehen


    Hier wandern die Seelen um zu vergessen und sich selbst zu reinigen. Hier trennen sie sich auch endgültig von ihrem ehemaligen Körper und dessen Erinnerungen.


    Zatra


    Gefängniswärter in Midgard.

    Ehemals ein alter Weiser, der sich um den Wächterstein in Midgard kümmerte, was ihm von Learea jedoch untersagt wurde. Nach Aiurs Machtübernahme wird er wieder dazu eingesetzt, sich um den Wächterstein zu kümmern.


    Zyhajk
Siehe Armbrecher.
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